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		In seinen Fußstapfen.

		 

		
Motto.

– – Sag', was will das Schicksal uns
bereiten?

Sag', wie band es uns so ganz genau?

Ach, du warst in abgelebten Zeiten

Meine Schwester oder meine Frau.

– – Und von Allem dem schwebt ein Erinnern

Nur noch um das ungewisse Herz,

Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern,

Und der neue Zustand wird ihm Schmerz.



		Goethe.
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		Erstes Kapitel.

		Die frühe Dämmerung eines schwülen Gewitterabends war über der
alten Hansastadt Lüneburg hereingebrochen. Graues Gewölk hing
regenschwer herab, nur vom Licht zuckenden Wetterleuchtens erhellt.
Manchmal schien auch dumpfes Rollen und Grollen herüberzutönen,
doch mochte das Gewitter noch fern sein. Einzelne lauwarme Tropfen
wurden von dem durstigen Staube der Straßen rasch aufgesogen. Hier
und da standen nach Kühlung lechzende Menschen vor den Thüren,
saßen auf den Bänken oder lagen in den Fenstern der Ausluchten, sie
riefen sich ihre Befürchtungen wegen drohenden Wetters zu, oder
hofften auf Erleichterung von der sengenden Glut der letzten
Tage.

		Plötzlich prasselte, trotz aller Erwartung mit erschreckender
Hast, ein gewaltiger Regen herunter und scheuchte die Ausschauenden
in den Schutz ihrer Häuser zurück. Das Wetterleuchten zuckte
stärker um die hochragenden Giebel und die Ausflüsse der
Dachrinnen, die über den Bürgersteig hinausreichenden Drachenköpfe
der Wasserspeier, gossen ihren Inhalt auf die Mitte der düstern
Straßen. [bookmark: page6]

		Fast schien es, als habe der eilige Wanderer, welcher dicht an
den Häusern hinglitt und sich scheu nach jedem Nahenden umsah,
diesen Augenblick benutzt, der die Straße von lästigen Zeugen
seines abendlichen Ganges befreite, um Heimliches ins Werk zu
setzen.

		Der hastig Zuschreitende war in einen langen Mantel gehüllt, ein
herabhängender Schlapphut deckte seinen Kopf, allein beides diente
vielleicht mehr als bergende Hülle, denn als Schutz gegen das
Wetter. Der Mann war zu jugendlich schlank, zu geschmeidig und
beweglich, als daß man ihm Fürsorge gegen einen warmen
Gewitterregen hätte zutrauen können.

		Jetzt bog er in die düster und einsam daliegende Koltmannsgasse,
die, teilweise an Gärten und Hinterhäusern herlaufend, jeglichem
geheimen Unterfangen günstig sein mochte. Nach flüchtigem Umschauen
schwang sich der Wanderer über eine Gartenmauer, durchkreuzte,
offenbar genau mit der Örtlichkeit bekannt, ein von Rosenduft
erfülltes Gärtchen, gelangte an eine Planke, überstieg auch diese,
duckte sich vorsichtig in den Schatten und sah sich um. Er befand
sich jetzt auf einem geräumigen Hofplatze, der jedoch von Tonnen,
Brennholzhaufen und mancherlei Gerät beschränkt wurde. Zur Seite
lag auch hier ein Gartenfleck. Ein voll blühender weißer
Rosenstrauch jagte dem Spähenden jähen Schrecken ein, doch er
erkannte seinen Irrtum und lachte halblaut vor sich hin. Vorsichtig
wagte er einige Schritte und stand dann neben aufgeschichteten
leeren Bierfässern, von wo aus er die Umgebung noch besser
übersehen konnte. Das Haupthaus mit der weit offenen großen
Hinterthür, aus der ein heißer Brodem weiß und süßduftend in die
Dunkelheit herausquoll, lag [bookmark: page7] gerade vor ihm. Zur Linken befand sich die
Malzdarre und der andere Braukessel, er sah hier durch offene
Thüren und Laden Lichtschein und arbeitende Männer. Einer sang den
alten Gewittersegen.

		Die Hauptaufmerksamkeit des Lauschenden richtete sich indes auf
den an das Gärtchen stoßenden, ihm zur Rechten liegenden Flügel des
Vorderhauses. Wenige Schritte von demselben entfernt war Holz
aufgeschichtet, und die Wahrnehmung, daß dieser bergende Haufen
sich noch am selben Flecke wie vor wenigen Tagen befinde, erfüllte
das ungestüm klopfende Herz des Verborgenen mit Genugthuung. Ein
paar rasche Schritte brachten ihn zwischen den Holzstoß und das
Haus. Schwacher Lichtschein drang durch die grünlichen bleigefaßten
Scheiben eines Fensters. Hier war das Hinterstüblein für die Frauen
ein stiller Sammelplatz derselben nach gethaner Arbeit.

		Als der Kommende sein Auge dem trüben Glase näherte, gewahrte er
mit Befriedigung, daß nur zwei Personen im Gemach seien. Drüben am
Tische neben dem breiten Kachelofen saß mit dem Rücken nach dem
Fenster eine alte Frau; sie sang mit zittriger Stimme ein
Abendlied, es war des Brauers Korbelin alte Base Fieke, die
Mutterstelle an den Kindern vertrat. Doch nur flüchtig war sein
Blick über das gebückte Mütterchen hingeglitten, eine schlanke,
junge Gestalt, die unweit davon am Spinnrade saß, nahm all seine
Aufmerksamkeit gefangen. Sie war's die ihm Herz und Gedanken
erfüllte. Er pochte mit leisem Finger an das klirrende Fenster. Das
Mädchen hob den Kopf, schob das Rad zurück und stand auf. Es kam,
scheu nach der Alten umblickend, ans Fenster und öffnete dasselbe.
[bookmark: page8]

		»Was willst Du, Hete?« fragte Fieke, ihr Lied unterbrechend.

		»Ist hier drinnen arg heiß,« Frau Base.

		»Soll nicht taugen, Luft zu machen, wenn's gewittert, zieht den
Blitzschaden an.«

		»Das Wetter läßt nach.«

		Wir preisen dich, du starker Gott,

Du hilfst uns treu aus jeder Not,

		kneterte die Alte inbrünstig.

		»Was waget Ihr wieder, Junker,« flüsterte das Mädchen am
Fenster.

		»Kommt heraus, vielliebe Jungfer Hedwig. Der Regen hört auf. Ist
allhier und im Gärtlein frisch und mollig. Konnt's nicht mehr
ausstehen ohne Euch, Hete!«

		»Geht, Junker, ich darf nicht. Wenn's Einer sähe!«

		»Ich würde sagen, sie ist meine Braut, und keinen geht's an, als
uns beide allein.«

		»Wie Ihr wieder sprecht, Franz Töbing, Ihr erschreckt mich.« Er
hatte sich ihrer kleinen warmen Hand bemächtigt, die in der seinen
wie ein gefangenes Vögelein zitterte.

		Behüt uns Herr vor Sünd' und Schand.

Und übe Gnad' an Stadt und Land,

		sang Fieke langsam.

		Auf sein dringendes Zureden und beunruhigt von dem Gedanken, die
Base könne sich umwenden, oder es könne jemand hereingetreten, gab
sie nach und verließ leisen Schrittes die Stube. Gleich darauf sah
er sie aus den weißen Dampfwolken des Braudunstes, die aus der
Hinterthür des Hauses qualmten, hervortreten. Ihm schien's
plötzlich, als werde sie ihm in Wolken entführt. Ein [bookmark: page9] Schmerz packte ihn und
er stürzte auf sie zu, um sie zu halten. Sie stieß einen leisen
Schrei des Schreckens aus, als er sich so weit vorwagte und den
verborgenen Stand hinter dem Holzstoße verließ.

		»Geht, geht, laßt mich,« stammelte sie.

		»Komm,« sagte er herrisch, umfaßte sie und trug sie fast
gewaltsam mit sich fort. »Weißt nicht, du Süße,« flüsterte er,
seine Lippen auf ihre Stirn neigend, »wie's in mir nach dir schreit
– wie ich nicht sein mag ohne dich – o du meine herzliebe
Hete!«

		Sie standen jetzt nebeneinander bei dem weißen Rosenstock im
Gärtchen. Der Regen hatte ganz nachgelassen, es war frischer
geworden, aber noch immer herrschte eine gewitterschwere Luft. Am
trüben Himmel begann es wiederum zu wetterleuchten.

		Er preßte die schwach Widerstrebende an sich, und beschwor ihr
mit heißen, leidenschaftlichen Worten seine Liebe. Ihn dürstete
danach, von ihr ähnliches zu hören, sie aber antwortete auf sein
Drängen:

		»Ihr wißt ja doch, lieber Junker, daß alles umsonst ist. Ihr
seid des hochmögenden Herrn Bürgermeisters Einziger, und ich bin
Brauer Korbelins Kind, das geht nicht. Euer wertester Herr Vater
leidet's nicht und mein Vater ist auch hart und gestreng, der
bittet keinen, mich zu nehmen.«

		Sie hatte mit ihrer schlichten Einrede so durchaus recht, daß er
nichts als Versicherungen seiner Liebe, seiner Treue und des festen
Willens sie, trotz allem und allem zu besitzen, erwidern
konnte.

		Dann sahen sie den Kopf der Base aus dem offenen Fenster
herausfahren. Die Alte spähte nach beiden Seiten [bookmark: page10] im Dunkel umher und
rief dabei einmal über das andere: »He–te – He–te – Heteke!«

		Das Mädchen riß sich von ihm los und flüchtete ins Haus. Er
knirschte, als er sie fliehen sah: »Warum hab ich kein Recht –
keine Macht? Ich will's! Und wäre die ganze Stadt gegen mich,« Er
stampfte heftig auf und wandte sich zum Gehen, wußte er doch, daß
heute nicht mehr daran zu denken sei, sie wieder zu sehen.

		Korbelins Brauhaus in der Bardowikerstraße hatte vorn zu beiden
Seiten der Hausthüre Vorbaue, in denen man eines freien Ausblicks
genoß. Dieselben gehörten zu den Gaststuben, hier versammelten sich
zur Linken der großen Hausdiele die Herren, zur Rechten
Gewerksleute, Fremde und Knechte: Korbelins Bier war beliebt, aber
noch ein anderer verborgener Grund füllte schon seit einiger Zeit
die Herrenstube mit den Söhnen der Patricier.

		Franz Töbing, der Keckste und Munterste der Sülzjunker der
Stadt, er, dem alle anderen zuliefen und in Lust und Übermut
folgten, verlangte im stillen danach, mit ihr, für die er in
heimlicher Leidenschaft glühte, wenigstens unter einem Dache zu
sein, und suchte also seine Freunde hierher zu ziehen. Mochte es
ihm doch auch beim Kommen oder Gehen glücken, die schlanke Hete
über die dunsterfüllte Diele huschen zu sehen. Er konnte sie so
schwer erreichen, da freute ihn schon die flüchtigste Begegnung mit
ihr. Die sittige Maid rührte sich thätig im Hauswesen, im übrigen
war sie an das Hofstüblein gebunden. Auf dem Rathause oder im
Schütting, wo die Familientänze der Geschlechter gehalten wurden,
war des Brauers Töchterlein nicht zu finden. Franz hatte das
Mädchen bei einem wunderlichen Freunde entdeckt, mit dessen
Schwester die [bookmark: page11] Hete verkehrte. Allein wie selten durfte
sie zu Mine Soltau gehen? Wäre Franz nicht ein wagehalsiger
Scherumnichts gewesen, der als verzogener Bursche nach eigenem Sinn
zu handeln liebte, so würde er sicherlich mit dem zaghaften Heteke
nie so weit gekommen sein. Er aber setzte seine Sache auf nichts,
wenn er sie nur sehen konnte.

		Die hochmögenden Väter der Stadt, die Regierenden vom Rat, die
Sülfmeister und ihre Vetternschaft verkehrten hauptsächlich im
Ratskeller. Sie fanden an Stammtischen ihre gewöhnlichen Plätze
samt würdiger Gesellschaft, in der sie miteinander tranken,
stritten, liebten und haßten.

		Die ungebundene Jugend aber ging allezeit gern ihren eigenen Weg
und siedelte sich, flüchtig und veränderlich gesinnt, bald hier,
bald da an, meistens indes da, wo es ihrem derzeitigen Führer
gefiel, sie hinzulocken.

		Die Zechstuben bildeten einen festen Verband aller derer, die
nach Alter und Stand zusammen gehörten und kein Fremder durfte sich
ungeladen eindrängen.

		Franz Töbing lehnte noch eine Weile in der Koltmannsgasse an der
eben überstiegenen Gartenmauer. Er fühlte sich im Innersten
ergriffen und schlang die Arme – in denen er sie gehalten – fest
über der Brust zusammen, um Jauchzen und Sehnen
zurückzudrängen.

		War sein heißes Begehren einer ehelichen Verbindung mit der
Brauerstochter auch gegen jede seit alters hergebrachte und
unerschütterliche Ordnung der Stadt, er dachte seinen Willen
durchzusetzen. Ihm war seit Kindesbeinen nie ein Wunsch versagt, er
wollte sich erst seiner zärtlichen Mutter anvertrauen und dann
trotzig vor seinen gestrengen Vater hintreten. Hete war ja so fromm
und tugendsam. Was fehlte ihr an Vorzügen? Ja, sie konnte sich
getrost [bookmark: page12]
mit allen Patricierstöchtern messen! Wenn seine Eltern sie nur
kennten, würden sie ihm gewiß recht geben.

		Schwer nur raffte er sich aus solchem oft gehegten Gedankengange
empor, um Korbelins Bierstube aufzusuchen, wo er des Abends mit den
Genossen zusammen zu treffen pflegte.

		Der Gewitterhimmel hatte sich geklärt, dann und wann lugte der
halbe Mond aus verflatterndem Gewölk hervor und warf Streifen
plötzlichen Lichtes in die naß und blank glitzernden Straßen. Franz
kannte seinen kurzen Weg genau, der ihn um zwei Straßenecken auf
die vordere Seite des eben verlassenen Anwesens bringen sollte.
Ohne sonderlich Obacht zu geben, schlenderte er fürbaß und stieß,
als er in die Bardowikerstraße biegen wollte, mit einem ihm
begegnenden langen Gesellen fast zusammen. Obwohl er nicht
schreckhaft geartet war, durchzuckte ihn jetzt doch etwas
derartiges, als der Dunkle und Dürre gegen ihn lief.

		Der Mond warf eben sein wechselndes Licht auf die Gestalt des
anderen. Es war ein Mann in soldatischer Tracht. Von seinem
breitkrämpigen, zurückgeschobenen Hut fiel eine dünne Feder wie der
Zweig einer Trauerweide herab. Ein weißer Kragen legte sich auf den
dunklen Rock, den ein lose hängender Mantel halb bedeckte. Der
lange Degen mit breitem Handkorb, der am Lederbandelier
nachschleppte, schlug klirrend gegen die Sporen der hohen
Stulpenstiefel.

		Franz Töbing erkannte sein Gegenüber. Er hatte den Mann in
demselben Hause gesehen, wo er Hedwig Korbelin zuerst erschaut. Ein
Feldhauptmann war's, der auf den Wunsch des Rats jüngst nach
Lüneburg gekommen. Der Kriegsmann wollte die von ihm angeworbene
Kompanie in den Dienst der Stadt geben und befand sich, um darüber
zu unterhandeln, in Lüneburg. [bookmark: page13]

		»Ach, Herr David Stern, Ihr seid's,« sagte Franz, jetzt ganz aus
seiner träumerischen Zerstreutheit zu sich gekommen.

		»Seid gegrüßt, Junker Töbing.«

		»Wohin des Wegs? Geht's heimwärts? Ich weiß, Ihr habt hier eine
verwandte Sippe.«

		»Ja, ich wohne in dem frommen Hause meines Bruders.«

		Die unklare Vorstellung eines Zusammenhangs mit dem Mädchen, von
dem Töbings ganzes Herz erfüllt war, lieh dem Fremden in den Augen
des Verliebten etwas Vertrautes, so daß er sich von Wohlwollen und
Wärme durchströmt fühlte. Er hatte David ebenda kennen gelernt, wo
er mit ihr zusammen getroffen, das war's. Außerdem mischte sich
noch unbewußter eine andere Empfindung ein. Er wollte den
Vorurteilen und Gesetzen seines Kreises Trotz bieten. Er glaubte
die Macht zu haben, es zu können. Daß er den Söldling des Rats, den
Bruder eines Handwerkers der Stadt, nicht in die Genossenschaft der
Junker führen dürfe, wußte er genau, aber wer wollte es ihm
verwehren, wenn er's doch that? Und wenn er am Althergebrachten zu
rütteln dachte, warum nicht gleich und hier damit anfangen? Er war
ganz in der Laune, es mit aller Welt aufzunehmen.

		»So Ihr nicht erwartet werdet, Hauptmann Stern, kommt mit mir
und trinkt ein Schöpplein unter den Junkern der Stadt auf gutes
Abkommen mit dem Rat.«

		»Bin mir der Ehre bewußt, deren Ihr mich würdigt, edler Junker,«
sagte der Geladene ungewissen Tons, er entsann sich trotz langer
Abwesenheit noch sehr wohl der strengen Sitte seiner Vaterstadt,
die alle Stände genau sonderte. »Allein falls Ihr Ungelegenheiten
hättet« –

		Franz brauste auf: »wessen ich mich unterfange, das [bookmark: page14] verantworte
ich auch! Soll mir keiner meinen Gast verunglimpfen, kommt.«

		Sterns hagere Gestalt neigte sich mit dem steif gegebenen
Zeichen der Zustimmung. Wo er eben um einen guten Platz für sich
und die Seinen bei der Stadt unterhandelte, lag ihm nichts an einem
Streit mit den Söhnen derselben. Er war aber auch nicht der Mann,
sich um die Möglichkeit einer Rauferei zu drücken. Vielleicht besaß
Franz Töbing die Macht, deren er sich berühmte. Und dann war es für
ihn vorteilhaft, wenn er sich in der Junker Genossenschaft
einnisten konnte.

		So gingen sie miteinander die wenigen Schritte bis zu Korbelins
Hause. Schon unten hörten sie, in der aufgetreppten Herrenstube zur
Linken, lautes Treiben und Lärmen.

		»Da giebt's etwas!« rief Franz seinem Begleiter zu, indem er
diesem voran, die Treppenstufen zur Gaststube mit einem Satz
überspringend, die Thür aufriß und vom andern gefolgt eintrat.

		Es herrschte ersichtlich unter den Anwesenden eine große
Erregung. Zwei Tische, an deren Seiten Bänke herliefen, standen in
dem niedrigen Gemach mit der starken Balkendecke, in welchem
schwerer Gewitter- und Bierdunst lag. Auf jedem der Tische brannte
eine doppelarmige kupferne Lampe mit qualmendem Docht und
beleuchtete eine Menge erhitzter junger Gesichter und viele
Bierkrüge. Von den Versammelten saßen nur wenige, sie standen zu
zweien und dreien oder lehnten sich in lebhaftem Wortwechsel über
den Tisch; es schien, als sprächen sie alle zu gleicher Zeit.

		Franz, dessen Kommen nicht sofort bemerkt wurde, winkte dem
Stubenknecht, der im Hintergrunde beim aufgelegten [bookmark: page15] Faß stand und
bestellte für sich und den Gast Bier. Jetzt wurde man seines
Eintritts gewahr.

		»Ah Töbing! – Sieh Franz, weißt du's schon? – Große Kunde aus
Celle! – Er will uns beehren! – Na, Franz hat's von seinem Herrn
Vater gewiß längst gehört! Wir reden von den Festivitäten, die
bevorstehen.« – So tönte es von allen Seiten ihm entgegen.

		»Wer will kommen? So sprecht doch vernünftig!« rief der
Eintretende ungeduldig.

		»Der Herzog! – Unser Herzog! – Herzog Christian von Celle und da
giebts Festlichkeiten!«

		»Endlich soll also die Huldigung vor sich gehen?«

		»Was ist's weiter?« erwiderte Franz ohne sonderliche Erregung.
»Der Bruder des Herzogs ist schon im März gestorben, es versteht
sich von selbst, daß der Nachfolger im Sommer herkommt, seine erste
Stadt zu begrüßen und sich huldigen zu lassen.«

		»Sich huldigen lassen, eigentlich kaum,« sagte Lude Elver, der
Sohn eines anderen Bürgermeisters hochmütig. »Denn es fragt sich,
wer huldigt. Ich meine immer, er huldigt der Stadt, bestätigt ihre
Briefe, Rechte, Freiheiten und Privilegien und die Stadt thut ihm
dafür den Willen, seine Landesherrlichkeit, die eigentlich
Ärmlichkeit ist, gnädigst zu souteniren.«

		»Na, Lude, reitest ja auf hohem Pferde,« warf der muntere
Schorse von Dassel lachend ein.

		»Lude sagt, wie's ist; unsere Stadt hat Hoheitsrechte,« erklärte
Garlop.

		»Das hat sie,« bekräftigte Johann Saukenstedt, der junge Doktor
des römischen Rechts, der kürzlich als Consiliarius des wirklichen
Syndikus angestellt worden war. »Der Stadt [bookmark: page16] Lüneburg Unterwerfung ist
keine subjectio simplex, sondern eine
durch Kontrakte modifizierte, privilegierte und konditionierte.
Anders ist sie nicht unterthan. Sothane Verpflichtungen sind von
allen Herzögen anerkannt.

		»Haben im Fürstenhaus nicht Küche noch Herd, falls sie hier
wohnen wollen,« spöttelte Elver. »Aus der Rathausküche wird ihnen
sechs Tage die Kost gesandt, länger dürfen sie sonder Zustimmung
nicht bei uns bleiben. Ist schlau gemacht von unsern Herrn Vätern,
auf daß die Herzöge sich nie einbilden, sie könnten hier Hof
halten.«

		»Wenn Ihre fürstlichen Gnaden aber kommen, freut sich die Stadt
doch in aller Unterthänigkeit,« sagte Jürgen Borghalt.

		Es war nicht sowohl abfällige Meinung als unwirscher
Widerspruchsgeist, der Franz Töbing auffahren ließ. »Unser Herr
Herzog ist er doch, und mit gebührender Ehrfurcht müssen wir ihn
trotz aller Eurer hochmütigen Widerrede empfangen.«

		»Jedermann sei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn
hat,« ertönte plötzlich eine laute, trockene Stimme, die vielen
unbekannt war. Und jetzt zuerst bemerkten die jungen Leute einen
hageren Mann, in feldmäßiger Tracht, der halb hinter Töbing
gestanden hatte, nun aber hervorgetreten war.

		»Wen hast du da? – Wen bringst du mit, Franz! Ah, der Stern
ist's!« so riefen die Versammelten erstaunt.

		»Es ist mein Gast, der Feldhauptmann David Stern,« erwiderte
Töbing bestimmt und herrisch.

		»Ja, der Söldlinge Führer, so mit dem Rat um seiner Kompanie
Löhnung feilscht,« sagte Doktor Johann Saukenstedt nichtachtend.
[bookmark: page17]

		»Ist er nicht ein Bruder des Buchdruckers Stern am Sande? Einer
aus den Gewerken?«

		»Gewiß, der Stadt Kind, das Sitten und Bräuche Lüneburgs kennen
sollte.«

		»Wie kommt der unter uns!« rief Lude Elver und richtete seine
kleine dicke Gestalt hoch hinter dem Tische auf.

		»Ich sagte es Euch, ich brachte ihn mit!« antwortete Töbing noch
lauter und trat Elver trotzig gegenüber!

		»So laßt ihn doch; was macht's, wenn er einmal mit uns trinkt?«
meinte Schorse Dassel gutmütig.

		»Wir leiden keine Abwendlichkeit vom Hergebrachten!«

		»Wir stehen auf unsern Satzungen.«

		»Will Töbing uns hier neumodischen Kram beibringen?«

		»Laß ihn gehen, Franz, er paßt uns nicht!«

		»Ist dem gemeinen Wesen nicht dienlich, Herren und Knechte zu
mengen,« – also schwirrte es durcheinander und reizte den erregten
Jüngling, der geglaubt, nach seinem Sinne verfahren zu können, zu
heftigem Widerspruch.

		»Wie Ihr Euch aufblast!« spottete er, »wer seid Ihr denn? Ihr
wolltet mir Vorschriften machen? Weiß allein, was ziemlich,
und wer mir gut genug ist, soll's Euch auch sein!«

		»Wollet Euch meinethalben nicht erzürnen, geehrte Herren und
Junker,« besänftigte der Eindringling, dem vor allem an einem
günstigen Abschluß seiner Geschäfte gelegen war und wandte sich zum
Gehen.

		»Bleibt, David Stern!« herrschte sein Gastfreund ihm zu. »Sie
sollen uns hier dulden! Will doch sehen, wer meines Vaters Sohn
hier die Thür weist und wer sich weigert, mit mir und meinem Gast
zu trinken. Ihr und ich sind eins, Hauptmann. Stoß mit uns an, Lude
Elver!«

		Er hatte seinen Schoppen ergriffen und streckte denselben [bookmark: page18] seinem
Gegenüber entgegen. Elver aber wandte sich verächtlich ab. »Mit
'nem halben Mann stoß' ich so wie so nicht an,« murrte er.

		Garlop lachte. »Das war gut gedient auf seine närrische
Partnerschaft.«

		Töbing stieß sein Trinkgefäß auf den Tisch, das Bier spritzte
heraus und floß ihm über die Rechte, er achtete es nicht. Er hob
die beiden geballten Fäuste. »Bin halb noch Mannes genug, dich
Knirps niederzuschlagen, wenn du mir nicht Bescheid thust.«

		»Laßt ab, Junker, ein zorniger Mann richtet Hader an, ein
Geduldiger aber stillet den Zank;« raunte Stern dem Aufbrausenden
zu, »will mich nicht eindrängen.«

		»Komm herein, Lude Elver, haben unsere Kräfte lange nicht
gemessen. Am Palmsonntag vor drei Jahren hab ich dich zuletzt
durchgewalkt, mir däucht, es mag wieder an der Zeit sein!«

		Die nächsten Freunde der beiden Streitenden hatten sich um die
Erbosten gesammelt und sie zu beschwichtigen versucht. Man redete
besonders Franz Töbing von allen Seiten besänftigend zu, allein es
zeigte sich doch dabei, daß man sein Wagniß der Einführung des
nicht Hergehörigen verurteilte.

		»Mach doch keinen Streit unter uns, Franz,« hieß es. – Gegen
dich hat keiner was einzuwenden. – Daß wir einen, der drüben in der
Gesindekammer trinken muß, nicht hier wollen, weißt du. – Laß den
Langen seiner Wege gehen, dann giebt's wieder glatte Ordnung in der
Herrenstube.«

		Nur schwer gelang es dem gütlichen Zureden, das erregte Gemüt
Töbings zu beruhigen. Er blieb dabei, er komme [bookmark: page19] und gehe mit seinem Gast;
als man sich aber nach diesem umsah, hatte der hagere
Landsknechtsführer schon still die Schänkstube verlassen.

		Alles lachte über die Täuschung des Streitenden, der sich
plötzlich Grund und Boden unter den Füßen weggezogen sah und kaum
umhin konnte, selbst mitzulachen. Nach einiger Zeit war das gute
Einvernehmen so weit hergestellt, daß die Freunde und Kampfhähne
aus der Kinderzeit, Franz und Lude, sich die Hände reichten. Man
nahm wieder am Tische Platz, redete von den bevorstehenden
Festlichkeiten, ob wohl auch die Junker zur großen Gasterei
zugezogen würden, und wer von ihnen den weißen Hengst und den
silbernen Pokal zur Huldigung werde darbringen dürfen. So vertiefte
man sich aufs neue in einen lebhaften Meinungstausch, über das, was
eigentlich bei der Herzogsfeier geschehen solle, oder altem
Herkommen nach geschehen müsse.

		Erst als der Nachtwächter den Abendsegen abrief, schied man von
den gewohnten Plätzen. Franz stand noch eine Weile mit Schorse
Dassel sprechend auf der Hausdiele und spähte hin und her, aber
keine Hete ließ sich sehen. [bookmark: page20]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Vor mehr denn hundert Jahren hatten die Lüneburger rund um ihre
Stadt die Befestigungswerke verstärkt. Außerhalb der roten Mauer,
die früher zur Verteidigung genügt hatte, zog sich jetzt ein hoher
Wall mit Kanonen entlang, nach innen war derselbe gegen die alte
Mauer aufgeschüttet, nach außen dagegen wurde sein Fuß durch neues
starkes Mauerwerk gegen den breiten Stadtgraben abgestützt.
Zwischen dem roten Thore und dem hochüberwölbten Sülzthore erhoben
sich auf dieser neuen, äußeren Mauer zwei spitzdachige Wachtürme.
Der alte runde Turm innerhalb des Walles, der nur wenig darüber
empor ragte, war durch die Neuerungen überflüssig geworden. Diesen
Turm, im Volksmunde »Der graue Mann« geheißen, hatte die Stadt etwa
um die Mitte des 16. Jahrhunderts an den Bürger Konrad Soltau
verkauft, den Besitzer des benachbarten Grundstücks in der Gasse,
die »Hinter der roten Mauer« heißt.

		Konrad Soltau gehörte zu den Kagelbrüdern, einer Genossenschaft
von Krämern, die nach ihrer eigenartigen Kopfbedeckung so benannt
wurden. Sie standen an Rang [bookmark: page21] und Ansehen weit unter den Patriciern und
Sülfmeistern, doch der Brauergilde gleich und über den
verschiedenen Zünften der Gewerktreibenden, indes wurde die
Trennung hier nicht so schroff aufrecht erhalten, wie dies nach
oben hin geschah.

		Konrad Soltau hatte den »Grauen Mann« als Lagerstätte für seine
Heringsfässer und Buttertonnen, seine Käse und Stockfische benutzt,
und, als ein Neubau seines Häuschen nötig geworden war, dasselbe
dicht an die standfeste, klafterbreite Mauer des alten Turms
gesetzt, so daß man aus dem Hause gleich in das kellerartige
Nebengelaß desselben gelangen konnte, aus dem dann eine steinerne
Wendelstiege zu zwei übereinander liegenden runden Gemächern und
oben auf das flache Dach führte. Sein Sohn Wilm war dem Vater in
allen Einrichtungen gefolgt, er hatte das Besitztum verbessert und
gehofft, sein kleiner Andreas werde dereinst ebenso thun. Zu Wilms
großem Leidwesen sollte sich sein Wunsch aber nicht erfüllen.

		Andreas Soltau war ein schwächliches Kind gewesen und später
verwachsen; seine sehr ausgesprochenen Neigungen gingen ihren
eigenen Weg und richteten sich nicht auf Handelsgeschäfte. Außer
dem Sohn, dem ältesten der Kinder, hatte Wilm Soltau noch zwei
Töchter nachgelassen: Anna, die noch bei Lebzeiten der Eltern an
den Buchdrucker Johannes Stern verheiratet worden war und Mine, das
jüngste der Kinder, die kaum erwachsen war, als vor drei Jahren
Vater und Mutter vom schwarzen Tod rasch dahin gerafft wurden.

		Andreas, der beim Verlust seiner Eltern schon einige zwanzig
Jahre zählte, war nun mit der jungen Schwester allein geblieben,
nur eine alte Magd half im kleinen Hauswesen. Den Handel hatte der
Erbe gleich aufgegeben, der [bookmark: page22] Genossenschaft der Kagelbrüder gehörte er jedoch
durch seine Geburt an. Sein schwacher, mißbildeter Körper hielt ihn
ebenso sehr vom Verkehr mit seinen Altersgenossen zurück wie sein
nachdenkliches Wesen ihn keine Freude daran finden ließ. Die oberen
Geschosse des »Grauen Mannes« waren schon lange sein
Lieblingsaufenthalt geworden. Hier beschäftigte er sich seiner
Neigung nach mit übersinnlichen Forschungen, und betrieb manche
Handgeschicklichkeiten, die Sorgfalt und Geduld erforderten. Er
kannte den Bau der Uhr und wußte Fehlerhaftes zu bessern, machte
Brillen in Ordnung und bastelte, wo er konnte. Da er im Besitz
eines ausreichenden Vermögens war, brauchte er dem Erwerb nicht
ängstlich nachzugehen. Seit Annas Verheiratung schnitt Andreas für
seines Schwagers Schriftgießerei Stempel, die er mit großer
Feinheit ausführte. Dagegen brachte Johannes Stern, der auch Handel
mit Büchern trieb, dem Wissensdurstigen manch seltenes Werk.

		Ganz besonders aber war Andreas durch den Umgang mit einem alten
Freunde gefördert worden. Bei dem ehemaligen Mönch und jetzigen
Bewohner und Prövener des benachbarten Hospitals »Zum heiligen
Geist«, dem Bruder Lukas, hatte schon der sinnende Knabe seine
besten Stunden erlebt und mit ihm liebte es jetzt der Mann, die
höchsten Fragen der Erkenntnis zu erwägen.

		Es war am Tage nach dem Gewitterabend, an welchem Franz Töbing
vergeblich versucht hatte, des Buchdruckers heimgekehrten Bruder in
die Trinkstube der Junker einzuführen. Im Prövenerhause des reichen
Hospitals »Zum heiligen Geist« saßen Andreas und sein alter Freund
in lebhaftem Gespräch einander gegenüber. Lukas, ein Greis, neben
dessen Armstuhl zwei Krücken lehnten, neigte sein [bookmark: page23] ernstes, von weißem Bart
umflossenes Gesicht in wohlwollendem Lauschen dem Gefährten zu.
Dieser hockte auf der Bank zu den Füßen des Alten.

		»Du hast wohlgesprochen, Andreas, unser Denken kommt immer mehr
überein,« sagte Bruder Lukas. »Alles, was die Sinne uns nicht
darthun, bleibt ungewiß. Aber der Verstand heischet das Recht,
immer weiter zu spüren und an verschlossenen Pforten zu rütteln. Es
übet der Menschengeist nur seinen tröstlichen Vorzug vor dem
Unvermögen niederer Geschöpfe, so er über das wahrnehmbare Irdische
hinaus zu schweifen sucht.«

		»Mag auch alles, was wir zu erkennen wähnen, immer wieder in
Ungewißheit verdämmern,« rief Andreas, dessen kluges Gesicht in
schöner Begeisterung aufleuchtete. »Fast ungern würde ich abstehen
vom Grübeln und schier eine Seelentröstung ist es mir, wenn ich
tiefer zu schauen meine, als nur auf die Außenseite der Dinge.«

		»Du wirst bei fleißigem Sinnen und Denken fortschreiten,
Andreas, im Gutsein sowohl wie in der Erkenntnis der Wahrheit. Wer
aber könnte sagen, daß er innerlich ganz reif und in diesem Leben
fertig würde? Ich, der Greis, der ich täglich vor meinem Ende
stehe, glaube klarer zu sehen als viele, die vom Jenseits predigen.
Und ich bin überzeugt, daß der große Schritt durch die Dunkelheit
des Todes nur den Übergang zu einem neuen Werden bedeutet. Wer sich
recht prüft, weiß, daß nichts in ihm fertig wurde. Es mögen wohl
viele müde sein und wähnen genug gethan zu haben. Die Müdigkeit
aber ist nur des Leibes Teil, die unsterbliche Seele hat noch
reichliche Arbeit vor sich, und Gottes Wille, der sie weiter
erzieht, schafft ihr neues Leben!« [bookmark: page24]

		»Die schöne Gewißheit, daß meine Seele ein Geschöpf Gottes für
sich ist und des Leibes nur als Schale bedarf, in der sie sich
birgt und wirket, wird immer fester in mir und hebt mich über alles
Ungemach des Tages hinaus.«

		»Sieh jegliches Leid, so über dich kommt, als Übung und Prüfung
an, mein Sohn, dann wird nichts dich überwältigen!«

		Das kleine Fenster des Zimmers stand offen; unter demselben zog
sich das Gehöft des großen Hospitals, belebt von vielen kommenden
und gehenden Leuten, entlang. Die lebhaft Redenden hatten auf das
Treiben keine Acht gegeben. Jetzt aber wurden sie aufgescheucht,
ein freundliches Gesicht erschien am Fenster, und ein paar runde
Arme legten sich auf die Fensterbank.

		»Gott zum Gruß, Bruder Lukas,« sagte die Außenstehende, »seid
nicht böse, daß ich Andreas abhole. Hauptmann Stern ist da; es will
sich, wie ich meine, ziemen, daß Andreas den Gast begrüßt.«

		»Ich komme, Mine,« sagte der Gerufene zerstreut und erhob sich
von seinem Schemel. Andreas Soltau hatte eine kleine, magere
Gestalt, aber Brust und Rücken waren stark heraus gewölbt, sein
großer Kopf steckte tief zwischen den hohen Schultern. Er hatte
lange Arme mit weißen, fein geformten Händen, und wer in seine
hellen, klaren Augen, in sein ernstes, wohlgebildetes Gesicht sah,
das ohne einen ältlichen, krankhaften Zug schön gewesen wäre, der
vergaß den verbildeten Körper.

		Der Scheidende reichte dem Greise die Hand mit warmem Druck. Sie
sprachen noch ein paar flüchtige Worte und dann gesellte sich
Andreas draußen zu seiner Schwester.

		Sie war ein rundes, bewegliches Ding, nicht viel größer, [bookmark: page25] als der verwachsene
Bruder, aber von gutem Ebenmaß. Das volle Gesicht mit den rosigen
Wangen, den kleinen, lachenden Augen, der Stutznase und dem
schwellenden Munde trug den Ausdruck reiner Güte und lieblicher
Heiterkeit. In ihrem ganzen Wesen lag noch viel kindliche
Schüchternheit.

		»Warum ließest du mich nicht durch Lotte rufen, Seutemine; du
hättest dem Bruder unseres Schwagers Gesellschaft leisten können,«
sagte Andreas mit leisem Vorwurf.

		Das Mädchen errötete: »Ich mochte mit dem Hauptmann nicht allein
sein,« flüsterte es und zog den Schürzensaum durch die Finger.

		»Ich halte Herrn David für ehrbar,« des Bruders scharfer Blick
ruhte auf den Zügen der Schwester.

		»Gewiß, er redet ja immer – so fromm!«

		Sie hatten den Hof des Hospitals zum Heiligen Geist verlassen
und jene enge Gasse hinter der roten Mauer überschritten. Eine
dicke grüne Hecke, durch welche eine Lattenthür führte, grenzte das
Besitztum der Geschwister ab.

		Das Haus mit dem runden, grauen Turm dahinter lag an drei Seiten
frei. Vom Turm aus stützte die breite rote Mauer der früheren
Befestigung den Wall. Rechts und links zog sich ein schmales Stück
Gartenland hin, welches, beschattet von dem hohen Walle, an dem es
entlang lief, etwas verkümmert aussah.

		Als die beiden Heimkehrenden durch die Lattenthür schritten,
trat ihnen der steife Söldlingsführer entgegen. Andreas begrüßte
den Gast. Derselbe war noch nicht lange in der Stadt und seit mehr
als zehn Jahren fort gewesen, daher stand er, trotz der
Verwandtschaft, den beiden noch fremd gegenüber.

		»Verzeihet, daß Ihr warten mußtet, Herr David. Tretet [bookmark: page26] ins Haus,« sagte
Andreas und nahm die Kagel, jene runde Mütze, die er als
Standesabzeichen trug, grüßend von seinem lockigen braunen
Haar.

		Der dürre Hauptmann verneigte sich. Heute beim Tageslicht sah
man, daß die Züge scharf und verwittert waren, obwohl der Mann
nicht viel älter sein mochte, als der Verwachsene. Es lag eine
erzwungene Würde in seinem Wesen, die kleinen dunklen Augen konnten
jedoch lebhaft blicken, sogar aufglühen und flackern.

		»Wollet mir das verwandtschaftliche Recht freundlichen Verkehrs
gestatten. Der seiner Heimat Entfremdete sehnet sich, bekannt und
warm zu werden.«

		»Bei uns seid Ihr allemal willkommen, David Stern.«

		»Ihr habt meinetwegen einen Besuch abbrechen müssen. Ich möchte
Euch nicht stören.«

		»Drüben bei meinem alten Freunde bin ich so oft, daß es schwer
zu sagen ist, wann man mich nicht dort findet.«

		»Und wer ist jener geschätzte Freund?«

		Während dieser kurzen Unterredung waren die beiden in das Haus
getreten. Über eine große Diele, auf der sich noch manche Geräte
und Vorkehrungen befanden, die von den früher hier betriebenen
Handelsgeschäften nachgeblieben waren, gingen sie in das
Wohnzimmer, zur Rechten am Flur gelegen. Mine war schon längst in
die zur Linken befindliche Küche geschlüpft. Jetzt brachte sie den
Männern einen Bierkrug und zwei Schnitte Brot mit Käse, lief aber
sogleich wieder hinaus.

		»Wer mein alter Freund ist,« erwiderte Andreas, als sie sich am
Mitteltische einander gegenüber niedergesetzt hatten, »darauf kann
ich Euch kurz, aber auch mit einer langen, traurigen Geschichte
antworten.« [bookmark: page27]

		»Nehmet an, daß ich voll Freundschaft bin, und daß Ihr kein Wort
in den Wind redet. Ich möchte kennen, was Euch angeht und heimisch
werden in Stadt und Sippe.«

		»Des alten Barfüßermönches, Bruder Lukas, Vergangenheit birgt
keine Geheimnisse. So Ihr also Teilnahme hegt, hört mir zu. Es mag
in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gewesen sein, als
die letzten Bettelmönche, die in dem Kloster eines Fleckens an der
Elbe saßen, und – weil das Landvolk ihnen gut war – sich lange
gegen landesherrlichen Bescheid, Visitationen und Reformationen
gewehrt hatten, ihr Kloster doch endlich verlassen mußten. Sie
wollten sich gen Süden einem neuen Obdach zuwenden und zogen, da
ihr Weg sie so führte, und sie von der reichen Stadt Almosen für
die Reise erhoffen mochten, durch Lüneburg. Die Bürgerschaft war
aber dazumal, wie auch noch heute böse gegen die Papisten gesinnt.
Das Volk lief um die singenden Kuttenträger zusammen. Man schrie
und schimpfte und wurde alsbald thätlich. Die armen alten Gesellen
begannen zu laufen, kamen mit den Holzsandalen schwer vorwärts,
verloren den Bettelsack, stolperten und reizten ihre Verfolger zum
Gespött und Gelächter. Das wurmte den Jüngsten von allen, den
Bruder Lukas. Er setzte sich auf seine Art zur Wehr, schalt wieder,
schwang den Stock und erzürnte dadurch die Bande noch mehr. Man hob
Steine gegen ihn auf, auch er mußte weichen, doch die wutentbrannte
Menge warf ihn nieder und mißhandelte ihn, während seine Gefährten
entkamen. Mein Vater, ein damals noch junger Mann, ist eben, als
dies geschehen, die Straße entlang geschritten. Da ihn die Roheit,
deren Zeuge er ward, verdroß, trieb er die argen Buben mit Hilfe
etlicher Gutgesinnter, die [bookmark: page28] sich zusammen gefunden, auseinander. Dann sah er
sich nach dem Darniederliegenden um, und fand ihn schlimm
zugerichtet. Die Kagelbrüder hoben ihn auf und trugen ihn in das
nahe Spital zum Heiligen Geist. Zwar kostete es erst Mühe, dem
Katholischen Eingang zu schaffen, da er aber so übel mitgenommen
war, daß man für sein Leben fürchtete, gab der Gastmeister nach und
ließ ihn einziehen. Lukas hatte sein Bein zweimal gebrochen und war
am Kopfe so wund geschlagen, daß ihm die Besinnung abging. So hat
er lange erbärmlich hingelegen und ist erst nach Jahr und Tag als
ein lahmer, bresthafter Mann aufgekommen. Da hat sich's nun
anfänglich gefragt, wohin mit ihm? Sie wollten ihn nicht als
Prövener – das heißt als lebenslänglichen Insassen – behalten, und
es kostete meinem Vater selig viele Mühe, Lukas, den er lieb
gewonnen, allda unterzubringen. Er ging allerlei hohe
Bekanntschaften im Rat und bei der Sülze, die mitzureden hatten,
bittweise an, und endlich ist Lukas, den doch die Leute der Stadt
geschädigt hatten, Prövener geworden. Da er so nahe bei uns wohnte,
ist er bald von meinen Eltern zur Sippe gerechnet, und bin ich seit
Kindesbeinen viel bei ihm gewesen.«

		»Gestattet mir eine Dareinrede,« sagte David, der achtsam
zugehört hatte. »Wie konnten Eure Eltern, Herr Andreas, ihres
Kindes Seele einem Mönch anheim geben? Fürchteten sie nicht den
katholischen Sauerteig, der Euch in unserer reinen Lehre hätte
beirren können?«

		Andreas lächelte. »Lukas ist keiner von den Eifrigen und
Gestrengen. Sein Leid hat ihn milde gemacht für jedermanns
leibliche und geistige Not. Er gönnt es jedem, auf seine Weise mit
unserem Herrgott fertig zu werden.« [bookmark: page29]

		»Und solcherlei Lauheit möget Ihr loben? Welchergestalt wollet
Ihr jenes gleichgültige Gebühren mit der strengen lutherischen
Lehre, der wir begnadigt sind anzugehören, in Einklang
bringen?«

		»Darauf weiß ich Euch kaum zu dienen. Ich kann Euch von meinem
trefflichen Freunde nur so viel berichten, daß er großen Trost für
seine mannigfachen Leiden in der Wissenschaft, im Denken über
Gottes Ordnung, im Studium aller der Bücher, die wir ihm schaffen
konnten, gefunden hat. Und da wir den Baum an seinen Früchten
erkennen, meine ich, sein gebrochener Lebensbaum muß guten Boden
gefunden haben, da er die Frucht der Zufriedenheit und freundlichen
Ergebung zeitigte. Ich aber habe meinen Geist an dem seinen
aufgerichtet. Auch mir ist auferlegt, auf viel zu verzichten, darum
aber nicht zu verzagen; hilft mir der Verstand, den Lukas bildete,
dazu, so kann in seinem Glauben kein Arg sein.«

		»Euer Verstand?« sagte der Hörer nichtachtend. »Verlaß dich auf
den Herrn von ganzem Herzen und verlaß dich nicht auf deinen
Verstand!«

		»Ich kann Euch ein anderes Bibelwort dagegen einwenden,«
lächelte Andreas. »Wohl dem Menschen, der Weisheit findet, und dem
Menschen, der Verstand bekommt!«

		In diesem Augenblicke wurde die Thür des Zimmers sacht geöffnet,
Mines blonder Kopf sah um die Ecke und sie nannte mit schüchterner
Stimme ihres Bruders Namen. »Komm herein!« rief Andreas ihr zu; sie
that es, allein mit sichtlicher Verlegenheit. »Nun Kind, was giebt
es?«

		»Junker Töbing ist da –«

		»Warum tritt er nicht näher?«

		»Er will ja nicht.« [bookmark: page30]

		»Wo ist er?«

		»Er läuft draußen auf und ab – er ist wieder ganz wild.«

		Über Andreas' heiteres Gesicht legte sich eine Wolke, er erhob
sich. »Nicht wahr, Seutemine, er möchte mich allein?«

		Das Mädchen nickte mit einem scheuen Blick auf den Gast.

		»Ihr wollet mich entschuldigen, geschätzter Herr Hauptmann. Ich
komme, so bald ich kann, zu Euch zurück. Mein Schwesterlein wird
statt meiner hier verweilen, Euch nach ihren schwachen Kräften zu
unterhalten.« Andreas verließ rasch das Gemach.

		Mine blieb, gehorsam dem gegebenen Winke im Zimmer, doch stand
sie noch an der Thür.

		David Stern, dessen Züge sich bei des Scheidenden Anordnung
erhellt hatten, trat auf die Kleine zu und bat sie ihres Bruders
Platz einzunehmen. Das Mädchen folgte, senkte aber, als es ihm mit
ängstlich gefalteten Händen gegenüber saß, die Augen in den
Schoß.

		»Wollet Eure Lippen am Bier netzen und mir freundlich Bescheid
thun, Jungfer Soltau,« sagte der Kriegsmann, die Schüchterne
wohlgefällig betrachtend und ihr den Bierkrug zuschiebend.

		Mine griff willig danach und nickte ihm mit ihrem süßen Lächeln
zu. Sie hatte sich in ihren Gedanken eben vergeblich bemüht, etwas
herauszufinden, was sie für ihn thun, oder womit sie ihn
unterhalten könne.

		Der andere erleichterte ihr die Aufgabe noch mehr. Er stützte
den Ellenbogen auf den Tisch, legte das spitze, bärtige Kinn in die
Hand, sah sie schmunzelnd noch eine kleine Weile an und begann dann
vertraulichen Tons: [bookmark: page31] »Die Freundschaft Eures Bruders mit dem
wohlgeborenen Sülzjunker, Herrn Franz Töbing, bedünket mich, der
ich der Stadt strenge Bräuche kenne, verwunderlich. Sagt mir, werte
Jungfer, wie und wann sind die beiden so nahe zusammen gekommen,
daß sie sich schier wie zwei Freunde gleichen Standes
geberden.«

		»Es ist noch nicht lange her, daß sie so gut miteinander
sind.«

		»Also hat ein absonderliches Ereignis sie zusammen
gebracht.«

		»Ja, das war es. Ich habe damals eine große Angst
ausgestanden.«

		»Wollet mir vertrauen, was sich begeben.«

		»Es ist kein Geheimnis. Der starke Junker hat unserm armen
Andreas das Leben gerettet.«

		»Ei, seht, das Leben! Ja, das ist dankenswert, und wie ist das
geschehen?«

		Sie wußte jetzt, was sie erzählen konnte, wurde ganz zutraulich,
neigte sich ein wenig über den Tisch und sah mit lieblicher
Freundlichkeit zu ihm auf. »Wir haben eine schöne weiße Ziege, die
gute Milch giebt. Lotte füttert sie, und meist ist im Garten und an
der Hecke genug zu finden. Manchmal gehen wir auch ins
Krautstücklein vors Thor und bringen dem Hittchen ein Bündel Grünes
mit. Vorigen Sommer, als Lotte den schlimmen Fuß hatte, den
Korbelins Base Fieke nachher besprach, konnte sie lange nicht mit
mir hinausgehen. Im Garten gab es eben auch nicht viel, da fragte
Andreas den Wallvoigt, ob er einmal das Gras von unserm Wallstück
schneiden dürfe, damit doch die Zicke satt bekäme. Und Rode, der
uns gut ist, sagte, er möchte es nur nehmen. Da kletterte [bookmark: page32] Andreas mit
der Leiter auf die rote Mauer und hatte Sack und Sichel bei sich;
er schnitt das Gras, und ich stand unten und freute mich, als es so
viel brachte. Nach ein paar Tagen –, wir sahen recht wie das
Hittchen solch gutes Futter mochte –, war diese Wallseite kahl. Da
kam Rode wieder heran und sagte, Andreas solle nur noch die andere
Wand jenseits dazu nehmen. Und da ist Andreas an den Kanonen vorbei
über den Wall gegangen und hat drüben auch geschnitten. Wenn Ihr
mal auf unsern »Grauen Mann« steigt, Herr David, könnt Ihr sehen,
daß es drüben fast steil zur Mauer abgeht, die nur einen kleinen
Rand hat, und dahinter fließt der breite Stadtgraben. Nach rechts
aber liegt das hohe Sülzthor mit der Zugbrücke über den Graben, auf
der es immer ein- und ausgeht. Nun könnt Ihr wohl denken, daß so
ein armer Mensch, wie mein lieber Bruder, sich nicht gut helfen und
begreifen kann. Er ist auch bald ins Stolpern und Rutschen
gekommen, hat sich überschlagen und ist über die Mauerkante weg ins
Wasser geschossen. Schwimmen hat er nie gelernt und so wäre er
sonder Beistand gewiß ertrunken. Da ist durch Gottes gnädige Fügung
eben Junker Töbing durchs Sülzthor hinaus geritten, der hat Andreas
stürzen sehen, ist sogleich vom Pferde und ohne Umsehen von der
Brücke in den Graben gesprungen. Leute sind zusammen gelaufen und
es hat ein großes Aufsehen und allerlei Mühsal gegeben, ehe sie die
beiden herausgeholt haben. Dann aber sind sie aufs Trockne gekommen
und von da an gute Freunde geworden.«

		»Hm,« sagte der Landsknecht, »es fällt doch öfters vor, daß
einer dem andern in der Not beispringt, ohne daß die beiden von da
an just zusammengehören. Hier [bookmark: page33] muß doch noch mehr dazu geholfen haben.
Irre ich nicht, sind die zwei in keinem Stücke von gleicher Art
oder einander ähnlich. Euer Bruder ist ruhig und sinnig, Töbing
aber ein flüchtiger, wilder Gesell und obendrein des regierenden
Bürgermeisters Sohn.«

		»Andreas vergißt das nie!« sagte sie eifrig. »Ihr dürfet nicht
annehmen, daß er unbescheiden ist. Aber ich weiß, sie haben sich
lieb und können nicht voneinander lassen. Und wer meinem Bruder in
die Augen sieht, muß ihn ja auch lieb haben.«

		»Was kann er für den wohlangesehenen, reichen Junker thun?«

		»Der Junker kommt immer zu uns, Andreas geht nicht zu ihm und
sie sitzen oft lange beieinander.«

		Der Feldhauptmann sah sie prüfend von der Seite an. »Habt Ihr
nie daran gedacht, daß er vielleicht Euretwegen kommt?«

		Das Mädchen lachte schelmisch mit schlauem Augenzwinkern: »Nein,
nie! Franz Töbing hat ganz anderes im Sinn.« Mehr wollte sie nicht
sagen.

		Er glaubte ihrer Ausrede nicht und meinte, sein lederfarbenes
Gesicht zu seltsamem Schmunzeln verziehend, »Bescheidenheit ziert
die Jungfrau und es stehet einer sittsamen Dirne wohl an, junge
Gesellen nicht zu beachten, die sich zu ihr drängen.«

		Mine lachte mit alter Munterkeit: »O Ihr frommer Kriegsmann,
habt Ihr auch Kunde von solchen Dingen? Ich glaubte, Ihr könntet
nur das Schwert führen und hieltet daneben beide Augen gen Himmel
gerichtet.«

		»Werde mich nimmer loser Buhlschaft schuldig machen, allein
rechtschaffenes Wohlgefallen am Weibe verbietet die [bookmark: page34] Schrift nicht. Und es
dünkt mich eine Gutthat, ehrbaren Sinnes keusche Mägdelein vor
übelen Fallstricken eitler Junker zu bewahren.«

		Das Mädchen vergaß bei solcher Wechselrede, daß es sich
eigentlich vor dem steifen Bruder des Schwagers gefürchtet hatte
und hielt ihm jetzt willig Stand.

		Andreas Soltau hatte den Freund alsbald im Garten gewahrt, wo
derselbe eben in dem Wege an der roten Wallmauer entlang hastete.
Als Andreas ihn anrief, flog er herum und eilte mit glühendem
Gesicht auf den Dastehenden zu.

		»Komm,« rief der Erregte, »laß uns in dein Turmgemach gehen, wo
wir ungestört sind, ich muß mich loslassen – erzählen will ich – du
sollst alles wissen!«

		Andreas sagte, es werde sich schon Rat finden lassen und schritt
dem Stürmischen voran ins Haus. Sie gingen über die Diele und
traten im Hintergrunde derselben in das untere Gelaß des »Grauen
Mannes«. Durch schmale Schießscharten fiel das Tageslicht herein,
Kisten und Tonnen lagen nebst anderem Gerümpel zur Seite. Die
Wendeltreppe war ziemlich geräumig; man hatte wohl in früheren
Zeiten schwere Geschosse oder Wurfmaschinen hinauf geschafft; der
erste Stock bildete einen freien Vorraum, die Treppe mündete hier
und begann auch wieder. Als die Freunde weiter hinauf stiegen,
kamen sie im zweiten Stock in das Gemach des Besitzers. Von hier
führte die zur Seite stehende Leiter durch eine Klappe in der Decke
auf die Plattform des Turmes. Es war ein ziemlich großer, doch mit
mancherlei Dingen angefüllter Raum. Drei Fenster waren in der
Rundung der dicken Mauer angebracht, und die hieraus entstehenden
Nischen dienten [bookmark: page35] verschiedenen Zwecken. Da, wo man über
Wall und Graben weit ins Land hinaus sehen konnte, standen zwei
Holzschemel und in diese Ecke setzte sich Andreas, den unruhigen
Freund neben sich niederziehend. »Nun sag an, mein Franz, was ist
dir geschehen?«

		»Ich konnte nicht länger an mich halten. Ich habe mit meiner
Mutter gesprochen.«

		»Und sie war sehr erschrocken?«

		»Sie hat es gewagt, auf mich und Hete zu schelten.«

		»Scheint der Tadel deiner Mutter dir Wagnis und Beleidigung?«
fragte Andreas mahnend.

		»Sie hat mir nie ein hartes Wort gesagt. Sie hat mir nie etwas
geweigert. Warum nun jetzt, wo es mir um mein Bestes geht. Ich
hatte fest auf sie gerechnet!«

		»Ich nicht, Franz. Sie war zuerst des hochmögenden
Bürgermeisters Weib, dann ward sie deine Mutter. Sie wird dir in
allem dem zuwider sein, wodurch sie ihre und ihres Gatten Würde
gekränkt meint.«

		»Was thue ich mit aller Würde? Ich will meine süße Hete!« Er
sprang vom Schemel auf und tobte wie ein unbändiger Knabe im Gemach
umher. Er riß seine Halskrause ab, zerfetzte die Spitzen, warf sich
auf die Erde, sprang wieder empor, und stieß und polterte mit den
Geräten umher, die ihm in den Weg kamen.

		Der Freund saß kopfschüttelnd da und sah halb erstaunt, halb
mißvergnügt dem wilden Treiben des reifen Mannes zu.

		»Bist du ein närrischer Gesell,« sagte Andreas betrübt. »So viel
Kraft, ein solch großer Einsatz und alle die Leidenschaft –
umsonst!«

		»O nur das nicht! Es soll nicht umsonst sein. Ich erringe sie
mir doch. Eine Welt möcht ich vernichten, um [bookmark: page36] sie aus dem Zusammenbruch
an mich zu reißen und davon zu tragen! Du mein einziger Freund, du
kluger, du reifer Mensch mußt mir nicht Unrecht geben! Was sind nur
alle Güter, was ist mir Reichtum, Wohlleben, Ansehen ohne sie, die
mir tausendmal mehr ist als die Schätze der ganzen Welt. O
begreife, Lieber, daß mein Glück an diesem Mädchen hängt!«

		»Und doch wirst du sie lassen müssen, der Schranken halber,
welche deiner Vaterstadt uralter Brauch dir auferbauet!«

		»Ich hasse diese Schranken!« rief Franz emporspringend. »Sie
sind es auch, die mich von dir scheiden. Ich will dem Zwange
trotzen. Besuche mich Andreas, sei auch in unserm Hause mein
Freund. Mögen Stubenknechte und Folgejungen, Küchenweibsen und
Hausjungfern staunen und ihre häßlichen Nasen rümpfen, ich will
dich auf offener Diele vor aller Augen umarmen und dich meinen
liebsten Freund nennen. Möchten meine Eltern auf dem hohen Gange
stehen und zuschauen, es wäre mir eine Lust, ihnen allen dies
anzuthun.«

		»Und an mein Gefühl denkst du dabei nicht? Glaubst du, daß ich
mich eindrängen möchte? Glaubst du, daß Hete Korbelin, wenn du es
erzwingen solltest, sie zum Weibe zu nehmen, glücklich unter all
den Hochmütigen sein würde? Ich fürchte, du denkst nur an dich,
Franz.«

		Der Leidenschaftliche sank betroffen auf den Schemel; Andreas
fuhr fort: »Du kommst mir vor, wie ein Faß gärenden Mostes, dem der
Spund verschlagen ist. Du weißt mit deiner Kraft nicht hin und
wirst Unheil anrichten, so man dir nicht Luft schafft. Zieh auf
einige Jahre hinaus, tritt in fremde Kriegsdienste, kühle dein
[bookmark: page37] Mütchen
und dann komme verständiger und mit der Stadt Ordnung versöhnt nach
Lüneburg zurück.«

		»Nein, schweig mir davon. Ich Heteke verlassen, ich feige von
dannen ziehen und denen Recht geben, die mir mein Recht verkürzen
wollen, nimmermehr! Hast du mich wirklich lieb, so verlange das nie
wieder. Ich bleibe und kämpfe meine Sache durch!«

		»So möge Gott dir gnädig sein, daß du dir und den Deinen kein
Unheil anrichtest!« [bookmark: page38]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der größte Reichtum der Stadt Lüneburg bestand in der ergiebigen
Salzquelle, die unter dem Namen »Sülze« von alters her bedeutenden
Wohlstand in die Stadt gebracht hatte. Das Salz wurde in Pfannen
gekocht und diese samt ihren Erträgnissen hatten verschiedene
Erbpächter und Eigentümer, welche Sülfmeister hießen. Jener
nutzbringende Besitz verteilte sich jedoch nur unter einige
bestimmte Familien, in denen man keine fremden Eindringlinge
duldete. Immer strenger waren die Ordnungen und Gesetze der Stadt
geworden, welche dem Vergeben der Pfannen an Nichtberechtigte
entgegen traten. Es durfte weder durch Erbschaft noch Verkauf ein
Pfannenanteil in die Hände gewöhnlicher Gewerksleute und Bürger
fallen. Wenn den Söhnen der Sülfmeister, den Sülzjunkern, ein
Pfannenteil zukam, oder vom Vater überwiesen wurde, hatten sie eine
besondere Feierlichkeit – das Kopefahren – durchzumachen, um zu den
Sülfmeistern gerechnet zu werden.

		Da sich nun der Hauptreichtum der Stadt in den etwa fünfzig
bevorzugten Familien der Salzbesitzer befand, lagen Macht und
Geltung, das heißt das Ratsregiment und die [bookmark: page39] Verfügung über die
allgemeinen Angelegenheiten der Stadt bald in denselben Händen.

		Die vier Bürgermeister sowohl, wie die zwölf Ratmänner oder
Senatoren, ergänzten ihre Körperschaft durch Eigenwahl aus den
Patricierfamilien. Sie legten den Bürgern keine Rechnung ab,
schlossen Bündnisse, schrieben Steuern aus, sprachen Recht und
ordneten alle öffentlichen Angelegenheiten ganz nach eigenem
Gutdünken.

		Es hatte schon in früheren Zeiten dann und wann Murren und
Aufsässigkeit gegen das Sülfmeisterregiment unter den niederen
Ständen gegeben. Die Unzufriedenheit war aber stets unterdrückt
worden, so daß Machtgefühl und Hochmut in den Seelen der
Bevorzugten durch Generationen empor gewachsen waren.

		Mühe und redliche Arbeit, um zu dem Ihrigen zu gelangen, hatte
es nie für die Sülfmeister gegeben. Die Saline besaß ihre von
alters her geregelte Verwaltung. Das Salz ging in Magazine, wo es
nach dem jedesmaligen Preise verladen und den Eigentümern
verrechnet wurde. Die reichen, ohne Anstrengung erzielten Einnahmen
dienten dazu, Wohlleben und Übermut in den Familien der
Sülzbegüterten groß zu ziehen. Ihre prächtigen Wohnhäuser in der
Stadt waren mit Kunsterzeugnissen aller Länder ausgestattet, sie
besaßen »Freßgütlein« und Immenzäune vor den Thoren, hatten
Landsitze, Burgen, Wälder und Wiesen in der Umgegend erworben und
dünkten sich in ihrem Sinne Fürsten gleich, ja darüber, da sie
wußten, wie knapp und sorgenvoll ihre eigenen Landesherren, die
Herzöge von Celle und Lüneburg, leben mußten.

		Eines der schönsten Häuser in der Stadt gehörte dem
Bürgermeister Hieronymus Töbing. Dasselbe lag an der [bookmark: page40] Ecke zweier Straßen,
der alten Marienkirche gegenüber und war so geräumig und so reich
eingerichtet, daß es zahlreiche Gäste aufnehmen konnte. Die Töbings
waren auch gastfrei und liebten es, ihren Reichtum zur Schau zu
stellen. Sie brauchten nicht zu sparen, ihr einziger Sohn wurde
doch einmal begütert genug, so gab es viel Gepränge und großes
Wohlleben im Hause.

		Im Schreibzimmer des Bürgermeisters Töbing saß der Hausherr
seinem Freunde und Vetter, dem Senator Stats Töbing, im
lederbezogenen Armstuhl gegenüber.

		»Mag uns noch nichts dazu drängen, Statke,« sagte Hieronymus
Töbing – ein bedeutend älterer Mann als sein Vetter – eifrig zu
diesem, »mich will bedünken, es ist klug, vorzusorgen,
Widerspenstigkeit unter den Gemeinen ist früher schon dagewesen.
Lauheit im Wachtdienst auf den Wällen haben wir in den
Gewerkschaften auch gesehen und mit Pön belegen müssen. Item ist es
klug, eine Handvoll entschlossener Knechte, die auf unsere Ordre
allerwegen einspringen, immer zu unseren Diensten zu haben.«

		»Du wagst viel auf deine eigene Hand!«

		»Ich habe immer gefunden,« sprach der Bürgermeister mit schlauem
Schmunzeln, »daß etwas, so abgemacht dasteht, sich auch
durchdrückt. Man setzt selber, gedrängt von dem Begonnenen, von der
Thatsache, seine ganze Kraft ein und siegt gewisser ob, als wenn
noch ein schwächlich Wenn und Aber im Spiel wäre. Also regiert ein
starker Wille. Der Mutige macht sich gefürchtet und bringt feigen
Widerspruch zum Schweigen. Es ist dies mein Hauptgrundsatz, den ich
dir wohl anempfehle.«

		»Der Hauptmann ist ein Stadtkind. Er könnte seine eigene Meinung
fassen und zu den Gewerken halten.« [bookmark: page41]

		»Keiner zieht sich selber den Schemel unter den Füßen weg,«
lachte der Bürgermeister. »David Stern ist einer, der seinen
Vorteil kennt. Ja, mich verlanget darnach, mit ihm abzuschließen,
auf daß wir bei der Huldigung Herrn Christian zeigen können, wie
sich die Stadt in Wehrhaftigkeit herausmacht, damit seine Achtung
vor unserer kräftigen Genossenschaft sich mehre.«

		»Wer ist denn von den Bürgermeistern noch dagegen? Du weißt, im
Rat haben wir Töbings die Oberhand. Denn auf meinen Schwager
Zacharias und die, so mit den andern Vettern versippt sind, dürfen
wir zählen.«

		»Die Herren Kollegae reden hin und her von altem Herkommen und
großen Kosten und halten mich hin. Ich aber habe eingesehen, was
uns not that und Stern herbeschieden, nun will ich vorwärts. Jürgen
von Dassel ist gutmütig und stimmt in jeglicher Frage mit mir. Der
alte Elver aber steht auf dem Hergebrachten, und mit Hinrich von
Witzendorff bin ich von alters her nicht sonderlich gut zuwege
–«

		»Ich weiß,« nickte Stats ernsthaft. »Meine Frau Mutter hat mir
die Geschichte Eurer Freite erzählt. Ihr habt beide Hanne Garlop
gewollt, die den halben Anteil von der Pfanne Evering erbte, und
dich hat sie genommen, obgleich Hinrich die andere Hälfte von
derselben Pfanne hatte.«

		»Ja, das wurmt ihn noch immer, Statke; hat er jetzt auch mit
Frau und Kindern nach ihrer großen Erbschaft reichlichen Besitz, so
kann er den Verlust der halben Evering doch nicht verwinden.
Allemal wenn die Salzregister kommen, setzt es spitze Worte von
ihm.«

		»Hm,« machte Stats und wiegte den Kopf mit schlauem Blinzeln.
»Es ließe sich wohl Rat schaffen, ihn herum zu bringen.« [bookmark: page42]

		»Solcher alten Widerhaarigkeit kommt man nicht bei,« sagte der
Bürgermeister achselzuckend, »ich muß Elver zusetzen, mir den
Willen zu thun, dann ist Witzendorff überstimmt.«

		»Der krumme Elver ist eigensinnig und hochmütig, auf den zähle
nicht, den andern zu gewinnen, wüßte ich ein Mittel.«

		»Na, und das wäre?«

		»Ein Mittel, das den alten Hader zu nichte machte, der dich doch
allerwegen im Regiments hemmt. Ein Mittel, das beiden Teilen nur
Vorteil bringen würde.« Der Senator räusperte sich, sah sich um und
dämpfte seine Stimme. »Hast du nie daran gedacht, für deinen Franz
um eine der beiden stattlichen Witzendorffschen Jungfern zu werben?
Hätte ich nicht meine Ulrike, würde mir selber dazu die Lust
kommen. Es sind höllisch robuste Weibsbilder, die ein Hauswesen
wohl im Tritt halten können.«

		»Gedacht habe ich daran, Vetter, man hat uns auch schon darauf
gewiesen. Die Base Düsterhopin hat vor Jahr und Tag meiner Hanne
zugeredet und gemeint, um die Everingshälften endlich doch zusammen
zu bringen, würde Hinrich Witzendorff ein übriges thun und seinen
Anteil derjenigen von seinen Töchtern mitgeben, die unsern Franz
bekäme. Es stände nun einmal des Bürgermeisters Kopf darauf, die
Evering in einer Hand zu sehen.«

		»Und was hat Hanne gesagt?«

		»Dasselbe, was ich auch sage: Wir hätten bloß den Einzigen und
der könnte nach seinem Kopfe freien.«

		»Schade wär's, wenn nichts daraus würde. Bist du Witzendorffs
sicher, so haben wir Töbings das Stadtregiment sozusagen in der
Tasche;« zögernd fügte der [bookmark: page43] Freund hinzu: »Vielleicht wär's auch sonst
gut, Franz unter einer starken Hausfrau Zügel zu bringen.«

		»Wie meinst du das?« fuhr der Bürgermeister auf.

		»Nun, er hat doch längst das Alter.«

		»Das weiß ich selbst. Soll ich ihn aber zwingen, ehe er Lust
bezeigt? Du hast auch noch anderes im Sinne, Stats; heraus, was ist
es?«

		»Wenn du es denn doch gemerkt hast,« meinte der Senator mit
Achselzucken. »Euer Franz soll stark um ein Bürgerhaus
schleichen.«

		Jetzt sprang Hieronymus Töbing völlig empor und stand mit
flammenden Augen vor dem kleinen, mageren Stats, der sich förmlich
unter des Älteren Zornesblicken zusammenzog. »Du weißt mehr,«
polterte der heftige Mann. »Ich lasse meinen Sohn nicht angreifen,
ohne zu forschen, ob er den Hieb verdient. Wohin und zu wem
schleicht er? Franz kann sich nicht wegwerfen. Er hat von
Kindesbeinen an gewußt, wer er ist, und welche Aussichten er hat.
Es ist eine Verleumdung, so du behauptest, er gehe nach einer Dirne
aus dem Plebs! Beweise will ich, sonst glaube ich dir nichts!«

		»Ich bin kein Verleumder, Hieronymus,« sagte der Vetter, sich
jetzt auch aufrichtend. »Deines Sohnes Treiben haben schon Manche
bemerkt. Es hat nur noch keiner den Mut gefunden, dir damit zu
kommen. Nun, sei nicht ungebärdig, sondern fasse das Ding klug an,
auf daß du die Hand, wie's dem Vater geziemt, oben behältst.«

		»Wer ist sie?« stieß der Bürgermeister kurz heraus.

		»Des Brauers Korbelin Kind.«

		»Nie und nimmer wird etwas daraus! Gerade die Brauer dünken sich
was. Die dürfen wir uns am wenigsten [bookmark: page44] nahe kommen lassen. Aber es kann ja
Franz nicht Ernst damit sein! Es ist ja ganz unmöglich. Er ist
unbändig und eigenwillig, das gebe ich zu, daraus erwächst einmal
die Kraft fürs Stadtregiment, im übrigen hielt er auf sich und geht
stramm mit den Leuten um.«

		»Es soll eine sonderbare Sache sein, wenn sich einer verliebt,«
sagte der kleine Senator kopfschüttelnd. »Manche werden wie
verrückt dabei.«

		»Ist wie ein Fieber und ich will es ihm schon austreiben.«

		»Versuch es rechtzeitig. Du bist gewarnt.«

		Der Senator verließ seinen Vetter, der noch lange, von ernsten
Erwägungen erfüllt, in seinem Gemache auf und ab schritt.

		Wenige Tage später nahm er, nach der Ratssitzung, in der er
wieder keinen festen Beschluß zur Anwerbung einer Kompanie
Stadtsoldaten erlangt hatte, des Bürgermeisters Hinrich von
Witzendorff Arm und begleitete ihn nach seinem hochgiebeligen Hause
an der Neuen Sülzstraße.

		»Herr Kollega,« sagte Töbing milder als gewöhnlich zu dem
erstaunt auf ihn Schauenden, »eine private Angelegenheit läßt mich
diese Unterredung suchen. Ich denke, unsere Wünsche begegnen sich.
Frieden ernährt und Unfrieden verzehrt! Es ist klüger und wird dem
Gemeinwesen sowohl, wie uns selber, besser zu statten kommen, wenn
wir uns miteinander abfinden und demnächst Hand in Hand gehen, als
wenn wir reifen Männer altem Grolle nachhängen.«

		Solchen guten Worten konnte Witzendorff sich nicht verschließen.
Er merkte bald, worauf der andere zielte, sah eine längst gehegte
Hoffnung der Verwirklichung nahe [bookmark: page45] und kam dem ernsten Willen Töbings
gebührend entgegen. Die alten Widersacher fühlten sich, als sie
voneinander schieden, zu ihrer eigenen Überraschung völlig
ausgesöhnt. Zuerst hatte nur kluge Berechnung ihre Verhandlung
geleitet, nach und nach waren sie warm geworden und jetzt freuten
sie sich in Wahrheit des gütlichen Übereinkommens, das ihnen
beiderseits Nutzen versprach.

		Am nächsten Tage brachte Töbing in der Bürgermeistersitzung mit
Witzendorffs Beistand den Antrag durch, eine Kompanie Söldner für
den Dienst der Stadt und der Befehle des Rats gewärtig anzuwerben.
Witzendorff hatte sich von der Notwendigkeit dieser Maßregel
überzeugt und der eigensinnige Elver, der dabei blieb, man dürfe
den Bürgern das Leben nicht zu leicht machen, sie hätten von jeher
ihre Wälle allein zu verteidigen gehabt, wurde überstimmt. Unter
Stats Töbings Führung pflichtete der Senat bei, und jetzt sah sich
der Bürgermeister Töbing ermächtigt, mit dem Hauptmann Stern auf
fester Grundlage zu unterhandeln und, falls ein Übereinkommen zu
erzielen war, abzuschließen.

		David Stern hatte längst mit Ungeduld darauf gewartet, vom
Bürgermeister Töbing zu einer entscheidenden Unterredung
aufgefordert zu werden. Jeder Tag der Zögerung kostete ihn den Sold
seiner angeworbenen Mannschaft. Er empfing nun hoch erfreut die
endliche Ladung und befand sich kurze Zeit darauf dem hochmögenden
Herrn in seinem Schreibstüblein gegenüber.

		Des Kriegshauptmanns lange und dürre Gestalt stand mit lauerndem
Blicke da. Er war möglichst auf der Hut, um seinen Vorteil
wahrzunehmen, während der gedrungenere, behäbig ausgelegte
Bürgermeister, nicht so sprungbereit, [bookmark: page46] aber fest auf dem Seinen fußend,
offenbar weder zu überrumpeln noch anzuführen war.

		Alle äußerlichen Umstände hatten die Männer schon untereinander
besprochen, Hieronymus Töbing wußte, daß die angeworbene Mannschaft
Sterns unter einem Fähnrich in dem nahen Lüne der Entscheidung
harre! Jetzt wurde noch über die letzten Bedingungen gefeilscht und
gehandelt: Welche Anzahl als »Reitende Diener« eingekleidet und aus
dem Ratsmarstall beritten gemacht werden sollte; daß freies Futter,
Hufbeschlag und Sattelzeug bewilligt, Tuch zur Kleidung mit
bestimmter Erneuerung geliefert, und wie viel an Handgeld, Zehrung
und Löhnung der Mannschaft ausgeworfen, und wie groß des Hauptmanns
Anteil werden würde.

		Nachdem beide mit gleichem Geschick ihren Vorteil gesichert
hatten, gelangten sie endlich zum Abschluß. Ein Schreiber wurde
herbei befohlen, den Vertrag aufzusetzen, in welchem der
Feldhauptmann David Stern mit seiner Kompanie gegen die
ausgemachten Entschädigungen sich in des Rates Dienste begab. Als
die Beteiligten unterzeichnet hatten und der Schreiber entlassen
war, sagte der Bürgermeister, mit dem Anheften des Insiegels
beschäftigt:

		»Es giebt etliche, Hauptmann Stern, die meinen, Ihr könntet auf
seiten des Gesindels treten, wenn selbiges, wie es ehedem
geschehen, wider das Ratsregiment aufmucken sollte – nein, still,
Mann, unterbrecht mich nicht! Ihr braucht Euch nicht vorweg zu
verteidigen! Ich glaube an einen Treubruch von Eurer Seite nicht,
Ihr seid zu klug. Ich habe Euch als geschäftstüchtig erkannt, Ihr
werdet zu denen halten, deren Brot Ihr esset, und Eurer Sippe unter
den Innungen keinen Vorschub leisten, falls [bookmark: page47] sie sich in Unzufriedenheit
auflehnen sollte. Immerhin wird es nichts schaden, so wir, bevor
Ihr diesen Vertrag vor versammeltem Rate beschwört, mit festem
Handschlag unseren Bund bekräftigen.« Er hielt dem Langen seine
breite, volle Hand hin.

		Raschen Griffes erfaßte der Hauptmann die dargebotene Rechte.
Seine krallenartigen Eisenfinger umschlossen zu solch festem Druck
das wohlgepflegte weiche Fleisch der anderen Hand, daß Töbing mit
einem Wehlaut zurückzog.

		»Ist Euer Gehorsam so fest, wie Euer Händedruck,« sagte der
Bürgermeister mit gezwungenem Lachen, »so wandelt der Rat in gutem
Schutz.«

		»Das soll er,« erwiderte Stern feierlich, »ich bin ein streng
lutherischer Mann und halte am Bibelworte: ›Richte nicht Aufruhr an
in der Stadt und hänge dich nicht an den Pöbel,‹ sagt Jesus
Sirach.«

		Beiderseits befriedigt über das neugeschaffene Verhältnis gingen
sie voneinander.

		Der Stadthauptmann verließ des Bürgermeisters Haus, um seinem
Bruder das Erreichte mitzuteilen, und die drängenden Geschäfte der
Einführung und Einkleidung seiner Leute baldmöglichst ins Werk zu
setzen.

		Hieronymus Töbing begab sich in das prächtige Familienzimmer, wo
er zu dieser Zeit sein Weib finden mußte, um ihr mitzuteilen, daß
er so eben das lange erstrebte Abkommen getroffen habe.

		Töbings »schöne Kemenate« war ein großer, von der ganzen
Freundschaft vielbewunderter Raum. Das Gemach nahm im ersten Stock
die Ecke des Hauses ein, ein ausgebauter Erker in derselben diente,
wie ein Kabinett für sich, der Hausfrau zum liebsten
Aufenthaltsorte. Hier saß [bookmark: page48] Frau Hanne Töbing – nicht mit dem Spinnrade,
zu dieser Arbeit hielt sie Mägde genug – sondern mit einer bunten
Stickerei auf feiner Leinewand oder Seide in ihrem hochlehnigen,
geschnitzten Ehrensessel und blickte auf den Platz vor der
Marienkirche, deren Portal ihr fast gegenüber lag, oder nach
verschiedenen Seiten Straß auf- und ab. Man konnte von hier aus
mehrere andere Patricierhäuser im Auge haben und den Verkehr der
Leute überwachend, mancherlei mutmaßen oder voraussehen. Die mit
bunter Glasmalerei verzierten Butzenscheiben der Erkerfenster
hinderten dagegen den freien Blick von unten auf die scharfsichtige
Frau Bürgermeister. Der mit Teppichen bedeckte Fußboden des Erkers
lag um zwei Stufen höher als der des Saals, eine niedrige
durchbrochene Balustrade mit Thürchen grenzte den Raum ab.

		Das große Gemach, mit seiner geschnitzten Holzdecke, den beiden
Lichterweiblein, dem mächtigen Kachelofen, der hochlehnigen
Sammetbank an der einen Seite entlang, den geschnitzten Truhen und
Schreinen, den Ölgemälden an der Wand und den bunten Teppichen auf
dem farbigen Fliesenestrich, gab in der That ein Bild gediegenen
Wohlstandes. Nicht weit vom Erker stand der mit einer Decke
behängte Tisch, an welchem der Bürgermeister, wenn er sich hier
aufhielt, im weiten Armstuhl zu sitzen pflegte. Noch ein paar
andere Sessel befanden sich zu den Seiten. Auf dem Tische lagen
einige in Leder mit Pressung gebundene Bücher, und in der Mitte
stand ein dreiteiliger silberner Armleuchter, von schöner
getriebener Arbeit, mit gelben Wachskerzen. Der Leuchter stellte
den Apfelbaum aus dem Paradiese vor, an dem sich eine
starkschuppige Schlange mit einem Weiberkopf empor ringelte. [bookmark: page49]

		Der Bürgermeister lehnte im Erker neben seiner Frau und rieb
sich vergnügt die Hände.

		»Ich begreife nicht, was dich bedenklich macht, Hanne,« sagte er
zuversichtlich, »du weißt, daß es mein langjähriger Wunsch ist,
einen größeren Trupp gehorsamer Ratssöldner anzuwerben. Endlich
habe ich darüber abgeschlossen, soll ich nicht ins Fäustchen
lachen?«

		»Die Witzendorffs rechnen nun ganz fest auf uns,« sagte die
kleine Frau seufzend. »Schorse Dassel, der nach ihrer Barbara geht,
ist gestern und heute nicht angenommen worden. Ich habe gesehen,
wie er alsbald wieder aus dem Hause gekommen ist.«

		»Will Dassel die Älteste, nehmen wir für Franz das Metteke, die
ist ebenso tüchtig, und ich habe Hinrich Witzendorffs Wort, daß die
Braut meines Sohnes die halbe Evering mitkriegt.«

		»Ach!« rief die Frau unwirsch, »Metteke ist ja lange vergeben.
Stöterogges Anton, der jetzt in Celle ist, soll sie freien; wie du
das nur vergessen kannst. Für uns ist Barbara, sie hat von jeher
ein Auge auf Franz gehabt und regiert den Vater, wie sie will.«

		»Die Älteste schickt sich auch besser für uns.«

		Die Frau seufzte wieder: »Was Franz nur sagen wird?«

		»Das sollst du bald gewahr werden. Ich habe ihn herbestellt. Von
Vater und Mutter soll er hören, daß sein Herumjunkerieren ein Ende
haben muß. Er ist bald dreißig, ich will Enkel sehen, ihn in mein
Amt einführen, und ihm einiges von seinem Erbe zu eigener
Verwaltung geben.«

		»Du wirst den großen Menschen nicht mehr nach deinem Willen
zwingen,« sagte sie halblaut und etwas wie ein Stöhnen drang aus
ihrer Brust. [bookmark: page50]

		In diesem Augenblicke wandte sich der Bürgermeister um. Er hatte
das Öffnen einer Thür hinter sich gehört und sah nun seinen Sohn
eintreten.

		Wie frisch und stattlich Franz Töbing anzuschauen war; die
Herzen der Eltern hätten dem kraftvollen Manne entgegenlachen
müssen. Sie waren aber zu dieser Stunde von anderen Empfindungen
erfüllt, als von Elternfreude.

		»Setze dich, Franz,« sagte der Vater entschieden, »ich habe
mancherlei mit dir zu besprechen;« der Bürgermeister ließ sich bei
diesen Worten in seinem hochlehnigen Stuhl hinter dem Tisch mit dem
Armleuchter nieder und winkte zur Seite.

		»Ihr kommt meinen Wünschen entgegen, Herr Vater, ich habe schon
längst um eine ungestörte Unterredung bitten wollen. Ihr seid
allzusehr von Geschäften und fremden Leuten hingenommen, so daß
Euer Sohn selten geneigtes Ohr findet.«

		»Mein Amt bringt mancherlei Anforderungen für mich. Mit einer
solchen, einer Stadtangelegenheit, will ich auch heute beginnen. Du
bist ausersehen, mit Schorse Dassel am nächsten Mittwoch bei der
Huldigung dem Herzoge – unserm Rezeß von 1576 gemäß – den weißen
Hengst vorzuführen. Und Lude Elver trügt den schuldigen
Kredenzbecher voraus.«

		»Wie Ihr befehlt, Herr Vater,« sagte Franz gleichmütig. »Zur
Mitteilung dieser Unwichtigkeit habt Ihr aber wohl kaum solch
ernste Vorkehrung getroffen, wie die, von der ich eben gehört.
Niemand solle vorgelassen werden, kein Diener eintreten, bevor
Ihr's gestattet. Ich sehe, Ihr habt noch anderes im Sinn, da dies
aber nicht zu drängen scheint, laßt mich zuvor mein Herz von etwas
[bookmark: page51]
Wichtigem entlasten, das mir schon seit langer Zeit auf den Lippen
brennt. Ihr sprachet oft, ich solle mir ein Weib wählen, Ihr wieset
mich auf diese oder jene Jungfer hin. Ich mochte nicht und bat
Euch, mir Frist zu gönnen. Endlich habe ich gewählt – und bitte um
Euren Segen.«

		»Auch ich habe für dich gewählt und hoffe, daß unsere Wünsche
sich begegnen.«

		»Schwerlich. Ich fürchte, Ihr kennt meine Braut kaum. Es ist
Hedwig Korbelin, die Tochter des Brauers Korbelin in der
Bardowikerstraße.« Franz hatte hastig gesprochen, weil sein Vater,
über dessen Gesicht sich zornige Röte verbreitete, die Hand aufhob
und Miene machte, ihm ins Wort zu fallen.

		Der Bürgermeister hatte seinen Sohn ausreden lassen, jetzt rief
er grollenden Tons: »Ich habe es Verleumdung gescholten, als man
mir zuraunte, du gingest jener Dirne nach, und nun muß ich den
Wahnwitz von dir anhören, daß du sie Braut nennst. Besinne dich,
mein Sohn. Wir haben dich als unsern Einzigen verwöhnt. Allein die
Jugendthorheiten müssen nun ein Ende nehmen. Die Zeit zur Umkehr in
gesetzte Männlichkeit, und Anerkennung des Ziemlichen ist für dich
gekommen. Die guten Sitten unserer Stadt sind dir nicht fremd
–«

		»Ich will nichts gegen die Sittsamkeit thun, ich begehre Hete
Korbelin zu meinem Eheweibe!« unterbrach Franz heftig des Vaters
Rede.

		»Sitte ist noch etwas anderes als Sittsamkeit. Mag die
Brauerstochter sittsam sein, es ist unmöglich und gegen Brauch und
Sitte, sie in der Sülfmeistergilde unter unsern Weibern zu
dulden.«

		»Vater, Ihr müßt meine Hete dulden, Ihr müßt sie als Tochter
annehmen!« brauste der Sohn auf. [bookmark: page52]

		Der Bürgermeister winkte Schweigen und fuhr lauter fort:
»Außerdem habe ich mein Wort nach einer anderen Seite für dich
verpfändet. Mein Herr Kollega, der Bürgermeister von Witzendorff,
hat auf mein Ansuchen mir die Hand seiner Jungfer Tochter, Barbara,
für dich zugesagt.«

		»Mag er's,« höhnte Franz, »ich danke für das derbe Barbeke! Ich
will sie nicht, ich mag keine als die, welche ich mir selbst
erwählte!«

		Der Bürgermeister erhob sich langsam und beide Hände auf den
Tisch stützend, blickte er den Sohn starr und streng an: »Bin ich
noch dein Herr und Vater? Oder glaubt dein verzogener Eigenwille in
Wahrheit den zu meistern, der des ganzen Gemeinwesens Meister
ist?«

		Franz war gleichfalls aufgefahren. »Fluch über Euer Gemeinwesen!
Härte und Unnatur schafft Euer Zunftzwang. Was seid Ihr besseres
als jene? Warum soll ich für die höchsten Gefühle, für Liebe und
Freundschaft, nicht meine eigenen Wege gehen? Und wolltet Ihr's mir
zehnmal verbieten, ich bin kein Kind und wähle selber!«

		»Gut, wähle – deiner Eltern Haus, Herz, Erbe, oder sie – beides
zugleich ist unmöglich. Du wirst mein Wort einlösen – wirst dich
noch heute mit Barbara verloben.«

		Franz, dem nie ein strenger Wille entgegen getreten war, steifte
sich unter diesem plötzlichen Zwange nur noch mehr. Maßloser Zorn
kam über ihn, das bunte Muster der Decke tanzte vor seinen Augen.
Er sah alles in Feuerfarben. Sein Blick fiel auf den grinsenden
Weiberkopf der Schlange am Leuchter. Sie schien ihm der verhaßten
Barbara Züge zu tragen. Mit einem zuckenden Griff packte er das
schöne Gerät, die Lichter fielen herab, er schwang den Armleuchter
wie eine Waffe um den Kopf – da stürzte [bookmark: page53] mit lautem Angstschrei die kleine
Bürgermeisterin von ihrer Estrade herbei und hob die Hände flehend
zu ihm auf.

		Franz schmetterte das Kleinod auf den Estrich. »So will ich Eure
Schranken und Gesetze niederwerfen! Ist Lüneburg so schwach, sich
Euer Regiment gefallen zu lassen – ich bin's nicht. Wille gegen
Wille, mich zwingt Ihr nicht. Treibt Ihr mich von Euch, so werfe
ich allen Euren Prunk hinter mich und stehe als Euer Feind auf der
andern Seite! –« mit diesen Worten wandte er sich kurz und wollte
fortstürzen. Die Mutter umklammerte seinen Arm und hängte sich an
ihn:

		»Bleib', Franz, bleib'! Gieb deinem Vater ein gutes Wort – o
mein Einziger, bringe keine Schande über uns – verlaß nicht deiner
Eltern Haus! Komm', komm'. Und du Töbing, sei nicht hart mit ihm.
Die Verlobung kann ja noch anstehen. Versöhnt Euch. Hier, gebt Euch
die Hände, wir haben ja doch einen guten Sohn. Laßt erst die
Huldigung vorbei sein, laßt niemand Euren Zank merken. Wie würden
die andern hohnlachen! Nein, das darf nicht sein! Wartet es ab, es
wird sich alles zurechtfinden.«

		So brachte die geängstigte Frau etwas wie eine Versöhnung zu
stande. Die Männer hatten sich mit abgewandtem Gesicht die Hände
zusammenführen lassen und unverständliches, das die Mutter für
Zustimmung nahm, gemurmelt. Dann verließ Franz düsteren Angesichts
das Gemach.

		»Treib' ihn nicht von uns, Mann,« bat Frau Hanne, den erzürnten
Gatten umschmeichelnd. »Wir haben ja nichts Besseres als ihn und du
weißt, er könnte leicht Schlimmes thun, da er immer ein Tollkopf
war.« [bookmark: page54]

		»Witzendorff hat mein Wort und ich werde es einlösen. Wie kann
unser Sohn sich feindlich gegen uns – gegen Gesetz und Ordnung –
stellen? Es muß alles geschehen, diese unverschämten Brauersleute,
die ihn umgarnen, in Schranken zu halten, und an mir soll's nicht
fehlen. Ich will Franz zeigen, daß ich noch fest auf meinem Recht
stehe, als sein Vater ihm den Weg zu zeigen!« [bookmark: page55]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Die sieben herzoglichen Brüder von Celle hatten dem Lande einen
Beweis großer Liebe und Verträglichkeit gegeben. Ihr Besitz war
schon mehrfach durch Erbteilungen zersplittert. Daher traten sie
nach dem Tode ihres Vaters, des Herzogs Wilhelm – des Sohnes von
Ernst dem Bekenner – zusammen und machten unter Beirat tüchtiger
Männer aus, daß der Älteste stets das Regiment führen, alle übrigen
aber wie eine Familie, mit geringem Handgeld im Schlosse zu Celle
ihre Heimat finden sollten.

		Die jüngeren Brüder begaben sich auf Universitäten, in fremde
Dienste oder lebten zeitweise auf Jagdschlössern; ihren Mittelpunkt
fanden sie aber immer in Celle. Die Einnahmen der Herzöge waren
knapp, die reichsten Städte hatten sich durch Verträge oder
Vorschüsse in besonderen Notzeiten von regelmäßigen
Steuerleistungen losgekauft, jede Steuer mußte von den Landständen
erbeten werden und wurde oft erst nach langen, demütigenden
Auseinandersetzungen bewilligt. Unter diesen Umständen hatten die
Lüneburger Sülfmeister, welche aus dem Vollen wirtschafteten,
[bookmark: page56] einiges Recht,
nicht allzu hoch zu ihrem Landesfürsten emporzublicken.

		Auf den ältesten Bruder, Herzog Ernst II., war in der Regierung
des Fürstentums im Frühjahr 1611 der zweite Sohn Wilhelms,
Christian, gefolgt, welcher nun, altem Brauche gemäß, sich zum 13.
August mit einigen seiner Brüder und einem großen Gefolge der
Ritterschaft in Lüneburg angemeldet hatte.

		Bevor noch die Festlichkeiten herangekommen waren, die während
einiger Tage des Bürgermeisters Töbing ganze Zeit und Kraft in
Anspruch zu nehmen drohten, beschloß er, der irregehenden
Liebesleidenschaft seines Sohnes einen Riegel vorzuschieben. Franz
hatte sich nach jener harten Auseinandersetzung, in der nichts
entschieden worden war, düster und zurückhaltend gezeigt. Beide,
Vater und Sohn, empfanden vor der Fortsetzung jenes Gesprächs eine
gewisse Scheu und hielten den von der Mutter vorgeschlagenen
Waffenstillstand aufrecht. Witzendorff hatte sich auf Töbings
Wunsch bereit erklärt, die Verlobung bis nach der Huldigungsfeier
zu verschieben. Jetzt galt es für Hieronymus Töbing, die Zeit gut
zu benutzen und Franz heimlich entgegen zu arbeiten.

		Als der Bürgermeister am zweiten Nachmittage nach ihrer heftigen
Unterredung seinen Sohn ausreiten sah, machte er sich sofort auf
den Weg nach dem Korbelinschen Hause. Die Sommerhitze lag schwer
auf der Stadt. Die Handwerker, welche sonst gern vor den Thüren
ihrer Häuser arbeiteten, hatten sich in die kühleren Gewölbe
zurückgezogen. Viele Leute waren in den Krautgärten vor den Thoren,
die reicheren hielten ihr Mittagsschläfchen. So waren die Straßen
ziemlich menschenleer, was dem dahinwandelnden [bookmark: page57] Bürgermeister auf seinem
unerfreulichen Gange zu keiner geringen Erleichterung diente. Er
kannte den Brauer Korbelin ganz gut, sie mochten von gleichem Alter
sein. Als Knaben hatten sie sich gelegentlich auf der Straße
gerauft, nachher war hier und da ein sehr verschieden bemessener
Gruß unter den Altersgenossen ausgetauscht worden. Töbing meinte,
seit Jahren kein Wort mit dem Brauer gewechselt zu haben, dennoch
bezweifelte er keinen Augenblick, daß er eine gute Aufnahme finden
werde. Korbelin, in dessen Schänkstube sich jetzt die Junker
versammelten, galt für einen dem Sülfmeister-Regiment ergebenen
Mann. Er hatte es nie an Ehrerbietung und kluger Fügsamkeit fehlen
lassen. Unter diesen tröstlichen Gedanken war der Weg über den
Marktplatz in die Bardowikerstraße bald zurück gelegt. Zwischen den
beiden vorgebauten Ausluchten der Trinkstuben trat der
Bürgermeister durch die hohe Thür ein.

		Der Brauer eilte alsbald dem auserlesenen Gast selbst entgegen.
Er kam vom Maischbottich und hielt die Rührkrücke noch in der Hand.
Er hatte ein lose zugebundenes Hemde, mit herauf gestreiften
Ärmeln, und Leinenhosen an. Unter der großen blauen Latzschürze
trat seine Körperfülle rundlich hervor, seine bloßen Füße steckten
in Pantoffeln, in denen der dicke Mann sich aber ganz behende
bewegen konnte. Obwohl er, wie der Bürgermeister, ein hoher
Fünfziger war, lag doch in seiner ganzen Erscheinung nichts
Ältliches. Ein Kranz braunen, krausen Haares zog sich um die
glänzende Platte, aus den Fältchen des vollen roten Gesichts
leuchteten lebhafte dunkle Augen hervor. Korbelin führte den Gast
in die Herrenstube zur Linken, die zu dieser Stunde leer war, und
fragte ohne Verlegenheit [bookmark: page58] oder Aufdringlichkeit, in schlichter Ehrerbietung:
ob er dem Hochmögenden mit einem kühlen Trunk aufwarten könne? Er
habe ein leichtes, schaumiges Sommerbier im Keller.

		Töbing, der ohne bestimmten Angriffsplan gekommen war, fühlte
sich plötzlich leutselig gestimmt, und bat den andern, er solle
auch für sich einen Krug mitbringen und ihm Bescheid thun.

		So saßen sich die beiden Väter alsbald unter Bedingungen
gegenüber, die einem gütlichen Übereinkommen nicht ungünstig
schienen.

		Der Bürgermeister begann sogleich von der Angelegenheit, die ihn
hergeführt, zu reden: »Mein Sohn verkehrt hier in Eurer Zechstube,
Meister. Es ist nichts dagegen zu sagen, daß die Sülz-Junker sich
bei Euch zusammen finden. Doch fürchte ich, Franz Töbing will mehr
als Euer Bier. Die Leute munkeln, er schleiche Eurem Kinde nach. Da
ich Euch als rechtschaffen kenne, und hoffe, daß Eure Tochter
Hedwig eine tugendsame Jungfer ist, so wollte ich Euch hiermit
offen gewarnt haben.«

		Korbelins rotes Gesicht hatte sich während der Rede des
Bürgermeisters dunkler gefärbt, seine buschigen Brauen zogen sich
zusammen, und er setzte den Krug hart auf den Tisch. Aber im Tone
der gewohnten Ehrerbietung antwortete er dem Oberhaupte der Stadt:
»Allen Dankes Wert, Euer Gestrengen, es soll mir keiner nahe
kommen, der Hete Korbelins Ehrbarkeit angreift! Ich halte die
Meinen, denen die Mutter fehlt, in fester Zucht und Ordnung. Das
Mädchen darf den Gästen nicht vor die Augen treten. Ich möchte die
Hand dafür ins Feuer legen, daß alles, was man Euer Ehren
zugetragen, eitel Verleumdung ist.« [bookmark: page59]

		»Nein, nein, Brauer! Mein Franz hat leider eingestanden, daß er
um das Mädchen streicht.«

		Korbelin fuhr auf und seine wuchtige Faust fiel hart auf den
Tisch: »Was hat er eingestanden?«

		»Nun, Übles scheint es noch nicht zu sein. Aber er geht ihr
nach. Sie gefällt ihm. Er wäre im stande, sie ehrbarer Zucht und
Sitte abwendig zu machen.«

		»Das soll, so Gott mir gnädig ist, nicht sein, Herr. Mir ist
meine Tochter so lieb, wie Euch der Sohn. Daß es zu etwas Rechtem
zwischen ihnen nicht kommen kann, weiß ich. Und – fügte er mit
drohender Gebärde hinzu – von müßigem Liebesspiel will ich Kind und
Haus schon rein halten.«

		»Mehr ist von Euch nicht zu verlangen, Korbelin. Begriffen habt
Ihr, daß ein Paar aus den beiden nie werden kann. Ihr seid gewarnt
und müßt nun nach dem Rechten sehen.« Wohlwollend sprach der
Bürgermeister noch von städtischen Dingen, doch der Brauer blieb
einsilbig. Bald schieden sie unter höflichen Worten voneinander,
während sie beide im Geiste überschlugen, was nun geschehen könne
und werde.

		Als am Abende dieses Tages Franz Töbing wie gewöhnlich des
Brauers Haus betrat und nach kurzem Umherspähen auf der Diele die
Stufen zum Zechstüblein hinan steigen wollte, kam der Hausherr auf
ihn zu, winkte ihn beiseite und führte den Erstaunten in einen
stillen, dämmerigen Winkel des großen Hausflurs. Hier hob der
Brauer an:

		»Euer hochmögender Herr Vater ist hier gewesen, Junker, und hat
mir gesagt, daß Ihr mit unrechten Gedanken in mein ehrbares Haus
kommt. Solches will ich nicht dulden.« [bookmark: page60]

		»Wie kann mein Vater mich also beschuldigen, er weiß doch –«

		»Still, junger Herr, hört mich an, ich will auf meinem Grund und
Boden ausreden! Das Schleichen hinter der Hete leide ich nicht. Ihr
kommt mir nicht wieder über die Schwelle. Wenn ich Euch auf dem
Meinigen treffe, walke ich Euch mit meinen Brauknechten so
rechtschaffen durch, daß Euch alles Wiederkommen vergehen soll. Und
wenn Ihr zehnmal zur Sülfmeister-Gilde gehört und des
Bürgermeisters Sohn seid, es geschieht doch. Habt Ihr mich
verstanden?«

		Der stolze Junker erzitterte vor Zorn; er wußte sich aber zu
beherrschen. »Ich schwöre Euch, Meister Korbelin, daß ich nichts
Arges gegen Euer vielliebes Kind im Sinne führe,« sprach er mit vor
Bewegung heiserer Stimme. »Ich werbe allhier, als ein reifer Mann,
um Hedwig und begehre nur sie zum Eheweibe zu erhalten. Verlobt sie
mir kraft Eures väterlichen Rechts, dann will ich meines Vaters
Einwilligung schon erlangen.«

		»Ich weiß aus des Bürgermeisters eigenem Munde, daß es nichts
damit ist. Und seiner Gestrengen haben Recht. Von mir aus soll
wider Ordnung und Sitte kein Tüttelchen geschehen und mein Kind ist
zu gut, sich zuzudrängen, um über die Achsel angesehen zu werden.
Begreift also, Junker, daß alle Eure schönen Worte in den Wind
geredet sind und verlaßt mein Haus auf Nimmerwiederkehr.«

		»Treibt Ihr mich fort, so halten meine Freunde zu mir und Eure
Herrenstube wird leer,« grollte Töbing.

		»Mag sie's. Lieber ein ödes Zechstüblein und ein ehrbar Haus,
als großer Verdienst bei Schimpf und Schande!« [bookmark: page61]

		Mit einer drohenden Miene, die der Bewerber nicht wohl
mißverstehen konnte, nahm der Brauer eine Maisch-Krücke von der
Wand und wies nach der Hausthür.

		Franz Töbing ging. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen
Zähnen wanderte er ruhelos durch die abenddämmerigen Straßen. Als
er einmal wieder vor Korbelins Hause vorüberstrich, hörte er die
anderen Junker in ihrer Trinkstube lärmen. Er wurde sich bewußt,
daß er ein Ausgestoßener sei und lachte in verächtlichem Ingrimm
laut auf. Es war bisher sein Ehrgeiz gewesen, als Führer jener
übermütigen Gesellen zu gelten, aber wie schaal und leer war im
Grunde ihr ganzes Thun! Er fühlte sich in diesem Augenblicke weit
über ihr kindliches Treiben hinaus gewachsen. Mochten sie ohne ihn
bleiben! Aber Hete – sie konnte er nicht entbehren, wie sollte er's
nur anfangen, sie wiederzusehen? Er versuchte, als es dunkler
geworden war, auf seinem alten Schleichwege durch den Garten zum
Ziele zu gelangen. Als er aber über des Nachbars Planke in
Korbelins Hof springen wollte, sah er zwei Knechte auf dem Holze
sitzen, die miteinander schwatzten und lachten. Voll von bitterem
Verdruß kehrte er um.

		Der ruhelos Umhergetriebene beschloß nun, seinen einzigen
Freund, Andreas Soltau aufzusuchen, und machte sich auf den Weg
nach dem Anwesen hinter der roten Mauer.

		Bevor er das Haus erreichte, begegnete ihm ein Mann, der ihn
anredete.

		»Ihr wollt ohne Zweifel zu meinem Schwager Andreas, Junker
Töbing?« sagte der Entgegenkommende und lüftete die Mütze. »Ich
habe mein Weib zu ihrer Schwester [bookmark: page62] begleitet und wäre da geblieben,
wenn ich Andreas zu Hause getroffen hätte. Der ist wieder drüben im
Heiligen Geist bei dem Mönch, darum ging ich. Begehrt Ihr's aber,
kann ich meinen Schwager für Euch rufen.«

		Franz Töbing hatte längst den Buchdrucker Johannes Stern
erkannt. Der Junker war zu unmutig, um selbst von dem Freunde sich
Erleichterung zu versprechen. Er war eben in der bösesten Laune.
Nichts schien ihm erfreulich, sein verstörter Sinn reizte ihn,
jeglichen Vorschlag abzuweisen.

		»Laßt Andreas, wo er ist,« antwortete er unwirsch. »Der schwärmt
doch lieber in allen möglichen übersinnlichen Grübeleien umher, als
daß er sich mit der Wirklichkeit befaßt. Was schert ihn mein
Verdruß? Ihr habt vielleicht mehr Sinn, als mein Freund, mit mir
über den Hochmut der Sülfmeister und den albernen Zunftzwang in
unserer Stadt zu schelten. Mir deucht, ich hörte sagen, Ihr wäret
ein verständiger Mann. Ist dem so, werdet Ihr längst Euer Auge auf
die Mißstände in Lüneburg geworfen haben.«

		Der Buchdrucker erschrak bis ins Herz hinein, als er den Sohn
des Bürgermeisters also reden hörte. Sprach der Junker doch genau
das aus, was der wohlhabende und emporstrebende Mann oft in
verschwiegener Seele gedacht hatte. Stern war klug und vorsichtig,
er hätte nie sich selbst durch aufrührerische Reden Verlegenheiten
bereitet. Als ihm aber einer von jener tief verhaßten, sich
überhebenden Gilde mit derselben Meinung so offen entgegen kam,
konnte er nicht anders, als dem Ankläger recht geben.

		Es gereichte Franz Töbing zur größten Erleichterung, [bookmark: page63] endlich einen
Menschen gefunden zu haben, der, wie er bald merkte, mit ihm völlig
eines Sinnes war, ja, der sich innerlich längst zermartert hatte,
wie wohl Abhilfe zu schaffen sei.

		Die beiden Männer verstanden sich so gut in ihren immer offener
hervortretenden Ansichten, daß sie noch lange miteinander
umherschlenderten und daß Töbing endlich den anderen nach seinem
Hause begleitete. Er machte sogar Miene, sich noch mit Stern auf
einer der Steinbänke vor der Hausthür niederzulassen. Der
vorsichtige Buchdrucker bat aber, die heikelen Dinge – der Nachbarn
halber – hier nicht weiter zu erörtern, dagegen ihm bald die Ehre
eines vertraulichen Besuches zu gönnen. Töbing sagte bereitwillig
zu und ging, gefestigt in seinem Groll und seiner Sache gewisser
durch des neuen Bekannten Beifall, dem Elternhause zu.

		So sehr Franz Töbing auch seinem Vater zürnte und Verlangen
trug, mit ihm vorwärts zu kommen, so fand sich doch keine
Gelegenheit zu weiterer Aussprache. Der Bürgermeister war jetzt, in
den Tagen vor dem Herzogsbesuch, zu beschäftigt – vielleicht auch
sehr geschickt im Ausweichen –, kurz, Vater und Sohn trafen sich
nie allein. Bei den Mahlzeiten waren Hausfreunde und Diener
anwesend, und ein geradezu gestelltes Ersuchen des Sohnes
beantwortete der Vater mit einem finsteren: »Später!«

		So kam der 13. August heran, für welchen des Herzogs Einzug in
Aussicht stand. Man war in Lüneburg sowohl zum Empfange der hohen
Gäste wie zu den Festlichkeiten der folgenden Tage vorbereitet. Am
Morgen war ein herzoglicher Eilbote angekommen, der dem Rate
Meldung brachte, Se. Fürstlichen Gnaden habe samt Gefolge in
Ebstorf übernachtet und werde um zwei Uhr einreiten. [bookmark: page64]

		In der Stadt war alles Volk auf den Beinen. Die Bürgerschaft,
längst dazu eingeübt, stand von der städtischen Schäferei, »Im
Korbe,« an, bis zum Sülzthore, und von da ein paar Straßen entlang
zu beiden Seiten des Weges aufgestellt. Um das Fürstenhaus her
hatte man jedoch die neu angeworbenen Ratssöldner unter Anordnung
ihres Hauptmanns David Stern Posto fassen lassen. Die von dem
unternehmenden Landsknechtsführer angeworbene kecke Schar machte
allerdings einen viel kriegerischeren Eindruck, als die ehrbaren
Zünfte und Innungen in der ungewohnten Haltung und der selten
getragenen Bewaffnung.

		Hieronymus Töbing, der selbst noch einmal allerorten nachsah,
hatte seine Freude an dem rechtzeitigen Gelingen des lange gehegten
Lieblingswunsches und dachte mit der verstärkten Zahl der
Ratstruppe den Herzögen großen Eindruck zu machen. Ihm kam alles
darauf an, die Rechte der Stadt aufs neue festzustellen und dem
Landesherrn zu zeigen, daß man, vorkommenden Falls, wohl im stande
sein würde, verbriefte Privilegien mit Gewalt zu verteidigen.

		Als der herzogliche Zug durch das tiefe, überwölbte Thor die
Stadt betrat, begrüßte ihn das Geläut der Glocken von sämtlichen
Kirchtürmen, während auf den Wällen und von der oberhalb der Stadt
auf dem Kalkberge gelegenen Veste Kanonenschüsse erdröhnten. Die
Häuser der Straßen, durch welche der Zug sich zum Markte bewegte,
waren bis in alle Giebelluken hinauf mit neugierigen und fröhlichen
Menschengesichtern besetzt. In den offenen Fenstern der Erker
standen geputzte Frauen und auf den Straßen, hinter jener durch die
Bürgerreihe gebildeten Abgrenzung, drängte sich die schaulustige
Menge.

		Nach den Vorreitern und Trabanten, welche mit der [bookmark: page65] Fahne Niedersachsens, dem
springenden weißen Roß im roten Felde, dem einziehenden Fürsten
voran ritten, kam der jetzt regierende Herr, Herzog Christian von
Celle und Lüneburg selbst. In ritterlichem Schmuck, den
hermelinbesetzten Mantel über den Schultern, mit federumwalltem
Hute, ritt er ernsten und sanften Angesichts auf prächtig
geschirrtem Roß daher. Er war 45 Jahre alt, unvermählt und hatte
bis jetzt, als lutherischer Bischof, Minden inne gehabt. Christian
galt als ein milder, gerechter Herr und sein Äußeres widersprach
dem guten Leumunde nicht.

		Hinter ihm ritten in einer Reihe seine drei Brüder, die jüngeren
Welfen-Herzöge August, Friedrich und Georg.

		Besonders der letztere zog die Aufmerksamkeit des Volkes auf
sich. Man wußte, daß die verträglichen Brüder gelost hatten, wer
von ihnen sich ebenbürtig vermählen und dem Lande die künftigen
Herzoge geben, solle.

		Das Los hatte den Vorjüngsten, den Herzog Georg, getroffen. Er
war ein schöner, lebhafter Prinz von neunundzwanzig Jahren, der
sich schon in Holland Kriegsruhm erworben hatte und eben im Begriff
stand, nach Dänemark zu gehen. König Christian IV. hatte ihm das
Patent eines Generalwachtmeisters und die Mittel gegeben, für
Dänemark, zu dessen bevorstehendem Kriege gegen Schweden, ein
Regiment von 2000 Mann anzuwerben. Dies Regiment »Lüneburg« befand
sich schon unter seinen Offizieren auf dem Wege jenseits der Elbe,
während ihr Befehlshaber die Huldigungsfestlichkeit mitmachte, um
nachher die Seinen einzuholen.

		Den fürstlichen Herren folgte die Ritterschaft im besten
Waffenschmuck; es mochten an die hundert Pferde sein. Ein Troß von
Wagen und Knechten schloß den Zug. [bookmark: page66]

		Als der Herzog vor dem Fürstenhause am Ochsenmarkte hielt,
grüßten die Stadtpfeifer mit Pauken und Trompeten den Landesvater.
Sie standen auf dem Söller des am großen Markte gelegenen
Gildehauses der Sülfmeister, dem Schütting. Der ganze weite Platz
war voll von hin und her ziehenden, neugierigen, festlich frohen
Menschen, die kaum von den breitbeinig mit von sich gestreckter
Hellebarde um das Herzogshaus her aufgestellten städtischen
Söldnern am Andrängen gehindert werden konnten.

		Auf der Treppe des Schlosses standen abgeordnete Unterbeamte des
Rats zum Empfange des Bundesfürsten bereit. Ein Sekretarius trat
vor und fragte in kurzer Ansprache, wann Se. Fürstliche Gnaden den
Rat der Stadt in Corpore zur Audienz bei sich zu sehen beliebe?

		Herzog Christian antwortete gnädig, daß er jederzeit bereit sei,
einen löblichen Rat zu empfangen. Die fürstlichen Herren traten
unter ihr Dach und die Abgeordneten begaben sich in das gegenüber
gelegene Rathaus. Der versammelte Rat wartete dort des Bescheides
und setzte sich alsbald in feierlichem Zuge in Bewegung, um den
Herzog zu begrüßen. Von Ratsdienern geleitet, schritten voran die
vier Bürgermeister in ihren pelzverbrämten, farbigen Samt-Schauben,
mit den schweren Ehrenketten und dem schwarzen Barett. Ihnen
folgten paarweise die zwölf Senatoren, denen sich Syndici und
Protonotar anschlossen.

		Als sie in die fürstliche Behausung eingetreten waren, wurden
sie von dem Erbschenken Fritz von dem Berge empfangen und in des
Herzogs Zimmer geführt; der erste Syndikus trat vor und hielt eine
Begrüßungsrede.

		Er versicherte, daß ein ehrbarer Rat nichts mehr begehre, als
Sr. Fürstlichen Gnaden zu Dero jetziger Anwesenheit [bookmark: page67] die gebührende Aufwartung,
Traktement, Dienstbereitschaft und Willfährigkeit erzeigen zu
dürfen. Also, daß daraus sein unterthäniger Respekt, Gehorsam und
getreue Devotion gegen Se. Fürstliche Gnaden zu erspüren sei.

		Man setzte sodann in gütlichem Übereinkommen fest, daß morgen,
nach Prüfung der beiderseitigen Verpflichtungen, in Urkunden, Akten
und Rezessen durch zuständige Beamte die Huldigung stattfinden
solle. Schließlich bat der älteste Bürgermeister, Herr Konrad
Elver, den Fürsten, ein in aller Unterthänigkeit dargebrachtes
Geschenk des Rats gnädigst annehmen zu wollen. Der Herzog
willfahrte und kurze Zeit nach Beendigung der Audienz wurden acht
Lägel Wein, sechs Tonnen Hamburger Bier und ein Faß Eimbeker
Broihan aus dem Ratskeller in den fürstlichen Keller überführt.

		Die zahlreiche Begleitung der Herzoge hatte im Fürstenhause
keine Unterkunft finden können. Bei dem von alters her gepflegten
nahen Verhältnisse zwischen Celle und Lüneburg besaßen viele der
fremden Gäste Freunde und Verwandte in der Stadt und eilten, nach
Erledigung von Pflichten und Feierlichkeiten, diese
aufzusuchen.

		Auch im Hause des Brauers Korbelin wurde ein Verwandter als Gast
erwartet. Der herzogliche Schreiber, Tobias Bussen aus Celle, ein
Brudersohn von Korbelins Schwager, hatte sich in einem
wohlgesetzten Briefe angemeldet und war willkommen geheißen worden.
Im Zechstüblein der Junker, die alle auf dem Schütting tranken,
stand ein zierlich hergerichteter Gasttisch für den werten
Ankömmling bereit.

		Hete war mit dem Ordnen desselben fertig und hatte eben das
Letzte zurecht gerückt. Als sie, eine leere [bookmark: page68] Zinnschüssel in der Hand, die
Stufen des aufgetreppten Stübchens hinunter steigen wollte, öffnete
sich die Hausthür und der Brauer trat mit seinem Gaste ein.

		Korbelin sah heute in dem Wams von dunklem Tuch ganz stattlich
aus, er winkte dem Schreiber ermutigend zu, näher zu treten und
Tobias Bussen überschritt mit einem hüpfenden Bückling die
Schwelle. Seine kleine magere Gestalt kam nur allmählich hinter dem
dicken Brauer hervor; er war noch jung, aber nichts an ihm hatte
etwas Freies und Jugendliches. Vom steif aufstrebenden rötlichen
Haar an bis zu den gespreizten Händen und den vorsichtig
trippelnden Füßen erschien alles hölzern und gebunden. Er trug sein
Barett mit der schräg davor gesteckten weißen Schreibfeder, dem
Abzeichen seines Standes, in der Hand und richtete den starren
Blick seiner vorstehenden, wasserblauen Augen hinauf zu der
lieblichen Jungfrau, die im Festputz dort eben die Stufen herab
kam. Und Hete sah auch, in der Verwirrung, also angestarrt zu
werden, lieblich aus. Sie trug die dunkle, bunt gestickte
Plittmütze der Bürgermädchen, unter der ihre braunen Zöpfe über den
Nacken herabfielen. Ein blauer gefalteter, unten gestickter Rock
und ein schwarzes Mieder standen der schlanken Gestalt wohl. Das
schmale feine Gesicht war voll Anmut in jeder Linie, die ernsten,
dunklen Augen hatten einen besonderen Reiz.

		In des Brauers Mienen leuchtete es wie ein neuer Gedanke auf,
als sein Blick von dem einen der beiden zum andern ging.

		»Es ist meine Tochter Hedwig, Herr Sekretarius,« sagte Korbelin
schmunzelnd. »Bediene uns rasch mit dem Besten, was das Haus
vermag, Hete, und laß auch Base Fieke [bookmark: page69] mit den Kindern hereinkommen, daß
sie unsern Gast begrüßen.«

		Er ging, während Hete davoneilte, mit dem Schreiber zum
Zechstüblein hinauf.

		Heute wurde des festlichen Tages halber nicht gebraut, das Haus
lag ohne den Qualm und das süßlich duftende Gewölk wie leer da. Die
Brauknechte hatten frei und trieben sich in der Stadt umher. Muhme
und Kinder saßen eben im Sonntagsstaat auf dem Hofe, als Hete
herzutrat, sie zu rufen.

		»Herrjemine! Er ist also schon da,« sagte Fieke und stand auf,
das kleine Mädchen, welches an ihr hing, abwehrend, »da müssen wir
gleich noch den Kohl beisetzen.«

		»Die Kohlsuppe ist längst heiß, Base. In Küche und Stüblein ist
alles gerichtet, Schinken und Knackwurst stehen auf dem Tisch.«

		Der jüngere Bruder und die Schwester des Mädchens liefen, von
Neugier getrieben, ins Haus, um den Gast anzusehen, die Alte folgte
langsam.

		Tobias Bussen hatte sich's bequem machen und am Tisch Platz
nehmen müssen. Der Wirt fragte nach seiner Schwester und deren
Mann.

		»Dero wohlmeinendem Ansuchen ergebenst zu dienen, verfehle nicht
submissest zu referieren, daß sich sothane Personen geziemlichen
Leibeswohles erfreuen,« antwortete der Schreiber mit
heraufgezogenen Augenbrauen. »Meiner Wenigkeit ehrbarer
Vatersbruder befindet sich in gedeihlichen Umständen. Sein Bier
thut sich durch Kraft und Wohlgeschmack herfür und hat guten
Abgang.«

		»Und meine Schwester?«

		»Frau Tibbeke Bussen, obwohl mit Kindern nicht [bookmark: page70] gesegnet, ist eine
rührige, wohlzufriedene Weibsperson. Und erlaube ich mir, zu
supponieren, daß besagter Tibbeke löbliches Verdienst um die
Wirtschaft dem Wohlstande des Hauses insonderheit förderlich sein
möchte.«

		Die Kinder kamen scheu herein und mußten dem Vetter die Hand
reichen. Gleich darauf folgte Fieke. Auch sie fragte mit lobenden
Worten nach der strammen Tibbeke, die sie von Kindesbeinen an
gekannt und gepflegt hatte.

		Jetzt trug Hete die dampfende Kohlsuppe auf, Kinder und Muhme
zogen sich ans Fenster des Ausbaues zurück, wo sie auf die immer
noch ungewöhnlich belebte Straße schauten und halblaut plauderten.
Hedwig legte den Männern vor und nötigte sie, zuzugreifen.

		»Der werten Jungfer Wohlreden könnte meiner Leibesbeschaffenheit
zu ungunsten dienen, wesmaßen ich mich erdreisten muß, fürderhin zu
remonstrieren,« wehrte endlich der Schreiber, das Mädchen starr
anschauend, ab.

		Das Mahl war beendet und Korbelin schlug einen Gang durch die
Stadt vor, um dem Vetter die Schönheiten und Merkwürdigkeiten
derselben zu zeigen. »Ihr müßt unsern Kalkberg mit der Veste
darauf, so der Stadt schon seit Jahrhunderten zu eigen gehört,
unsere herrlichen Kirchen und die starken Wälle kennen lernen, und
wir alle wollen Euch begleiten.«

		Die Frauen nahmen ihre Kopftücher; das Gemüseweib aus dem
Nachbarhofe versprach aufs Haus zu achten und die kleine
Gesellschaft setzte sich in Bewegung.

		»Faßt euch an, Kinder, und lauft voran,« sagte Korbelin, »es
geht erst zur guten Gottesgabe, der Sülze; und du, Heteke, reiche
dem Vetter Tobias die Hand und führe ihn sänftiglich, auf daß er
inne wird, zur Sippe zu gehören und mit Lust dessen gewahrt, was
wir ihm zeigen wollen.« [bookmark: page71]

		Das Mädchen erschrak bei diesem Gebot, es gehorchte, aber mit
scheuem Augenaufschlag. Bussen, gestärkt durch das freundliche
Entgegenkommen des Vaters, bemächtigte sich der kleinen
bewegungslosen Hand und führte seine Gefährtin dem alten Paare
gespreizt voran.

		Aus dem unruhigen Treiben der Stadt, das ihn wenig freute, hatte
Franz Töbing sich am heutigen Tage zurückgezogen. Er wollte nicht
gerade über Land reiten, wie er sonst zu thun liebte, aber er
lehnte einsam, in Gedanken versunken, an dem Gemäuer des alten
Burgfrieds bei der Ratsmühle, auf hochgelegenem Walle, und schaute
ins flache Land hinaus. Der Ilmenau-Fluß zog hier an der Stadt her
und glitzerte im Goldglanz der sich zum Untergange neigenden Sonne.
Des Mannes hinausschweifender Blick beherrschte einen weiten Kreis.
Hinter den bunten Krautgärten vor den Thoren zogen sich Wiesen und
Felder, begrenzt von Gräben, von Gebüsch und einzelnen Türmchen der
Landwehr, um die Stadt. Dahinter lag die rötlichbraune Heide.
Dunkle Föhrenwälder, aber auch manches Dorf und mancher Ackerhof,
von Eichen und Buchengrün umschattet, unterbrachen die
Einförmigkeit der Fläche.

		Wie dem Beschauer alles wohlgefiel, wie es ihn befreundet ansah!
Es war ja auch seine Heimat! – Und doch – Ein schneidendes Weh ging
plötzlich durch seine Seele. Er wurde sich bewußt, daß er sich im
Widerspruch zu der Stadtordnung befand. Aber hatte er denn unrecht?
War denn da nicht viel Verkehrtes und viel zu bessern? Eine Ahnung,
daß er auch für den teuren Ort seiner Geburt gutes erstrebe – nicht
allein für sich – füllte seine Brust mit weiteren und edleren
Regungen. Ja, was ihm unrecht, verkehrt erschien, meinte er,
getrieben [bookmark: page72] von lauterem Gerechtigkeitssinn, bekämpfen
zu können und zu müssen!

		Eine krähende Männerstimme in seiner Nähe störte ihn unangenehm
aus seinem hohen Gedankenfluge auf:

		»Wollet, vieltugendsame Jungfer, mich Eures Händeleins nicht
berauben,« sprach der Herankommende, »dieweil dero Herr Vater
statuiert haben, daß ich von selbigem geleitet werde. Glaubet, daß
ich solche freundvetterliche Intention wohl zu schätzen weiß und
nur widerwillig der holdsüßen Gefangenen mich entäußern
möchte.«

		»Es ermüdet mich, Herr,« antwortete eine milde Stimme, die
Töbings ganzes Blut in Aufruhr brachte. »Wollet mich endlich hier
loslassen, wo wir auf engem Pfade in die Höhe steigen und besser
allein gehen.«

		Und jetzt kam wirklich sie, seine Hete, an der Hand gehalten von
einem Fremden, um die Ecke des Turmes auf den freien Platz. Zwei
Augenpaare begegneten sich in freudigem Erschrecken, dann flammte
etwas Neues, eine wilde Regung von Eifersucht, in Töbings Blicken
auf.

		»Habt Ihr nicht gehört, Gesell, daß die Jungfer Korbelin von
Eurer lästigen Hand befreit sein möchte?« rief er barsch den
erschreckenden Schreiber an.

		Bussen gehorchte unwillkürlich; bevor jedoch noch eine weitere
Aussprache erfolgen konnte, trat der Brauer mit der keuchenden
Fieke und den Kindern gleichfalls herzu.

		Korbelin maß den Junker mit strengem Blick. »Scheret Euch nicht
um meines Kindes Bequemlichkeit, Junker Töbing. Ich denke, Ihr habt
begriffen, daß ich Euch nicht gern um ihren Weg sehe.«

		Jähe Röte schlug über Franz Töbings Gesicht, eine harte Antwort
wollte ihm heraus fahren, aber sein Blick [bookmark: page73] fiel auf Hete, die flehend
ihre Hände erhob; sein Zorn auf ihren Vater zerschmolz, er wandte
sich kurz und schritt nach der anderen Seite, den Turm umkreisend,
von dannen.

		Kochenden Blutes ging er über den Wall und bog in die Stadt ein;
er mußte Mittel und Wege finden, Hete zu sehen, allein zu sprechen.
Halt, die Gemüsefrau aus dem Nachbarhause, sie fand täglich Zugang
bei Korbelins, sie hatte ihm schon öfter Botschaft getragen, es
mochte kosten, was es wollte, er mußte sich des Weibes guten Willen
dienstbar machen. [bookmark: page74]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Am anderen Morgen fand zwischen dem Kanzler des Herzogs, Dr.
Hedemann einerseits und dem Stadtsyndikus und Protonotar anderseits
auf dem Rathause die Prüfung der alten Gerechtsame statt, welche
der Herzog erst anzuerkennen und zu beschwören hatte, bevor die
Stadt ihm huldigte.

		Das uneingeschränkte Münzrecht, die Zollfreiheit von mehreren
herzoglichen Elbzöllen, die Freiheit von allen gewöhnlichen
Landessteuern, Beden und Schätzungen, die unbeschränkte
Gerichtsbarkeit und die kirchliche Unabhängigkeit waren den Fürsten
abgewonnen. Das Recht, eignes Kriegsvolk zu halten und
Befestigungen anzulegen, und die Freiheit, Bündnisse mit andern
Fürsten und Städten zu schließen jedoch nicht gegen den eignen
Landesherrn – alles dies, die vollste Unabhängigkeit
gewährleistend, war nach und nach erworben worden. Die
Schriftstücke hierüber lagen im Stadtarchiv verwahrt und der neue
Herzog mußte alle jene Errungenschaften bestätigen.

		Als die Stadtverordneten sich überzeugt hatten, daß der
Huldigungsbrief, welchen der Kanzler übergab, genau mit [bookmark: page75] ihren alten,
von den Landesherren oft beschworenen Vorrechten übereinstimme,
erklärten sie sich befriedigt und bereit, den Fürsten
anzuerkennen.

		Noch einmal nahm jetzt Dr. Hedemann das Wort: »Es ist Sr.
Fürstlichen Gnaden aus der Bürgerschaft Anzeige und Beschwerde
zugegangen, daß die Gilde der Sülfmeister beabsichtige, sich der
Eidesleistung auf offenem Markte zu entziehen. Se. Fürstlichen
Gnaden sind nicht gewillt, derlei Unterschiede unter der Stadt
Angehörigen gelten zu lassen und begehrt, auch die Patricier an
ihrem althergebrachten Platze zu sehen.«

		Der Syndikus antwortete, das Gerede der Bürger sei unwahr, der
Kanzler solle hinausschauen, vor den Fenstern der Schreiberei sehe
er schon etliche aus den Geschlechtern sich versammeln.

		Nachdem nun alle Vorfragen erledigt waren, begaben sich der
dienstthuende Bürgermeister, Jürgen von Dassel, ein Syndikus und
ein Kämmerer hinüber in das fürstliche Schloß, um den Herzog zur
Huldigung abzuholen. Der weite Marktplatz hatte sich inzwischen
gefüllt. Reihenweise standen die Bürger zur Huldigung bereit.

		Alle Innungen und Gewerke waren mit ihren Fähnlein und Abzeichen
vertreten. Sie warteten, bis die Reihe an sie kommen würde, ihre
Pflicht gegen den Fürsten zu erfüllen.

		An der Thür des Rathauses begrüßte der ganze Rat den Landesherrn
mit seinem Gefolge und geleitete ihn in den herrlichen alten Saal,
die Gerichtslaube, wo alle städtischen Feierlichkeiten bereits seit
Jahrhunderten vor sich gegangen waren. Als der feierliche Zug durch
die Bogenthür eintrat, umfing die Kommenden altehrwürdige Pracht
[bookmark: page76] und
Schönheit. Der hehre Raum, mit der Schlußwand aus hohen gemalten
Fenstern, durch welche die warme Sommersonne strahlte, lag in
farbenprächtigem Funkeln wahrhaft großartig vor ihnen da.

		Der Herzog wurde von dem ältesten Bürgermeister Konrad Elver in
den Ratstuhl geleitet, während der Rat sich außerhalb der Sitze
aufstellte. Der Bürgermeister von Dassel eröffnete die Handlung mit
einer Anrede an den Herzog, in welcher er sich das Dokument der
Rechtsverbriefung erbat und die Huldigung der Stadt zusagte. Der
Kanzler händigte darauf dem Bürgermeister die verlangte Urkunde ein
und erklärte die Bereitwilligkeit des Landesherrn, seine
Verpflichtungen zu erfüllen und die Huldigung entgegen zu
nehmen.

		Nachdem die Akte verlesen und der Gleichlaut derselben mit den
älteren Herzogsbriefen dargethan worden, trat der Bürgermeister
Elver vor den Herzog und las die Eidesformel feierlicher Zusage
vor, welche der Fürst, stehend, die Rechte auf die Brust gelegt,
nachsprach.

		Nun stattete der alte Elver seinen Dank im Namen der Stadt für
die erneuerte Zusicherung ab, und dann empfing der Kanzler den
Huldigungseid von seiten der sämtlichen Ratsglieder.

		Darauf verließ die ganze Versammlung im großen Zuge die
Gerichtslaube und begab sich in den nach dem Marktplatze belegenen
Saal. Hier trat der Herzog an ein offenes Fenster und blickte
freundlich auf den von der ganzen Bürgerschaft bedeckten Marktplatz
hinab.

		Der Bürgermeister von Dassel verkündete den unten Versammelten,
daß der Herzog die herkömmliche eidliche Zusicherung geleistet habe
und nahm darauf der Bürgerschaft, [bookmark: page77] die mit aufgehobener Rechten die
vorgesagten Worte in brausendem Chor nachsprach, den Huldigungseid
ab. Es erfolgte nun noch die Einladung an den Herzog zu einem
festlichen Mahle im Rathause, welche der Fürst dankend annahm.

		Alsdann begab man sich nach dem Herzogenhause hinüber, wo der
weitere Verlauf der Huldigung mit einem beim Volke beliebten
Gepränge vor sich gehen sollte. Es handelte sich jetzt noch um die
feierliche Überreichung des silbernen Kredenzbechers und des weißen
Hengstes.

		Alles Volk wogte und drängte nach dem Ochsenmarkte zu, wo auf
der großen Freitreppe des Fürstenhauses der Herzog mit seiner
Begleitung und der ganze Rat Aufstellung genommen hatten; allein
hier war, wie gestern durch David Sterns Söldner, eine Absperrung
zur Freihaltung des nötigen Raumes vorgenommen. Die Hellebardiere
standen nicht dicht gereiht, dazu hätte ihre Zahl nicht
ausgereicht, aber doch einander so nahe, daß ihr rechter Arm mit
der weit abgestellten Pike den halben Raum zwischen sich und dem
Nachbarn ausfüllte. Und die Scheu vor der öffentlichen Gewalt, die
sich jetzt besonders kräftig zeigte, half Ordnung halten. Es galt,
den ganzen Weg von der nicht weit vom Herzogenhause gelegenen
Burmestergasse bis zum Schloß abzugrenzen. Zu Ende jener Gasse
befand sich der Ratsmarstall, in welchem schon seit mehreren Tagen
der mühsam herbeigeschaffte, weißgeborene Hengst gepflegt wurde,
der, altem Herkommen nach, heute dem Herzoge zugeführt werden
sollte.

		Im Marstalle legte man eben die letzte Hand daran, den starken
Gaul, welchen der Stallmut ungeberdig machte, prächtig
aufzuschirren. Es war eines jener Tiere besonderer [bookmark: page78] Art, von weichem,
schneeweißem Haar und rötlichen Augen, die in der alten Geschichte
Niedersachsens so sehr ihre geheimnisvolle Rolle spielten, daß sie
noch immer als Wappentiere auf Fahnen, Rüstungen und Münzen von den
Herzogen geführt wurden. Man hatte den Weißgeborenen mit glänzendem
Zaumzeuge versehen. Eine rote, goldgestickte Sammetdecke lag auf
dem glatten Rücken. In beide Seitenösen der Trense waren – die
Zügelriemen verdeckend – rotseidene Tücher eingeknüpft, an denen
das herrliche Tier von Franz Töbing und Schorse Dassel geführt
werden sollte. Lude Elver trug den silbernen Becher voran. Alle
drei Junker waren in den Lüneburger Farben, blau, weiß und rot,
gekleidet.

		Jetzt setzte sich der Zug in Bewegung, um durch die schmale
Burmesterstraße den Markt zu erreichen. In der Gasse gab es kaum
Zuschauer, Mauern und Nebenhäuser grenzten dieselbe eng ein. Das
Roß spitzte die rötlich durchschimmernden feinen Ohren und strebte
kräftig vorwärts. Der kleine dicke Elver trug den schweren Pokal im
Arm und trabte, wie es eben ging, voran.

		Als man sich nun aber dem Ausgange der Gasse auf den Markt
näherte, als tausendstimmiges Geschrei: Sie kommen, Sie kommen! –
ihnen entgegen brauste, als die Stadtpfeifer auf der Rathaustreppe
mit Pauken und Trompeten zu lärmen anfingen, kam auch in den
Festzug anderes Leben.

		Lude Elver nahm den blitzenden Becher in beide Hände, hielt ihn
weit vor sich hin und schritt, sich in die Brust werfend, langsam
und gravitätisch fürbaß. Das Pferd hob den Kopf, blies die Nüstern
auf und warf die Vorderhufe so kräftig vor, daß die beiden Führer
sich fest gegen die [bookmark: page79] Flanken des aufgeregten Tieres legen
mußten, um es niederzuhalten.

		»Laß nicht locker, Franz,« raunte Dassel dem Freunde zu, »der
Gaul hat den Teufel im Leibe!«

		»Ihn sticht der Hafer, aber uns soll er nicht meistern,« lachte
Töbing.

		Als das Volk nun wirklich des ersehnten Schauspiels ansichtig
wurde, ging eine gewaltige Bewegung durch die Massen. Kinder wurden
emporgehoben und das Freudengeschrei brach immer aufs neue los.

		Das Schieben und Stoßen der Zurückstehenden drückte auf die
Vorderen; sie mochten wollen oder nicht, hier und da geriet einer
zwischen die Kette der Söldner und wurde unsanft
zurückgeworfen.

		Plötzlich, als man eben nach dem Fürstenhause umbiegen wollte
und die neugierige Bewegung im Volke den Höhepunkt erreicht haben
mochte, wurde eine Frau durch das Drängen hinter ihr in die Bahn
der Vorschreitenden gestoßen, sie fiel zur Erde und Lude Elver, der
sich gehindert sah, gab der Daliegenden einen unsanften Tritt mit
dem Fuße. Vielleicht hierdurch wurde ihr Kopftuch zur Seite
geworfen und Franz Töbing erkannte das blasse, erschrockene Gesicht
seiner Hete, das sich eben empor hob, dicht vor den
hinausstampfenden Hufen des stallmutigen Rosses.

		Ein blitzartiger Schreck durchzuckte ihn, er ließ den Zügel
fahren, stürzte vor und riß das Mädchen vom Boden auf. Einen kurzen
Augenblick hielt er die Zitternde an sich gepreßt in den Armen,
dann wurde sie fortgezogen, während ein vielstimmiges Angstgeschrei
ihn aufschrecken und emporblicken ließ. [bookmark: page80]

		Der Hengst stand auf den Hinterbeinen, seine rötlichen Augen
schienen zu glühen, er schnob wild hinaus und hieb mit den
Vorderhufen um sich. Schorse Dassel klammerte sich, laut um Hilfe
rufend, wie ein Verzweifelter an den einen Zügel und hing da wie
ein zu leichtes Gewicht, das jeden Augenblick empor geschnellt
werden kann.

		Franz Töbing sprang an seinen Platz und zwang das aufgeregte
Tier nieder, in seiner Seele toste es ebenso wild, wie in dem
unverständigen Geschöpfe. Der Fußtritt, welchen Lude Elver dem
darniederliegenden Mädchen gegeben, hatte sein Blut in ungeheuren
Aufruhr versetzt. Hätten seine wutflammenden Blicke die kleine
dicke Gestalt des Voranschreitenden durchbohren können, sie wären
ihm gefährlicher geworden als die Rosseshufe.

		Endlich langte man vor der erlauchten Versammlung an, die sich
auf der Schloßtreppe wartend aufgestellt hatte. Elver entledigte
sich rasch des Bechers und wich, mit scheuem Blick auf den Hengst,
zur Seite. Jetzt galt es auch, das unbändige Tier abzugeben. Die
Wildheit jedoch, welche nun über den Weißgeborenen kam, übertraf
alles bisher Geschehene. Mochte der leidlich freie Platz das Pferd
locken, sich auszutoben, oder schreckte es die bunt besetzte
Treppe, es stieg, es warf sich von einer auf die andere Seite, es
schlug hinten und vorn aus. Vergebens versuchten die Stallknechte
des Herzogs sich der Zügel zu bemächtigen. Hätten die Führer
losgelassen, wäre sicher ein Unglück geschehen. Plötzlich wurde
Schorse Dassel zur Seite geschleudert; erlahmte seine Kraft oder
hatte ein Hufschlag ihn getroffen?

		Da riß Franz Töbings Geduld, er war ein trefflicher Reiter und
wußte es; mit einem gewaltigen Satz schwang [bookmark: page81] er sich auf des unbändigen
Tieres Rücken, nahm mit scharfem Ruck die Trensenzügel in beide
Fäuste, legte seine kräftigen Schenkel mit klammerartigem Druck an
des Rosses Flanken, schlug seine Hacken in die Weichen des Tieres
und versuchte nun mit der tollen Laune, die in ihm tobte, und mit
allen seinen Reiterkünsten, des Wildlings Herr zu werden.

		Welch ein Schauspiel für die gesamten Männer! Sie wußten
das kecke Stücklein zu würdigen und verfolgten den Kampf zwischen
Roß und Reiter mit gespannten Blicken. Hin und her fuhr das Tier
mit allen Tücken und Nücken einer ungebändigten Naturkraft. Doch
sie fand ihren Meister; immer zahmer und weicher wurden die
Bewegungen des wilden Hengstes, und endlich hielt er zitternd,
schweißbedeckt und gehorsam vor der Treppe still und ließ sich von
seinem Reiter, der sich herab schwang, den Stallknechten
überliefern.

		Ein lauter Beifall brach aus.

		»Das war, bei Gott! ein Reiterstücklein, wie's wenige giebt!«
rief der jüngste Herzogsbruder Georg, der auf einer unteren
Treppenstufe stand und schüttelte des erhitzten Junkers Hand. Auch
Herzog Christian sprach ihm seinen Beifall aus. Alles dies galt
Franz Töbing wenig. Er war von anderen Gedanken erfüllt.
Rachegelüste gegen Elver kreisten in seinem wilderregten Blute.

		Als jetzt die Ladung zum Mittagsmahl – der großen Kollation – im
Rathause ertönte, setzte sich die ganze Gesellschaft der Männer in
Bewegung.

		Die Tafeln waren mit aller Kunst, vielem schweren Silber und
köstlichen Schaustücken im Huldigungssaale hergerichtet. Den ersten
Gang trugen die Bürgermeister selbst dem regierenden Herrn auf,
während Söhne der [bookmark: page82] Ratsherren die anderen Fürstlichkeiten bedienten.
Auch Franz Töbing war unter ihnen. Als er eben einen schön
verzierten Hirschbraten vor dem Herzog Georg – dem
General-Wachtmeister des Königs von Dänemark – niedersetzte, sagte
der Prinz: »Ihr seid zu tüchtig, Junker, um hier in den Mauern
Eurer alten Stadt zu verkümmern. Ihr seid ein geborener
Rittersmann. Wollet Ihr mit mir gen Schweden ziehen, so soll es
Euch an der Stelle als Führer eines Reiterfähnleins nicht fehlen.
Bedenkt es Euch, wir sprechen uns nachher in mehr Ruhe.«

		»Schönen Dank, Ew. Fürstliche Gnaden, ich will es bedenken, aber
ich glaube, ich kann nicht.«

		Ein Gang nach dem anderen wurde aufgetragen, die Schenken
wanderten mit hohen Kannen um die Tafeln und füllten Pokale und
Becher mit trefflichen alten Weinen aus dem Ratskeller, die
Stadtpfeifer bliesen fröhliche Weisen vom hohen Gange in den Saal
hernieder, die Gäste schwelgten in allem Guten, was die reiche
Stadt ihnen bot.

		Endlich – die heiße Augustsonne neigte ihrem Untergange zu – kam
Bewegung in die Menge. Die Gäste erhoben sich einzeln, schwankten
hier- und dorthin, schwatzten und lachten mit diesem und jenem,
stießen an, ließen in befreundeten Gruppen das seltsame Schaustück
eines alten Humpens kreisen und entfesselten also den Zwang der
Festtafel. Selbst der Herzog rief bald den einen, bald den andern
der Männer in seine Nähe. Die jüngeren Fürstenbrüder mischten sich
sonder Rückhalt unter die Gäste.

		In einem der Nebenzimmer war Franz Töbing mit Lude Elver
zusammen geraten; zufällig war es ersterem bis jetzt nicht
gelungen, den plötzlich Gehaßten allein zu treffen. [bookmark: page83]

		»Bist doch ein elender Kerl, Lude,« sagte Töbing, seinem
Jugendgenossen hart in den Weg tretend, »ich will dir's hiermit zu
wissen thun, daß ich dich durchwalke, wo ich dich im Freien
antreffe.«

		»Hast wohl zu viel getrunken, Franz?« fragte der Selbstgefällige
erstaunt, »was habe ich dir gethan?«

		»Könntest mir thun, was du wolltest, es würde mich nicht so
erboßen. Aber ein wehrloses Mägdelein mit Füßen zu stoßen, pfui,
das ist gemein und dafür kommt dir eine Tracht Hiebe zu, die ich
dir nicht schenke.«

		»Pah, wir sind unserer Zwei und ich wehre mich.«

		»Um so besser.«

		»War wohl ein Schätzlein von dir« – höhnte Elver. »Eine von den
Gutwilligen –«

		»Hund – schweig, oder ich breche den Festfrieden und schlage dir
hier die Zähne ein!«

		»Schon wieder in kriegerischem Feuer, mein Reitersmann?« sprach
eine volltönige Stimme in den Wortwechsel hinein. Franz wandte sich
und erblickte den Herzog Georg, der, heiteres Wohlgefallen in
seinem kräftigen Männergesicht, ihn prüfend anschaute.

		»Ja fürstliche Gnaden,« antwortete Töbing, »ich stehe einem
Feinde gegenüber, dem ich nichts Gutes weissage.«

		»Ihr solltet Eure übersprudelnden Kräfte besserem zuwenden,
Junker; habt Ihr an meinen Vorschlag gedacht?«

		Lude Elver hatte sich leise fortgestohlen, die beiden anderen
traten – der junge Herzog hatte einen Wink gegeben – in die tiefe
Nische eines auf den Markt hinausgehenden Fensters. Der weite
Platz, noch immer festlich belebt, lag im leisen Abendschatten,
während die hochstaffeligen Häusergiebel mit ihren blanken
Wetterfähnlein [bookmark: page84]
und aufragenden Wasserspeiern in schönem Rotgold erglänzten. »Was
hält Euch hier, Töbing?« begann Herzog Georg. »Zwar seid Ihr eines
Bürgermeisters Sohn, ohne Zweifel begütert, vielleicht von dem
engen Ehrgeiz erfüllt, allhier dereinst zu regieren und zu
triumphieren – über fürstliche Macht zu triumphieren, wie Ihr heute
gesehen, – ich aber rufe Euch zu, für einen tapferen Gesellen, wie
Ihr seid, giebt es doch besseres!«

		»Ich verstehe Euren Ruf, Herr,« entgegnete Franz Töbing ernst,
»allein ich habe meinen Sinn auf anderes gesetzt. Ich meine, in der
Nähe sollen wir anfangen, so wir Kraft in uns fühlen, etwas
Ordentliches zu thun. Und ich sehe unter all dem Triumph des
Sülfmeisterregimentes, unter alle dem Glanz, der manches Auge
blendet, eitel Ungerechtigkeit, verdrehtes Wesen, Tyrannei und
Willkür!«

		»Wie?« fragte der Fürst erstaunt, »was höre ich? Einer aus der
bevorzugten, herrschenden Gilde, dem die Vorrechte, so er genießt,
verkehrt dünken?«

		»Ja, so ist es. Ich sehe, wie wenige Übermütige alle Macht in
der Stadt an sich gerissen haben. Wie grausame Schranken auferbaut
werden, wo Menschen sich gleich stehen und zu einander neigen, und
ich will versuchen zu ändern und zu bessern. Hier ist mein
Kampfplatz. Jene Arglosen, die sich dort unten auf dem Markte im
Festjubel tummeln, will ich zum Siege über die anführen, welche
hier auf ihre Kosten prassen. Was gehen mich Dänen und Schweden
an!«

		Der Herzog blickte erstaunt auf den Schwärmer, der doch in der
Vollkraft des reifen Mannes vor ihm stand. Mit bewölkter Stirn und
nicht ohne Strenge erwiderte er: »Ihr scheint verkehrter Ordnung
zugeneigt, Herr und Knecht, reich und arm muß es geben, wird es
ewig geben, denn [bookmark: page85] die Ungleichheit ist Gottes Wille. Er hat in
seiner wechselvollen, hehren Schöpfung nichts gleich gemacht. Und
daß die angeborene Ungleichheit von Körper und Geistesgaben in
Bälde – und hättet Ihr alles Erdengut mit der Goldwage ausgewogen –
doch wieder Ungleichheit des Besitzes schaffen würde, so wollet
Ihr's klüglich lieber beim natürlich gewordenen Alten bestehen
lassen.«

		»Eure Fürstlichen Gnaden irren in meiner Absicht und Meinung.
Jeglichem will ich das Seine lassen. Nur wo die Bäume in den Himmel
wachsen vor Hochmut, da möcht' ich ihre geilen Zweige beschneiden.
Die Sülfmeister dieser Stadt überheben sich, sie wollen kein
menschlich Empfinden mehr gelten lassen. Was sich nicht ihrem
Rechenexempel eingepaßt, das schelten sie eitel Unthat. Solcherlei
Überhebung ists, die ich nicht dulden, sondern bekämpfen will.«

		»Ich sehe, Ihr habt besonderer Ursach willen einen Spahn wider
das Sülfmeisterregiment. Einen Kampf wollt Ihr innerhalb dieser
Mauern. Uns Fürsten kann es recht sein, wenn Ihr die Lüneburger
Stadtkinder, die uns über den Kopf wachsen möchten, zu Paaren
treibt. Ich bin wahrlich begierig, wie weit Ihr damit kommen
mögt!«

		Ein Knäuel halb Trunkener wälzte sich aus dem Saal in das
Zimmer. Ihr Geschrei, ihr Lachen und Balgen unterbrach die
Zwiesprache der beiden am Fenster, der Herzog winkte gnädig, machte
sich Bahn und kehrte in den Saal zurück. Franz Töbing aber ging in
den Flur hinaus, sich nach Lude Elver, auf dessen Abstrafung er
brannte, umzusehen.

		Die kleine dicke Gestalt Ludes war aber unter dem Gewimmel, das
sich jetzt durch alle Räume verbreitete, nicht zu finden. Unmutig
und zwiespältigen Sinnes verließ Franz [bookmark: page86] Töbing das Rathaus und ging auf den Markt.
Er hatte noch keine Antwort von der alten Gesche, dem Gemüseweibe,
und sie war doch voll Dienstwilligkeit gewesen. Es blieb ihm nichts
übrig, als Gesche wieder aufzusuchen, er mußte Hete sehen und
wissen, mit wem sie gestern Hand in Hand gegangen, und wie es mit
ihr nach dem Schrecken vom heutigen Morgen stehe.

		Als er einige Schritte weit gekommen war, sah er ein Weib auf
sich zu humpeln und erkannte, als sie das Regenlaken zurückschob,
seine Botin, die Gemüsefrau.

		»Sieh, Gesche, bist du's? Sprich, kannst du mir helfen, die
liebste Jungfer Korbelin zu sehen?« flüsterte er, sich zur Alten
neigend.

		»Das Kindlein mocht' es erst nicht thun, war bange vor dem
Meister, der schlimm ist,« tuschelte das Weib. »Als er aber samt
dem Cellischen Herrn zum Abendtrunk in die Gildestube ging, von wo
sie heute gewiß nicht früh heimkehren, hat das Heteke die Muhme
gebeten, einen Sprung nach der Freundin machen zu dürfen. Fieke
hat's erst nicht gewollt, dann aber gelitten und so ist die Jungfer
eben nach Mine Soltau geschlüpft, allwo der feine Junker sie finden
kann.«

		»Dank Gesche, Dank!« murmelte er, schob ihr rasch ein Geldstück
zu und eilte quer über den Markt davon.

		Andreas Soltau hatte des festlichen Tages halber eingewilligt,
seinen Schwager Johannes Stern in dessen Zechstüblein zu begleiten.
Er that es nicht oft und nicht gern, die Neigungen des verwachsenen
Denkers lagen nach ganz anderen Richtungen, aber er war noch zu
jung, um nicht mit einer gewissen zaghaften Beschämung sich von dem
Üblichen auszuschließen und sich unverhohlen als Sonderling [bookmark: page87] zu bekennen. So
küßte er denn seine Schwester, die im Garten mit einem kleinen
Zicklein spielte, zum Abschiede und ging widerwillig fort.

		Als Andreas das Haus verlassen hatte, kam die Magd heran und
bat, ob sie nur noch einmal auf den Markt dürfe, wo wohl manche der
schönen Ritter und Herren vom Rathausschmause herabkommen würden,
sie sehe den Staat der herrlichen Gewänder und Ehrenketten für ihr
Leben gern. Mine hatte nichts dagegen, daß Lotte gehe, und die Alte
trippelte, so rasch sie konnte, davon.

		Wenige Minuten später huschte eine schlanke Gestalt, züchtig das
große Tuch über den Kopf geschlagen, durch die Gasse hinter der
roten Mauer und schlüpfte in Soltaus Gartenpforte.

		»O Hete, liebe Hete, wie schön, daß du kommst!« rief Mine mit
all' ihrer süßen Freundlichkeit und schlang beide Arme um die
Größere, zog ihr das Kopftuch herunter und küßte sie herzlich.
»Sieh, ich bin ganz allein – es glänzte etwas wie Befriedigung in
Hetes dunklen Augen auf. »Andreas und Lotte sind beide fort und ich
habe dich ja so lange nicht gesehen!«

		»Vater ist auch aus und Fieke ließ mich gehen. Ach, es ist
vielleicht Unrecht, daß ich komme, aber es soll auch nur dies eine
Mal sein.«

		»Unrecht? Was meinst du?«

		Sie umfaßten sich und schlenderten miteinander den langen Weg an
der Mauer auf und ab, das weiße Zicklein sprang um sie her. Hete
bekannte nun, wie schwer ihr Herz sei. Ihr Vater hatte sie nach des
Bürgermeisters Besuch vorgenommen, und ihr anbefohlen, Franz
Töbing, wo sie könne, aus dem Wege zu gehen. Und dann wäre [bookmark: page88] ihr Vater sehr böse
geworden, als sie den Junker gestern auf dem Walle getroffen,
obwohl sie doch ganz unschuldig an der zufälligen Begegnung gewesen
sei. Und sie merke es recht gut, gegen den Schreiber Tobias Bussen
solle sie freundlich sein, aber das könne sie nicht, den möge sie
gar nicht. Dann erzählte sie von dem Vorfall heute Morgen auf dem
Markte. Fieke sei mit ihr und den Kindern hingegangen, da sie »Ihn«
in der Pracht des Aufzugs gar zu gern habe sehen wollen. Ein Glück,
daß ihr Vater nicht wisse, daß der Junker es gewesen, der sie
aufgehoben. Sie habe sich immer geschämt, wenn sie nachher wieder
daran gedacht und habe es doch den ganzen Tag thun müssen. Und nun
solle ihre herzallerliebste Seutemine nicht böse werden, wenn »Er«
vielleicht herkomme. Sie müsse »Ihn« noch ein einzigmal sehen, es
sei nur, um »Ihn« zu bitten, daß er thue, was ihr Vater wolle und
ihr nicht mehr nachgehe, es sei ja doch alles umsonst.

		Nach diesen Worten seufzte und weinte Hete und wurde zärtlich
von Mine, die alles, was sie gehört hatte, merkwürdig schön und
herzbewegend fand, getröstet.

		Als sie sich dann wieder im Gehen umwandten, sahen sie die
stattliche Gestalt Franz Töbings im bunten Festputz eben durch die
Gartenpforte eintreten. Sein Auge glänzte hell auf, und er eilte
den Mädchen, die beide freudig erschraken, raschen Schrittes
entgegen.

		»Die tugendsamen Jungfern seien alle beide freundlich begrüßt,«
sagte er bewegten Tones, während sein Blick sich voll heißer Liebe
auf Hetes zartes Gesicht mit den niedergeschlagenen Augen
richtete.

		»Mein Bruder ist leider nicht zu Hause, Junker,« sagte Mine,
welche sich geschickt in die Lage fand. »Wollet aber [bookmark: page89] zu uns eintreten, es ist
möglich, daß Andreas nicht allzu lange im Zechstüblein bleibt. Ihr
wißt selbst, daß er nicht gern dort ist.«

		Man hatte das Haus erreicht, Franz ging an Hedwigs Seite und sah
sie, ohne zu sprechen, zärtlich an. Es war beiden wohlthuend, daß
Mine etwas sagte, der Sinn ging ihnen aber nicht ein.

		Jetzt befanden sie sich alle drei im Wohnzimmer und dann war die
gute Mine mit schlauem Lächeln leise hinaus geschlüpft.

		»Hete!« sagte Franz Töbing aus tiefster Brust und mit einem
erleichternden Atemzuge. Er legte die Arme fest und fester um sie,
und sie ließ für einen Augenblick das Köpfchen an seine stark
arbeitende Brust sinken. »Hete, meine Hete, sie wollen dich mir
nehmen. Keiner gönnt uns unser Glück. Aber ich lasse dich nicht,
Heteke, wir gehören zusammen, mögen auch alle Väter und Sülfmeister
dagegen schreien. Höre nicht darauf, Hete. Unnatur will uns
trennen, Naturtrieb zieht uns zueinander, du, mein süßes Lieb. Ist
es nicht so? Sprich', Kind, sag' es mir auch, daß du es fühlst, wie
fest wir zueinander gehören.«

		»Viellieber Junker,« flüsterte das Mädchen und senkte mit großer
Innigkeit ihren strahlenden Blick in den seinen. Er küßte ihr
Augen, Stirn und Mund, sie wand sich sachte los, und er ließ sie,
um sich neben sie auf die braune Holzbank zu setzen, die längs der
Wand hinlief. Hier legte er den Arm um sie, und sie plauderten.

		Der Väter Einrede, die Begegnung auf dem Walle, die
Zudringlichkeit des herzoglichen Schreibers, das heutige Begebnis
auf dem Markte, alles, alles, kam zwischen ihnen zur Sprache.
[bookmark: page90]

		»Und nun, Heteke, gelobe mir, daß du zu mir halten und dereinst
mein Weib werden willst,« sagte er endlich und zog sie fester an
sich.

		Sie seufzte tief und wehrte seine Liebkosungen ab. »Es ist ja
nicht möglich, Junker. Ich bin ja nur hier, um Euch zum Guten zu
sprechen. Seid nicht bös und wild meinetwegen. Es soll einmal nicht
sein, daß wir zusammenkommen.«

		»Und das sagst du so ruhig, als wär' es dir recht?« fuhr er
auf.

		»O, wie könnt Ihr das denken, aber ich sehe kein gutes
Ende!«

		»Erzwingen will ich's, und sollt' ich mit Aufruhr und Gewalt
ihre Satzungen zusammenreißen.«

		»Das dürft Ihr nicht. Ihr stürzt Euch in Ungemach; o, wie kann
ich Euch den Gehorsam gegen Eure Eltern lehren.«

		Er sprang empor. »Der Gehorsam soll ein Ende haben. Mag
geschehen, was will. Rauben sie dich mir, so kenne ich keine
Bedenken mehr. In Zorn und Rachsucht bäumt sich meine ganze Seele
auf. Sie sollen sich hüten, mich zum Äußersten zu treiben.« – Hete
faltete die Hände im Schoß und sah voll Bangigkeit zu ihm
empor.

		In diesem Augenblick wurde die Stubenthür aufgestoßen und in
derselben erschien das erhitzte Gesicht der Muhme Fieke, dahinter
die händeringende Mine.

		Hete flog empor, dunkel erglühend und erbebend blieb sie wie
angewurzelt stehen.

		»Unglückliches Kind,« keuchte die Alte – »also doch mit deinem
Buhlen.«

		»Was wollt Ihr meiner Braut?« rief Franz Töbing und legte den
Arm um die vor Beschämung Schwankende. [bookmark: page91]

		»Hete soll schnell kommen – Korbelin ist da – er tobt im Hause
umher nach dem Mädchen. Ich bin heimlich weggesprungen – lauf, Hete
– lauf!«

		Vergebens war des Junkers Bitten und Halten. Das Mädchen riß
sich los, warf ihr Tuch über den Kopf und dann stürzten beide
Frauen durch die dämmerige Gasse von dannen.

		Franz Töbing stand und schaute ihnen nach. Wilde Gefühle
durchtobten seine Brust. Sein, ihm gehörig war sie, ihm ins Herz
gewachsen. Mit allen Fasern seines heißesten Empfindens, seines
stärksten Wollens hing er an ihr. Und doch stand sie unter anderer
Gewalt und war ihm unerreichbar. Seine stolze eigenwillige Seele
bäumte sich hoch dagegen auf.

		»Was kann ich für sie thun – ich muß etwas für sie thun,« sprach
er zu sich selbst. »Halt, ich gehe und strafe Lude Elver ab. Daß er
es wagte, mein süßes Kind mit seinem Fuße zu berühren, ist eine
Unthat, die er mir büßen soll! Lude, ich werde dich züchtigen,
Lude, du sollst meine Fäuste fühlen!« Er schwenkte drohend seine
starken Arme und schritt nach dem Markte zu davon. [bookmark: page92]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Die fürstlichen Gäste waren abgereist und die alte Ordnung und
Ruhe herrschten wieder in der Stadt. Die vielfach umhergetriebenen
Menschen besannen sich auf sich selbst, Hinausgeschobenes wurde
wieder in Angriff genommen, und allerorten zog eine mehr oder
minder behagliche Werkeltagsstimmung ein.

		Andreas Soltau hatte mit Hilfe eines Knechtes aus dem Stifte
seinen alten Freund, den Bruder Lukas, in seinem binsenbeflochtenen
Armstuhl aus dem Prövenerstübchen des Heiligengeistes zu sich in
den sonnigen Garten herüber getragen. Der Alte saß nun zufrieden in
der verschnittenen Lindenlaube am Hause und bildete den Mittelpunkt
für einen Kreis von Männern, der sich allmählich um ihn gesammelt
hatte. Außer Andreas waren die beiden Brüder Stern da und Meister
Gewert Hitzacker, der Feldscher des Hauptmannes, ein
rotgesichtiger, starker Gesell, mit so großen derben Händen, daß
man denselben eher zutrauen konnte, Wunden zu schlagen als zu
heilen.

		Mine, die seit Hete Korbelins eiliger Flucht mit Fieke [bookmark: page93] am vorgestrigen
Abend nichts wieder von der Freundin gehört hatte, war gegangen,
nach ihr zu sehen.

		Man hatte über die Festtage gesprochen; ein jeglicher war von
seinem Standpunkte aus mit einer Meinung über die Begebnisse und
seinen Anteil daran heraus gekommen.

		»Die Herzöge scheinen insgesamt zahm geartet,« sagte Johannes
Stern mit einem Blick auf die Umsitzenden, der bei dem vorsichtigen
Manne fast etwas Lauerndes hatte.

		»Wie meint Ihr das Schwager?« fragte Andreas. »Ich sah die edlen
Herren kaum und würde gern näheres über ihr Wesen hören.«

		»Es scheint ein Erbteil im Hause Ernst des Bekenners, daß die
Herzöge alle verständig, gemessen abwägend und selbstlosen Sinnes
sind. Wären sie es hier nicht, würden sie sich vom
Sülfmeisterregiment in der Stadt nicht so viel bieten und abtrotzen
lassen.«

		»Es ist Althergebrachtes, fest Bestehendes, Johannes,« warf
Andreas Soltau achselzuckend ein.

		»Glaubt Ihr,« begann Bruder Lukas und richtete sich etwas in
seinem Stuhle auf, »daß Sinnesart und Gemütsbeschaffenheit, jenes
Einige und Ewige im Menschen, was wir Seele nennen, in der
körperlichen Verwandtschaft forterbt?«

		»Nun gewiß, natürlich!« riefen die Brüder Stern.

		»Ich möchte wissen, wo das Ding steckt, so Ihr Seele nennt,«
lachte der Feldscher.

		»Ich bin in einem langen Leben der Meinung worden,« fuhr der
Greis fort, »daß eben jenes etwas, was Ihr anzweifelt, das Beste in
uns, und dasjenige ist, dessentwegen Gott Himmel und Erde und alle
Lebenssorgen, die uns hienieden umtreiben, geschaffen hat. Ich bin
aber auch [bookmark: page94]
ebenso zuversichtlich, daß dies Gottesfünklein: Seele, viel zu
hohes ist, um von einem irdischen Menschen gezeuget zu sein. Nur
der Leib stammt von den Eltern, der jenem gottgesandten ewigen
Licht zur Hülle dienet. Und da Mann und Weib nur die Schale gaben,
nicht den Kern, so kann auch der Kern, oder die Seele des Kindes,
den Seelen der Eltern nicht gleichen.«

		»Ihr behauptet da ein Sonderbares, Bruder Lukas,« sagte Johannes
Stern kopfschüttelnd. »Meine beiden kleinen Mägdelein haben doch in
ihrer Art vielerlei Ähnlichkeit mit meiner lieben Frau Anne und mit
mir; wie wollet Ihr in dieser Sache das Gegenteil beweisen?«

		»Habt Ihr solcherlei Lehre in der göttlichen Offenbarung des
heiligen Bibelbuches gefunden?« fragte David Stern, »so saget an,
wo es steht, auf daß ich's nachschlage, anderenfalls ist es
Irrlehre und Satans Eingebung.«

		»Den Beweis soll Euch der Mönch wohl schuldig bleiben,« warf
Gewert Hitzacker ein. »Alles, was Ihr nicht sehen, schmecken,
greifen könnt, ist eitel Hirngespinst.«

		»Was der sinnende Geist in langen Stunden stiller Einkehr als
Lichtstrahl im Dunkel des Übersinnlichen erfaßt, scheint mir eine
Offenbarung Gottes,« hob Lukas wiederum an. »Ist doch bei jedwedem
höheren Erkennen das Gottesfünklein in uns lebendig. So bin ich
denn gewiß worden, daß die Seele nicht vom Menschen gemacht ist.
Mögt Ihr, in heißer Elternliebe, Euch mit der körperlichen
Ähnlichkeit im Kinde nicht begnügen, und mag es Euch schmeicheln,
auch Seelen geschaffen zu haben, es gilt nicht, Euch das zu sagen,
was Euch wohl thut, sondern das, was der Wahrheit am nächsten
kommt. Seid Ihr der verschiedenen Geister unter einem Dach, aus
einem Blute noch nicht gewahr [bookmark: page95] worden? Ihr nennt es: aus der Art schlagen, so
einer seinen eignen Weg nimmt, ich aber sage Euch, er folget erst
recht seiner Art, denn in jedem steckt die Eigenart eines Kindes
Gottes.«

		»Und ist es nicht ein Trost,« sprach Andreas innig, uns so nahe
an Gott lehnen zu können?«

		»Hat der Weise, oder der zu einem absonderlichen Dinge
Geschickte, ihm gleiche Söhne?« fuhr Lukas warm fort. »Staunt nicht
mancher Vater, wie das Huhn, so Entküklein ausgebracht hat? Aber
der stolze Vater denkt doch: es ist von meiner Weise darin und was
nicht von mir kommt, stammt von einem Ahn. Daran, daß die Seele aus
Gottes Hand und Aufzucht stammt, sich aber nur in allgemeiner
Menschenweise kund geben kann, denkt er nicht in seiner Eitelkeit.
Wo im Kinde die Eigenart nicht groß ist, schickt es sich in die
Schule des Elternhauses und wird wie die andern. Dann freut sich
des Vaters Gemüt, daß ihm die Seinen hübsch nacharten und es thut
ihm wohl, daß er solch biedere Seelen geschaffen hat.«

		»Ich fürchte, es stecket noch vom Sauerteig Eures katholischen
Glaubens in Euch!« sagte der Hauptmann Stern mißtrauischen Blickes,
»dies alles scheint mir Irrlehre.«

		»Und so man Euch folgen wollte auf Eurer seltsamen Bahn,« begann
der ältere Bruder, »wohin führet sie nach rück- und vorwärts? Woher
kommen die Seelen, so Ihr Gottesfünklein heißet und wohin gehen
sie? Glaubet Ihr an die ewige Seligkeit, den Lohn der Gerechten und
die Strafe der Sünder?«

		»Ich glaube daran,« fuhr der Alte fort, »wenn auch nicht auf
Eure Weise.«

		»Wie kann man an den Worten der Schrift deuteln!« [bookmark: page96] rief David Stern entrüstet.
»Viele derer, welche in der Erde schlafen, werden auferstehen,
diese zum ewigen Leben, jene zur Hölle und ewigen Verdammnis, sagt
der Prophet Daniel.«

		»Nehmt's nicht für ungut, Hauptmann,« meinte der Feldscher,
»aber Ihr wisset doch, daß nach fünfzig oder hundert Jahren von
unserem ganzen Leibe kein Atom mehr da ist; bitte Euch, was soll da
auferstehen und selig werden?«

		»Geht doch!« fuhr der Kriegsmann zornig auf und rückte ein Stück
von seinem Kumpan ab, »daß Ihr ein ungläubiger Heide seid, ist mir
längst ein Ärgernis.«

		»Laßt doch den Mönch ausreden und zankt Euch nicht,«
beschwichtigte der Buchdrucker. Von diesem noch einmal
aufgefordert, fuhr Lukas fort:

		»Meine Meinung ist so: Die Menschenseele ist vor undenklichen
Zeiten vom Glutkern des Ewigen abgesprüht und als einzelnes Ich ins
All geworfen. Nun wird dies schwache Gotteskindlein in eines
Menschen Leib zur Erde geboren, um im Guten zu gedeihen und also
Gottes Reich in der Welt zu mehren. Es stirbt, denn die Hülle ist
von zerbrechlich irdischem Stoff. Aber das Seelchen hat erst wenig
gewonnen und gethan, darum betritt es, nach Gottes unerforschlicher
Ordnung, in neuer Hülle die Erdenbahn und fügt Gewinn auf Gewinn,
je nachdem es sich mühete. Sollte ein armes, kurzes Menschenleben
lang genug sein, ewiges Ruhen in der Seligkeit oder ewige Strafen
der Verdammnis einzutragen? Sicherlich nein! Man muß mehr gethan
haben, als uns hier vergönnt wurde. Nur ein Glied in langer Kette
ist das, was wir ein Menschenleben nennen. Vielfach in früherer
Erdgeborenen Leibern ist das Ich dagewesen und vielfach wird es
wieder da sein.« [bookmark: page97]

		»Irre ich nicht,« sagte der Feldscher geringschätzig, »so
glaubten schon frühere rohe Volker, daß ihre Seelen in Ochsen und
Vögeln gesteckt hätten.«

		»Mein Glaube hat nichts zu thun mit der alten Ägypter Meinung
von der Seelenwanderung durch das Tier,« erwiderte der Greis ernst.
»Jenes hat nur Leben und Instinkte, das Höchste, das wovon wir
reden, fehlt ihm.«

		»Wie könnet Ihr behaupten, daß wir schon einmal dagewesen sind,
da wir doch gar nichts mehr von einem vorigen Zustande wissen?«
fragte Johannes Stern befremdet.

		»Heil uns, daß Gottes milde Vaterhand uns durch die Nacht
leiblichen Todes und der Kindheit Dämmerleben führte und so die
Erinnerung von der Tafel des Gedächtnisses auslöschte! Wie könnten
wir mit dem Bewußtsein früheren Liebens und Hassens, früheren
Denkens und Irrens, frei und frisch neuem Guten nachstreben? Das
Wissen des Vorigen würde ein schwerer Hemmschuh des Jetzigen
sein.«

		»Was nützet mir's aber, schon hier gewesen zu sein, wenn ich
nichts davon weiß?«

		»Das, weshalb du warst und bist – der Gewinn an deiner Seele –
bleibt dein. Es ist das Eine, das ewig Wahre. Alles übrige ist
vergängliches Treiben des Schülers. Was du als Nahrung deines
Fünkleins zur Flamme davon trägst, ist allein deiner Mühen
Gewinn.«

		Meister Hitzacker lachte plump und laut auf, er strich sich den
struppigen schwarzen Schnurrbart, setzte die dicken roten Hände mit
den ausgespreizten Fingern auf seine kraftvollen Lenden, zog die
Schultern in die Höhe und blinzelte den Greis an. »Mit Verlaub,
aber es reizet mich zur Lustigkeit, so einer, der in seiner Zelle
vom Leben und Sterben nichts sieht, klug darüber schwatzt. War da
[bookmark: page98] kürzlich ein
Gesell, dem hatten sie mit 'nem Palasch über'n Hirnkasten gehauen,
der plapperte den puren Blödsinn, und ob er je wieder zu sich
kommt, weiß ich nicht. Wo blieb da seine Seele, von der Ihr
Wunderdinge fabelt? Ist die Seele aus dem Schädel hinaus gehauen?
Und kommt sie wieder hinein, wenn dem Kerl die Wunde heilt? Ich
meine, Eure sogenannte Seele ist weiter nichts als das, was der
gesunde Leib denkt und will?«

		»Ihr habt gesehen, Meister Feldscher,« antwortete Lukas, »daß in
Wintertagen die Erde steif friert, daß Schnee darauf fällt, und daß
kein Gräslein hervorguckt. Ist die Erde todt? Nein, sie ist nur
durch die Kälte gehemmt und in Banden geschlagen. Also lastete der
gewaltige Hieb auf dem Hirn Eures Kranken. Wenn das Werkzeug der
Seele, das sie braucht, um sich kund zu thun – wie die Erde unter
Eis und Schnee – gebunden liegt, so scheint die wirkende Kraft tot
zu sein. Ihr wisset aber, sie kann wieder zum Leben erwachen wie
die Flur. Glaubt Ihr, wenn die Laute in des Spielers Hand
zerbrochen ist, daß niemand da sei, der auf dem unbrauchbaren
Instrumente je gespielt hat, oder wähnt Ihr, die gesprungenen
Saiten hätten jemals aus eigener Kraft getönt? Ihr wisset doch, sie
vermögen das nimmer.«

		Eben wollte der Feldscher neues einwerfen, als die Lattenpforte
in der Hecke hart aufgestoßen wurde und Franz Töbing, rot im
Gesicht, mit heiß sprühenden Augen und verwildertem Haar
hereinstürmte. Er hielt sein Barett in der Hand und focht zwecklos
damit um sich her. »Andreas!« rief er mit heiseren Lauten, »ich
will Andreas allein sprechen!«

		Die Männer fuhren empor und sahen den unbändigen Eindringling
erstaunt an. [bookmark: page99]

		Der Freund trat auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Verzeiht,
daß ich Euch verlasse,« sagte er zu seinen Gästen und führte unter
leisem Zureden den Verstörten ins Haus.

		Bruder Lukas meinte, es werde kühl, man schaffte ihn hinüber in
sein Stift, und die andern drei Männer gingen ihren Geschäften
nach.

		Andreas Soltau stieg, voll Bangen um den Teuren, der ihm tief
erschüttert schien, mit Töbing auf sein Turmgemach.

		Oben in dem stillen Raum schleuderte Franz sein Barett weit von
sich, schlang die Arme leidenschaftlich um den Verwachsenen, neigte
das stolze Haupt auf dessen Stirn und stöhnte laut.

		»Um Gottes Barmherzigkeit willen, mein armer Franz was ist dir
geschehen?« fragte Andreas vor Mitleid erbebend.

		»Das Ärgste – sie ist fort – mir entrissen!«

		»Sie, deine Hete? – Wohin?«

		»Er läßt sie nach Celle schleppen – und sie –« Franz fuhr auf
und ballte die Fäuste.

		»Woher weißt du's?«

		»Ich habe es selbst gesehen,« er lachte laut und bitter,
»Zweifel und Irrtum giebt es nicht.«

		»Um sie dir zu entrücken?«

		»Vermutlich!« – Düstere Verschlossenheit war über den wild
Erregten gekommen, es schien in ihm wie in einem Vulkan zu
arbeiten. Er hatte die Arme untergeschlagen und rannte auf und ab.
Der Zuschauer wußte nicht, ob er ihn stören oder gewähren lassen
sollte, endlich siegte die teilnehmende Neugier und er bat, Franz
solle sein Gemüt entlasten.

		»Ja, du bist gut, bist mir treu, bist mein Einziger!« Er warf
sich über den Schwachen, daß dieser zurücktaumelnd [bookmark: page100] auf die Bank fiel, vor der
nun Franz in die Kniee brach. Er barg den Kopf an des anderen
Brust. Ein wildes Erbeben schüttelte die starken Glieder.

		»Sprich dich aus, Herzlieber, entlaste dein Herz, sag, was du
erlebt hast!«

		»Wohlan,« rief Franz, sich emporreißend. »Ich bin ja gekommen,
um zu sprechen. Ich ertrag's ja nicht ohne deine Hilfe.«

		»Setze dich zu mir und berichte, was geschehen ist, vielleicht
können wir, nach reiflicher Überlegung, etwas zum Guten
wenden.«

		Der andere schüttelte heftig den Kopf, aber er ließ sich so weit
beschwichtigen, daß er sich einen Schemel zum Freunde heranzog und
darauf Platz nahm, dann begann er:

		»Die Herzöge waren diesen Morgen endlich abgereist. Ich hatte
des tollen Spektakulums satt. An meinen Vater war noch immer nicht
heranzukommen; seine Schreibstube saß voll von fetten, hochmögenden
Sülfmeistern, die sich ins Fäustchen lachten über ihre
Herrlichkeit; mich ekelten sie an. Zu Korbelins durfte ich mich
nicht wagen. Eine Kunde davon, was mit Hete geschehen sei, war
nicht zu erlangen gewesen, da packte mich die Ungeduld und
schüttelte mich, wie der Sturm die Giebelfahne. Ich griff zu meinem
alten Heilmittel und ließ satteln. Wie's kam, daß ich aus selbigem
Thor hinausritt, durch welches die Fürsten vor ein paar Stunden
davon gezogen, vermag ich dir nicht zu sagen. Genug, ich that's und
ließ in meinem inneren Brand den Rappen tüchtig ausgreifen. Als ich
die letzten Wagen des herzoglichen Trosses eingeholt hatte, ärgerte
mich's, sie zu sehen, und ich wandte mich wieder zur Stadt zurück.«
Der Erzähler atmete tief und begann dann hastiger: [bookmark: page101] »Bald kam mir ein blaues
Bretterwägelein entgegen. Ich sah's genau an und erkannte vorn den
Fahrknecht in herzoglichen Kleidern. Einer, der sich verspätet hat,
dachte ich, und nun die andern einholen möchte. Aber der Knecht
fuhr in sachtem Schritt. Hinter ihm saßen ein Mann und ein Weib.
Ihn erkannte ich bald; es war der alberne Gesell mit der
Schreibfeder vor der Mütze, den ich bei Korbelins auf dem Walle
gesehen. Sie hatte das Kopftuch herunter gezogen und saß
tief gebückt. Als ich nahe dabei war, meinte ich, den braunen Zopf,
der ihr über die Schulter unter dem Tuch hervor fiel, und die
schmalen im Schoß gefalteten Hände zu erkennen. ›Hete, um Gottes
willen, wohin gehst du?‹ Sie sah mich mit großen, traurigen Augen
an: ›zur Muhme nach Celle, Junker‹, sagte sie, und eine jähe Röte
fuhr über das blasse Gesicht. ›Nach Celle?‹ – Da lüpftete der
Tintenlappen seine Mütze und krähte: ›Gegenwärtiger Jungfer Vater,
meiner willigen und unverdrossenen Dienste allezeit gewiß, beehrten
mich‹ – ›Schweigt, Faselant‹, schrie ich wütend und schwenkte die
Gerte, daß der Rappe stieg, ›ich will nichts von Euch wissen, Ihr
Mondkalb! – Aber du, herzliebe Hete, sag' an ist's möglich, daß du
gehst? Wann kommst du wieder? Ich will mit dir ziehen und nicht von
dir lassen!‹ – ›O thut das nicht, Junker Töbing‹; sie hob flehend
die Hände und sah mich todestraurig an. ›Folget mir nicht. Willigt
ein, daß wir scheiden. Es ist mein Unglück, wenn Ihr nicht von mir
laßt.‹ – So sprach sie zu mir – sie, Andreas – ich, ihr Unglück –
ich, der ich nichts heißer begehre, als sie froh zu sehen. Es fuhr
wie eine Lähmung durch meine Glieder, ich zog die Zügel an, der
Flederwisch hatte den Knecht in den Rücken gestoßen, die Gäule
griffen aus, der Wagen rumpelte davon. Da [bookmark: page102] hielt ich, starr wie im Traum,
sah sie mir entrückt – sah sie immer kleiner werden. Dann wandte
ich mich der Stadt zu, es wallte und brauste in mir, ich gab dem
Rappen die Sporen; der, den Stall vor der Nase, wieherte laut und
stob wie das wilde Heer davon. Als ich durchs Thor hinein war, saß
ich ab, warf einem Buben die Zügel zu, schickte das Roß nach Hause
und eilte hierher zu dir. Und nun sag' an, mein einziger Freund,
was soll aus mir werden?«

		»Du mußt es tragen wie ein Mann, mein armer Franz,« sprach
Andreas nach kurzer Pause.

		»Tragen! Ich still halten? Hinnehmen, was die Väter verhängen?«
Der Unbändige fuhr empor. »Das nimmer, das ist nicht für mich, ich
zahm zu Kreuz kriechen, wie kannst du mir das zumuthen?«

		»Aber was sonst, Franz? Wie kannst du dagegen?« fragte Andreas
erschrocken.

		»Wie ich's kann, weiß ich noch nicht, aber daß ich's will, weiß
ich um so gewisser.«

		Ein Zug bösen Trotzes erschien auf dem offenen Männergesicht, es
war plötzlich etwas Bewußtes, Zusammengefaßtes in dem wilden
Stürmer. Besonnen blickte er sich um, holte das Sammetbarett aus
ferner Ecke, drückte es fest in die Stirn und bot dem erstaunt
Zuschauenden seine kraftvolle Rechte: »Du wirst von mir hören!«

		Andreas erhob sich und legte die Arme fest um den
Hochgewachsenen: »Keine Unbesonnenheit, Franz! Ich möchte dich
halten und hüten; mir ahnt, daß du in dein Verderben rennst. Kannst
du sie denn nicht verschmerzen? Liebst du sie denn gar so sehr? Wie
ist das über dich gekommen? Wie ist es möglich, daß du ihretwegen
dich ganz hingiebst?«

		Eine Veränderung ging auf dem starren Antlitze des [bookmark: page103] also Befragten
vor. Er zog, wie in der Kirche, mit ehrfurchtsvoll mildem Wesen die
Mütze vom Kopf, trat einen Schritt zurück und richtete die
funkelnden Augen, in denen das wilde Feuer erlosch, weit, wie ins
unbestimmte Leere hinaus. »Wie es über mich gekommen ist, kann ich
nicht sagen. Mir war, als ich sie zum ersten Male sah, als habe ich
einen Schatz gefunden, als sei ein ungewisses Sehnen, das mir
bisher oft Schmerz bereitet, nun gestillt. Sie trat mir im Rahmen
Eurer Lindenlaube entgegen, stand ganz ruhig, sah mich aber mit
ihren ernsten Augen groß und erstaunt an. Wir senkten den Blick ein
paar Atemzüge lang ineinander. Es war ein seliges Vergessen. Mich
drängte es, sie zu umfassen. Ich wußte, sie gehöre seit Ewigkeiten
mir. Ihr ist's ähnlich zu Mut gewesen. Ich fühlte, in ihr lag die
Kraft, meine Ungeduld zu bändigen, mich fromm und gut zu machen.
Daß ich sie nicht still an mich nahm, zu süßem Versinken, war die
Scheu angelernter Art, die mich ein paar übliche Worte murmeln und
zurücktreten ließ. Dann kamst du und deine Seutemine dazu.«

		Andreas blickte ernst zum Freunde auf. »Wer möchte es wagen,
über solche gewaltige, unwillkürliche Regung abzuurteilen? Wer kann
ermessen, ob ihr nicht wirklich in früheren Formen und Zeiten zu
einander gehörtet?«

		»Deiner seltsamen Lehre nach, von der du mir oft gesprochen,
wäre es möglich. Auch wir beiden, Andreas, haben, vom ersten Finden
an, uns nicht wieder losgelassen. Und da nun meine ganze Seele
unaufhörlich nach ihr schreit, so sollst du mich nicht schelten,
wenn ich keinen Weg verschmähe, um endlich zur Vereinigung mit ihr
zu gelangen.«

		»Dein Gefühl schelte ich nicht, es liegt außerhalb der [bookmark: page104] Grenzen des
Willens. Aber die That ist dein! Großes Erbarmen und schwere Sorge
erfüllten mein Herz der Versuchung halber, die dich bedroht.
Selbstverleugnung, Verzichten, und Gehorchen kann deiner Seele hohe
Schule werden. Folgst du deiner Leidenschaft, widerstrebst du,
reißest du andere in dein Geschick – o Franz, ich mag die Folgen
nicht ausdenken!«

		»Und doch, Andreas – und doch! Wo soll ich geduldiges
Stillhalten in mir finden? Wo könnte ich das gelernt haben? Ich
zerreibe mich, ich vergehe daran! Dir scheint es leicht, in dich
hat's die Natur hinein gelegt, aber ich – ich!« Es war als fahre
das alte sprudelnde Leben, das für kurze Zeit still zurück
schauender Betrachtung gewichen war, wieder in den kraftvollen
Mann, er stülpte das Barett auf den Kopf und stürmte davon. Andreas
seufzte tief und faltete die Hände. Der schwächliche Mann hatte von
frühauf gewußt, daß es für ihn kein Liebesglück gebe, und sich
still in sein Geschick gefunden. Er wagte jetzt ein Gebet, daß
solche Ergebung auch die ringende Seele des Freundes befreien, und
daß ihm ein anderes Glück beschieden sein möge.

		Als Franz Töbing mit hochgeschwellter Brust und dem gefestigten
Entschluß nach Hause kam, er werde – koste es was es wolle – seinen
Vater zum Nachgeben zwingen und dann mit Korbelin den Kampf
aufnehmen, fand er die Eltern nicht daheim.

		Des Vaters Stubenknecht berichtete: Der gestrenge Herr
Bürgermeister sei mit der Eheliebsten zum Herrn Bürgermeister
Heinrich Witzendorff gegangen, um allda unter wohledeln
Ratspersonen die Nachfeier der letzten Feierlichkeiten abzuhalten.
[bookmark: page105]

		Franz knirschte: »Wieder warten,« und ging unwirsch auf sein
Zimmer. Der Tag verrann ihm langsam. Nur der feste Entschluß, sich
morgen, am Sonntage, nachdem alle Forderungen der Festwoche
abgethan lagen, eine Entscheidung zu verschaffen, brachte ihm
endlich Ruhe.

		Am andern Tage ließ Franz den Vater noch vor der Kirche um eine
Unterredung bitten und erhielt zustimmende Antwort. »Endlich!«
murmelte er für sich. Nun lagen That und Sieg vor ihm, und sein
Vater sollte ihm nicht mehr entrinnen. Er konnte in diesem
sichtlichen Ausweichen nur Schwäche sehen, und fühlte die Kraft in
sich, alles Schwanken und Bedenken von feindlicher Seite zu
besiegen.

		Das schöne Wohngemach der Töbings lag im friedlichen Glanz der
Morgensonne; der Bürgermeister saß mit seinem Weibe bei der
Frühsuppe am Mitteltische. Aus der Marienkirche drüben tönte der
Orgel Vorspiel in feierlichen Klängen herein, der Gottesdienst
hatte noch nicht begonnen.

		Als Franz eintrat, schien der Vater sein Mahl beendet zu haben,
er schob den Teller von sich, rückte den Sessel etwas zurück und
blickte den Sohn scharf an. »Komm heran,« sagte er streng, »und
setze dich, ich habe ein ernstes Wort mit dir zu reden.«

		Franz gehorchte stumm, während auf seinen gespannten Zügen sich
Trotz und Widerspruch spiegelten.

		»Mein werter Herr College, Conrad Elver, ist klagbar gegen dich
worden. Du hast seinen Sohn Lude auf offener Straße vor des
Bürgermeisters Hause angefallen und trotz Protest des Schuldlosen
mißhandelt und blutig geschlagen, so daß besagter Lude annoch auf
dem Lotterbette liegen und sich ausheilen muß.«

		Auf dem Antlitze des Verklagten breitete sich ein heiterer
[bookmark: page106] Schimmer der
Befriedigung aus. »Es geschah nach Absicht, mit gutem Grund und
Recht, mein Herr Vater. Lude ist ein Flegel, ein Erzlump, und ich
bedaure, daß ich meine Fäuste nicht stärker gebrauchte. Übrigens
weiß ich nicht, wie wir zu der Ehre kommen, daß die wohledlen
Herren sich um eine kleine Rauferei ihrer Junker kümmern. Wir haben
solches immer allein untereinander ausgetragen. Und ich stehe Lude
Elver, wenn er sich wieder herausgepflegt hat und es heimzahlen
will, jederzeit zu Diensten.«

		»So ich dir schärfer auf die Finger sehe, als früher, geschieht
es, weil ich endlich die Zeit gekommen erachte, den
Jugendthorheiten ein Ende zu machen.« Nach kleiner Pause fuhr er
nachdrücklich fort: »Deine Mutter dachte dir ihre halbe Evering zu
geben, ich wollte dir mein Gütchen Düvelsbrok zuwenden, und um
Fastnacht wollten wir dich Kope fahren lassen, um endlich einen
Sülfmeister und gesetzten Mann aus dir zu machen.«

		»Schönen Dank, herzliebe Eltern,« erwiderte der Sohn, und
drückte der Mutter, neben der er saß, warm die Hand: »Aber Ihr
wisset, für mich hat alles Gute nur unter einer Bedingung
Wert.«

		»Deine Bedingung ist die unsere,« fiel ihm der Vater rasch ins
Wort, »auch wir wollen, daß du dich beweiben sollst. Deinem
Begehren zufolge ließ ich dir Zeit bis nach der Huldigung, diese
ist jetzo hinter uns. Um es kurz zu machen, wisse, daß auf heute
Nachmittag die Sippe der Witzendorff's sowohl wie wir mit den
unserigen im Brauthause zusammentreffen, um den Verspruch bündig
abzuschließen. Die Verschreibungen liegen schon bereit.

		»Das habt Ihr alles fertig – ohne mich fertig gemacht!« [bookmark: page107] rief Franz in
maßlosem Staunen. »Ich lehne Eure Vorschläge ab, Herr Vater.«

		»Du willst doch nicht sagen, daß wir einen ungehorsamen Sohn
großgezogen? daß mein Wort mit Schimpf und Schande gebrochen – null
und nichtig werden soll?« Der Alte blickte streng auf den Sohn.

		»Ihr wisset, daß ich mein Herz und meine Zusage einer anderen
gegeben habe und daß ich nicht von ihr lasse.«

		»Ich weiß, daß mancher junge Fant, ehe er zum gesetzten Mann
wurde, seine Liebelei und Buhlschaft hatte,« warf der Bürgermeister
mit häßlichem Lachen ein.

		Franz fuhr empor und heiße Röte der Scham wallte über sein
Gesicht. »Liebelei – Buhlschaft – das ist's nicht! Ich sage es Euch
deutlich, Hete Korbelin ist meine Braut und darum kann ich einer
andern kein Eheversprechen geben.«

		»Und ich sagte dir, die virginitas
patriciae dignitatis soll ungeschwächt erhalten bleiben, und
mein verpfändetes Wort bindet auch dich!«

		»Ich stehe selber als Mann.«

		»So setze ich dir noch einmal die Bedingung: Sie oder wir.«

		»Nun denn – sie!«

		»Franz, mein Knabe, kannst du deiner Eltern Wohlmeinen also von
dir stoßen?« jammerte die Mutter.

		»Wolle bedenken, was du sagst und was du thust, Franz Töbing,«
sprach der Vater mit gerunzelter Stirn, sich gleichfalls
erhebend.

		»Ich hab's bedacht. Christus spricht: ›Darum wird ein Mensch
Vater und Mutter lassen und an seinem Weibe hangen‹. Soll ich nicht
danach thun?« [bookmark: page108]

		»Der Mann, welcher solche Tollheit begeht, wie du im Sinne hast,
wird zum – Hungerleider.«

		»Mag's sein. Glaubt Ihr, mich mit guten Bissen zu fangen?«

		»Franz, es ist mir bitterer Ernst.« Der Bürgermeister ließ die
Rechte schwer auf den Tisch fallen. »Du darfst nicht mit mir
spielen. Wie du dich jetzt entscheidest, ist's für immer.«

		Die Frau hob' ihre Hände zum Sohne auf. »Dein Vater kann ja
nicht mehr zurück. Es ist alles gestern fest zugesagt und
verbrieft. Die ganze Freundschaft weiß es. O Franz, thue uns das
nicht an!«

		»Ich muß, Mutter, ich muß, auch in mir ist alles fest und klar.
Gebt mir das Mädchen, welches ich liebe, zum Weibe, und ich bleibe
Euer treuer Sohn.«

		»Nimmermehr soll dein Eigenwille obsiegen,« rief aufbrausend der
Bürgermeister. »Die Dirne, welche du deine Braut nennst, ist auch
von ihrem Vater schon einem andern zugesagt; was willst du noch? –
«

		»Hete – dem Schreiber!« ein Schrei war's, mit dem Franz die
Hände vors Gesicht schlug. Ein wütender Schmerz brach in ihm
los.

		»Das habt Ihr mir gethan, Vater! Ihr, in Eurem Hochmut, Eurer
Herrschbegier – Eurer Grausamkeit. Euch und Euresgleichen sind Herz
– Liebe – des andern Glück – nichts. O, wie ich diese kalte
Berechnung verabscheue! Wie ich Eure Überhebung hasse! Und ich
sollte mich all' dem Zwange, der gegen meine Natur geht, fügen? Ich
sollte zu Eurer Gilde gehören, in Eure Formen mich einpressen – nie
– nimmermehr! Entscheidet – wollt Ihr einen Sohn behalten, der ein
Geschöpf Gottes für sich [bookmark: page109] ist, oder wollt Ihr ihn verwerfen? Jetzt gilts.
Wollt Ihr mir mein Recht geben oder nicht?«

		»Nein!« sprach Hieronymus Töbing und trat mit untergeschlagenen
Armen, mit glühendem, starrem Blick und zuckender Lippe dem Frager
entgegen. »Hundertmal nein! Der ist nicht mein Sohn, wer sich gegen
mich, meinen Wandel und Willen aufbäumt. Ich habe dir, Bube,
während ich Größerem vorstand, zu lange die Zügel schießen lassen.
Du bist entartet. Einer nur kann in meinem Hause Herr sein, und das
bin ich. So sage ich denn – als letztes väterliches Zuchtmittel:
versuch's auf deine Weise! Du kannst jederzeit kommen und dich mir
wieder unterwerfen, dann soll alles ausgelöscht sein. Bis dahin,
Franz Töbing, siehe zu, wie weit du allein kommst. Mein Haus ist
von heute an für dich verschlossen!«

		»Ihr drängt mich in die Bahn verzweifelter Gegenwehr. So ich
Euer Feind werde, merket es wohl, ich erhebe meine Hand nicht gegen
den Vater, nur gegen sein Regiment.«

		»Ich und mein Regiment sind eins«, zischte der
Bürgermeister.

		Franz wollte fortstürzen. Die Mutter war ihm nachgeeilt und
klammerte sich an ihn. »O mein Kind, mein Einziges – gieb nach –
gehorche deinem Vater!«

		»Ich kann nicht, Mutter, laßt mich.«

		Die Frau sank schluchzend in einen Stuhl. Der Bürgermeister
stand abgewandt. Der Sohn verließ das Gemach.

		Franz Töbing begab sich nach seinem Zimmer. Es tobte und gürte
in ihm. »Ausgestoßen!« Das ihm! – Aber war's denn nicht so
geworden, wie er längst geahnt hatte, daß es kommen müsse? Und
war's nicht eine Erleichterung, nun nach dem Drange der eigenen
Seele [bookmark: page110] thun
zu können? Er lachte hart auf und versuchte sich zu sammeln.

		Ja, innerlich hatte er diesen Leuten, diesen Formen und
Strebungen lange schon fremd und feindselig gegenüber gestanden. Er
hatte seine Eltern nicht beleidigen wollen, aber er war doch ein
Mensch für sich und konnte nicht sein wie sie. Lug und Trug war's,
wenn er eine andere freite, als seine Hete. Solcherlei Unnatur war
eine noch größere Sünde, als die Auflehnung gegen den Elternwillen.
Wie durfte man zwei voneinander reißen, die sich bewußt geworden,
daß ihre Seelen eins waren. Auch Hete fühlte so und würde dem
Aufgedrungenen nicht angehören können. Aber Gnade Gott, wenn sie
ihm das Mädchen doch entrissen! Die ganze Stadt sollte es büßen,
das Oberste wollte er zu unterst kehren und dem Hochmut ein für
alle Mal ein Ende machen.

		Während in ihm das Blut tobte, die Gedanken kamen und gingen,
steckte er zu sich, was er an Geld und Wertsachen besaß. Seine
Kleider warf er in eine Truhe und rief, als er aus seinem Zimmer
trat, dem Stubenknecht zu, diese bereit zu halten, er werde sie
abholen lassen. Dann ging er, ohne zurück zu blicken, über Treppe
und Flur.

		In dem weiten, prächtigen Hause war es leer und sonntäglich
still. Die bunten gemalten Gestalten auf den Wänden der Diele, die
farbigen Wappen der Töbings mit dem Fruchtbaum, welche den
bleigefaßten Fenstern eingefügt waren, die holzgeschnitzten braunen
Löwen, die als Schildhalter zu beiden Seiten der Treppe standen,
alles schien dem sich Abwendenden, der seine ersten Kinderschritte
unter ihren Blicken gewagt, traurig nachzusehen.

		Er selbst hielt den Sinn nur vorwärts gerichtet. Jetzt [bookmark: page111] galt's, jetzt
stand er für sich. Jetzt konnte er auf seine Art leben und wirken!
Er überschritt die Schwelle. Ein plötzlicher Ernst faßte ihn an,
sein Fuß strauchelte und zauderte

		Drüben in der Marienkirche hatte der Gottesdienst begonnen. Die
Gemeinde sang in brausendem Chor einen Psalm zur Orgel:

		»Richte mich Gott und führe meine Sache,

Warum lassest du mich traurig gehen?

Sende dein Licht und deine Wahrheit,

Daß sie mich leite zu deinem Reich!«

		Der Scheidende hörte Worte und Töne, allein seine Seele war
verschlossen für das Verständnis derselben. Des Lebens Not und
Strudel hatten ihn ergriffen, er mußte seinen Entschluß fassen.
Sein erster Drang trieb ihn zu Andreas. Dann aber besann er sich
eines andern. Er wollte den Frieden in des Denkers stillem Hause
nicht stören. Mit ihm zogen Streit und Unruhe ein, er wußte, wo er
mit dem, was er vorhatte, willkommen sein werde, und lenkte seine
Schritte in anderer Richtung. [bookmark: page112]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Andreas Soltau saß in einer der weiten Fensternischen seines
Turmgemachs am Arbeitstische. Mancherlei Handwerksgeräte bedeckten
denselben. Draht, Zangen, Feilen, Stemmeisen, Holztafeln und
Glasstückchen lagen umher. Der kleine Mann neigte sich über die
auseinander genommenen Teile eines Nürnberger Eies. Mit seinen
Läppchen und Federn reinigte er die Räder der Uhr; diese sorglich
vorsichtige Beschäftigung schien ihn ganz gefangen zu nehmen.

		Ein Gast trat ein; er mußte jedoch zu dem Arbeitenden herangehen
und die Hand auf seine Schulter legen, dann erst blickte Andreas
empor.

		»Ah, du bist's, Schwager Johannes, willkommen!« Der Verwachsene
stand auf und bat den andern sich zu ihm zu setzen. Sie traten
mitsammen in die freie Nische, von der aus man in das Land
hinaussehen konnte; hier ließen sie sich, während Stern Grüße von
seiner Frau ausrichtete und den Schwager neckte, daß er so gar
vertieft gewesen, auf den Schemeln nieder.

		»Ich komme, Wichtiges mit dir zu erwägen, Andreas,« hob der
Buchdrucker jetzt ernsten Tones an. »Ihr zwei [bookmark: page113] Geschwister lebt hier so einsam,
oder vielmehr unsere kleine Seutemine ist, während du allen
möglichen Beschäftigungen obliegst, so verlassen da unten im
Vorderhause, daß der Gedanke, sie müsse sich in Bälde verehelichen,
mir schon oft aufgestiegen ist.«

		»Seutemine, das Kind?« lächelte der Bruder, »es will mich
bedünken, als sei das noch zu früh.«

		»Sie ist achtzehn geworden, wie meine liebe Frau Anne sagt.«

		»Und du hast wohl gar einen Freier für sie?« fragte Andreas
nicht ohne Unruhe und Gemütsbewegungen.

		Der Buchdrucker nickte. »Es wird uns recht sein, wenn kein
Fremder in die Sippe kommt.«

		»Kein Fremder? Wen meinst du?«

		»O du verlorener Träumer – habe ich nicht einen unbeweibten
Bruder?«

		»Für den Stadthauptmann wirbst du?« Andreas' große Augen
weiteten sich, er sah im Geiste den langen, dürren Kriegsknecht vor
sich – dem sollte er sein herzliebes Schwesterlein in die Eisenarme
legen?

		Johannes Stern fuhr rasch fort: »Mein Bruder hat mit dem Rat
einen günstigen Vertrag abgeschlossen. Er ist ein wohlangesehener
Mann und kann es zu etwas bringen. Er versteht zu sammeln und zu
sparen. Ihm fehlte bisher nur das Seßhafte, Beharrliche. Die
Abenteuerlust ist mit ihm groß geworden. So wir ihm ein Weib geben
und ihn in Haus und Hof setzen, wird er nicht mehr von der alten
Ruhelosigkeit umgetrieben werden und die Stadt nicht wieder
verlassen.«

		»Wie kann das herzige Mägdelein den lieb haben? Er ist zu alt
für sie!« [bookmark: page114]

		»Gesetzte Jahre machen beständig – mit dreiunddreißig ist keiner
ein Greis.«

		»Was wird Seutemine dazu sagen?« seufzte Andreas, der ahnte, daß
Johannes seinen Beschluß durchsetzen werde. Er wußte, daß sein
Schwager ihn an starkem Willen, Thatkraft und richtigem Erfassen
der Dinge übertreffe. Ein Gefühl ohnmächtiger Hilflosigkeit überkam
ihn allemal, wenn er mit Johannes Stern Fragen des wirklichen
Lebens erwägen und zum Austrag bringen sollte.

		»Eine Jungfer in Minekes Alter freut sich allemal, wenn Einer
sie will. Sie hört gern vom Ehestande und hält sich just geschickt
dazu,« lachte der Buchdrucker. »So wir einig sind, wird die Kleine
leicht zu gewinnen sein.« Dann pries er noch einmal das sichere
Einkommen des Bruders, sein Ansehen in der Stadt und hob hervor,
welchen Schutz Andreas und das Mädchen von der Gemeinschaft mit
solchem starken Gesellen haben würden.

		»Herr David führt oft gute Sprüchlein der Schrift im Munde,« hob
Andreas in schwacher Gegenwehr wieder an, »allein mir schien immer,
als ob seine Herzensfrömmigkeit hinter der seiner Worte
zurückstehe. Viel äußerliches Thun schien mir damit verbunden,
etwas Starres und Hartes, das meinem Christentume
widerspricht.«

		Johannes zuckte lächelnd die Achseln. »Du kannst nicht
verlangen, Freund, daß deine und des alten Lucas Meinungen –, die
mir stark von der reinen Lehre abzuweichen scheinen – anderen
Leuten behagen.«

		Andreas dachte zu gerecht, war zu selbstlos und milde, um dieser
Mahnung zu widersprechen. Es war ja auch wirklich Absonderliches,
was der Mönch und er sich als Wahrheit erklügelt. Es war eben nur
ein heißes Ringen [bookmark: page115] nach der Wahrheit, die in ihrem vollen Glanz nur
bei Gott sein mochte. Wie konnte er dieselbe Ansicht von der
Weltordnung, die ihn tröstete, die ihn als Zuversicht durchdrang,
von andern fordern? Aus der Meinungsverschiedenheit mit dem
Hauptmanne durfte er weder Abneigung noch Gründe zur Weigerung
ziehen, zumal David Stern doch ein bibelfester lutherischer Christ
war. Er murmelte etwas, das wie eine Bitte um Vergebung klang und
fühlte sich beschämt, den Schein der Unduldsamkeit auf sich geladen
zu haben.

		Der schlaue Buchdrucker hatte nun immer leichteres Spiel. Die
eine tief empfundene Niederlage hatte den weltfremden Einsiedler
ganz in die Gewalt des überlegenen Schwagers gegeben. Stern
benutzte seinen Vorteil und kam bald so weit, die Zustimmung zu
seinem Vorschlage vom Bruder und natürlichem Mundwalt des Mädchens
zu erlangen, mit dem einzigen Vorbehalt, daß Seutemine wohl
zufrieden sein müsse. Johannes versprach, daß seine Frau mit der
Schwester reden solle, und die Schwäger bekräftigten mit einem
Handschlage ihr Übereinkommen.

		»Und nun erzähle mir von ihm,« sagte Andreas leise und bedrückt,
und faßte den Schwager beim Rock, um ihn festzuhalten. »Er ist so
fahrig und flüchtig, seit er bei dir wohnt, hat den Kopf so voll
von unmöglichen Dingen, daß mir immer das Herz weh thut und der
Sinn verstört ist, wenn er von mir geht.«

		»Franz Töbing hat sich Großes vorgesetzt. Du wirst darum wissen?
Ich muß, um mir auf alle Fälle den Rücken zu decken, thun, als
kümmere ich mich nicht um das, was er treibt.

		»Ich weiß darum,« antwortete der friedfertige Denker tief
betrübt, »er hetzt die Gilden auf wider das [bookmark: page116] Sülfmeister-Regiment, schleicht
heimlich von einer Zunftstube zur andern und säet Zwietracht und
Feindschaft.«

		»Pst« – machte der vorsichtige Hörer.

		»Hinter den klafterdicken Mauern des ›Grauen Mannes‹ stehen
keine Horcher,« sagte Andreas schmerzlich lächelnd, »und die
schreckliche Wahrheit wird bald als Aufruhr in der Stadt an den Tag
kommen.«

		»Sei doch kein Thor und nenne es nicht: schrecklich, so jemand
für uns und der Bürger Bestes seine Haut zu Markte trägt.«

		»Seine Haut ist mir lieber als die meine.«

		Ein geringschätziger Blick streifte das edelschöne Gesicht des
Verwachsenen. Johannes sagte selbstgefällig: »Ich habe es mir wohl
überlegt, was ich that, als ich ihn aufnahm. Mir wird kein Richter
etwas gegen der Stadt Gesetze nachweisen können. So des
Bürgermeisters Sohn mich antritt und sagt: Wollet ihr mich als
Einlieger, ich zahl's euch, eine Laune lässet mich fremde Herberge
suchen, ist es kein Unrecht, ihm den Willen zu thun. Mein
Hinterstüblein stand leer. Dem Gewerksmanne ist's nicht zu
verdenken, wenn er jeglichen Verdienst mitnimmt, der sich bietet.
Des hochmögenden Herrn Hieronymus Töbing Sohn ist Einer, dem man
geziemende Bitte nicht abschlägt und kein Verdächtiger. Was er
jetzt thut und treibt, geht mich nichts an.« – Dem bedenklichen
Manne mochte es ein Bedürfnis gewesen sein, einmal laut alle seine
Verteidigungsgründe auszusprechen.

		Der geängstigte Freund schüttelte den Kopf, er verstand das
Wesen seines Schwagers wieder einmal nicht recht. Ihn beherrschte
nur die Sorge um seinen Franz.

		Johannes Stern fuhr vertraulich fort: »Es kommt dann [bookmark: page117] und wann vor, daß
eine Pfanne frei wird und mit gutem Gelde zu kaufen ist. Ich habe
mein Erspartes und David hat sein Beutegeld aus der
braunschweigischen Fehde, das er zum Anwerben der Söldner angewandt
hatte, jetzt beim Stadtsäckel gut. Auch du bist nicht unvermögend.
Wenn die Gesetze, die den Eintritt in die Sülfmeistergilde
verbieten, gelinder würden, könnten wir uns zusammen thun und auf
eine Pfanne lauern. Falls wir Sterns Sülfmeister wären, gehörten
deine beiden Schwestern in die Geschlechter. Das müßte selbst dir
wohlgefallen.«

		»Und mein Franz soll sich opfern, um dir solcherlei Hoffnungen
zu erfüllen,« murmelte Andreas schwermütig. »Wie kannst du
Verständiger das für möglich halten? Ein Gewerksmann sollte
Sülfmeister werden? Das kann nimmermehr in Lüneburg geschehen!«

		»Ich gehöre als Buchdrucker keiner Zunft an!« rief Johannes
Stern eifrig; doch ließ er dann die Sache auf sich beruhen und
schied mit der Verabredung, daß Mine am heutigen Nachmittage seine
Frau besuchen solle.

		Das schmale Giebelhaus der Sterns, unweit der Johanniskirche,
quer vor der breiten Straße, die »Am Sande« heißt, befand sich
schon lange Zeit in der Familie. Die Druckerei und der Handel mit
Büchern warfen immer mehr ab, und so war der Wunsch des jetzigen
Besitzers, seine Lebensstellung den Umständen nach zu verbessern,
ein nicht unberechtigter. Die strengen Satzungen in der alten Stadt
zogen hier aber Grenzen, die schwer zu beseitigen waren. So lange
man denken konnte, hatte nie Einer aus den Handwerkergilden eine
Pfanne besitzen, oder gar Kope fahren, und damit sich zum
Sülfmeister machen dürfen. Als in früheren Zeiten ein
Unberechtigter sich Pfannengut [bookmark: page118] erworben, hatten die Sülfmeister diese
Pfanne kalt stehen lassen. Johannes Stern würde einen schweren
Kampf auszufechten haben, um solch' hohes Ziel zu erreichen.

		Das schmale aber tiefe Haus, mit der Druckerei hinten im Hofe,
hatte zu beiden Seiten der spitzbogigen Hausthür je ein Fenster.
Links gehörte dasselbe zu der Bücherei und Schreibstube des
Hausherrn, die eng und tief war, wie jeglicher Raum des Hauses, und
zu der man über zwei Stufen hinauf stieg.

		Rechts gehörte das Fenster zur Diele, die den Hauptraum einnahm.
In diesem Fenster, von dem aus man den breiten Sand hinuntersehen
konnte, stand in der Nische eine Erhöhung, auf der zwei
binsenbeflochtene Stühle einander gegenüber Platz fanden. Hier war
im Sommer der Hausfrau liebster Aufenthaltsort. Im Winter sah sie
sich meist auf die geräumige Küche, zu Ende der Diele, mit dem
wärmenden Herdfeuer angewiesen, denn in des Mannes Schreibstube, in
welcher der große Kachelofen stand, war selten für sie und ihre
beiden kleinen Mädchen Raum übrig.

		Von der Diele führte eine Treppe auf den Umgang, an dem oben
mehrere Kammern lagen und von dem man in die Bodengelasse des
Giebels kam, die für das Geschäft benutzt wurden und auch vom Hofe
zugänglich waren.

		In der Kammer hinter der Küche, die eine Zeitlang des Hausherrn
heimgekehrter Bruder inne gehabt, wohnte jetzt Franz Töbing, der
aber selten zu Hause war. Der Hauptmann Stern hatte nach dem
Einzuge seiner Leute das Familienhaus verlassen und war mit den
Söldnern in den städtischen Gebäuden der Reitendendiener-Gasse
untergebracht worden.

		Auf dem Tritt vor dem Dielenfenster saß Frau Anne [bookmark: page119] Stern und blickte
beklommenen Gemütes den Sand hinunter nach der jungen Schwester
aus, welcher sie, auf den Befehl ihres gestrengen Eheherrn, zureden
sollte, seinen Bruder zu freien.

		Frau Anneke war eine behäbige Frau, Ende der Zwanzig. Ihr
schlichtes, hellbraunes Haar lag unter der weißen Haube geborgen,
die blauen Augen blickten freundlich und um den vollen Mund spielte
derselbe gutmütige, weiche Zug, den auch ihre Geschwister gemeinsam
hatten. Ihr Spinnrad schnurrte und immer wieder kamen ihr dieselben
Gedanken über den steifen unruhigen Schwager, und sie wiederholte
sich, was sie doch zu seinem Besten an Seutemine sagen wollte. Die
Frau konnte von hier aus über ihre schmale lange Diele in die
offene Küche blicken, in der das Herdfeuer flackerte und die Magd
mit leisem Singen arbeitete. Die beiden Kinder des Hauses, die
vierjährige Bärbe und die kleine Ursel, die noch kaum laufen
konnte, spielten zwischen der Mutter und der Dienerin hin und
her.

		Ah, da war ja Seutemine; raschen Schrittes kam sie heran. Vor
dem Hause warf sie ihr Kopftuch zurück und nickte lächelnd herauf.
Das süße Gesicht strahlte von Freundlichkeit und Güte. Dann sprang
sie rasch und munter über die Steintritte zur Hausthür. Als sie
eintrat, lief ihr das Älteste der beiden kleinen Dinger mit hellem
Gekreisch entgegen: »Die Muhme – die seute Muhme!« während die
flachsköpfige Ursel mühsam mit ausgestreckten Händchen hinterher
wackelte. Das Mädchen fing die freundlichen Kinder in ihren Armen
auf, hob sie eins ums andere empor, küßte sie und scherzte mit
ihnen. Dann zog sie einige gelbe Birnen aus der Tasche, mit denen
alsbald Hände und Mäulchen der Kleinen gestopft wurden. [bookmark: page120]

		Die Schwestern begrüßten sich herzlich und Mine setzte sich mit
der Hausfrau auf den Tritt an das Dielenfenster, Das Mädchen aus
der einsamen Gasse hinter der roten Mauer saß hier gar zu gern und
blickte auf die große belebte Straße hinaus, Frau Anne hatte das
schnurrende Rad, das bei einer wichtigen Unterredung stören mochte,
beiseite gestellt und ein Nähzeug in die Hand genommen. Sie wehrte
jetzt auch den Kindern, die immer wieder an der hübschen jungen
Muhme herumkletterten und sie für sich zu gewinnen suchten, »Geht
in die Küche zu Lise,« sagte sie streng. »Seutemine kommt nicht für
euch hierher, wir haben zusammen zu reden.«

		Bärbe schlich betrübt fort und Mine sagte, die Kleine
festhaltend: »Laß sie mir doch, Anne, du weißt, es ist auch mein
Liebstes, deine herzlieben Dirnchen zu verziehen.«

		»Heute nicht, Mineke, ich bin's müde, sie immer bei mir zu
haben.« Die kleine Ursel – unfreundliche Behandlung gar nicht
gewöhnt –, fing an zu weinen, aber die Mutter rief der Magd zu, das
Kind fortzunehmen und alsbald waren die Schwestern allein.

		Das junge Mädchen sah erstaunt auf, so streng war die sonst so
zärtliche Mutter noch nie gewesen, Anne Stern leitete die
Unterredung mit einer Frage nach dem Bruder ein, sie wußte freilich
genau, daß sie darauf hören werde, Andreas sei viel drüben im Stift
und außerdem von seinen Arbeiten im Turmzimmer hingenommen. »Du
hast mit der alten Lotte allein doch ein langweiliges Leben,« sagte
Anne bedauernd, »und ich möchte dir bald eine Veränderung
wünschen.«

		»Meinst du – wie sollte die kommen?« fragte die Kleine erstaunt.
[bookmark: page121]

		»Na, wie sie mir gekommen ist.«

		Mine errötete und schüttelte den blonden Kopf. »Ich kenne keine
jungen Männer. Wenn nur Korbelins Hete noch hier wäre, würde mir
auch garnichts fehlen. Es ist schrecklich, daß ihr Vater sie
fortgeschickt hat; mein armes Heteken!«

		»Sie wirds machen wie wir alle und in Celle freien. Es ist auch
das beste. Eine ordentliche Frau braucht Mann, Kinder und
Hauswesen.«

		»Aber zum Heiraten muß doch ein Freiersmann da sein,« lachte das
Mädchen und knotete an ihrem Schürzenbande, das sie selbst eben
aufgezupft hatte.

		»Wenn du wolltest, wüßte ich einen für dich,« sagte die Frau
halblaut und beklommen.

		»Für mich? – Wer könnte das sein?«

		Schnell gingen die Bilder aller jungen Bürgersöhne, die Mine je
gesehen, vor ihrem geistigen Auge vorüber, ohne daß irgend eines
ihr näher trat. Sehr neugierig, mit weit geöffneten Augen, sah sie
die Schwester an.

		Es wurde Anne schwer zu sprechen; die völlige Arglosigkeit der
Begehrten schien ihr ein schlechtes Zeichen, endlich bezwang sie
sich.

		»Meines Mannes Bruder ist ein strammer, stattlicher Gesell und
ein Freiersmann, nach dem viele Weiber ausschauen mögen.«

		»Der Hauptmann?« es war ein Schreckenslaut, der über Mines rote
Lippen floh.

		»Ja, David Stern. Was könnte dir an ihm nicht gefallen?« Anne
fühlte, daß sie jetzt, um ihre Sache durchzusetzen, ganz
zuversichtlich sein müsse.

		»Ich habe nie gedacht, daß der Herr Hauptmann – [bookmark: page122] daß er – zum Heiraten wäre.
Er ist so groß – so alt – ich habe mich immer etwas
gefürchtet.«

		»Es ist eine rechte Ehre für dich, daß der achtbare Mann, der
beim Rat in Ansehen steht, sein Auge auf dich geworfen hat.«

		»Ja – eine Ehre. O Anneke sei nicht böse, ich möchte lieber, er
nähme eine andere!«

		»Wie kindisch, Seutemine. Mein Schwäher ist ein rechtlicher,
wohlhäbiger Mensch, und daß du in der Sippe verbleibst, in der ich
bin, sollte dir auch genehm sein. Auf wen wartest du? Du kannst da
hinter der roten Mauer alt und grau werden, ehe wieder einer
anklopft. Andreas kümmert sich nicht genug um dich, es ist ein
Gottessegen, wenn du Mann und Kinder bekommst.«

		»Ich habe Andreas am liebsten und bliebe gern bei ihm.«

		»Du sollst ja auch in eurem Hause bleiben. David hat kein
Eigentum in der Stadt und zieht bei euch ein.«

		»Und dann wohnt er immer bei uns?« Fragte das Mädchen
kläglich.

		»Na, wenn er dein Mann ist, versteht sich das doch von selbst.«
Die Frau lachte über das ernste, erschrockene Gesicht des
kindlichen Geschöpfes und stellte der Zagenden ausführlicher alle
Vorteile der geplanten Heirat vor. »Es wäre doch sehr hübsch, Frau
zu sein, man gelte viel mehr, habe seinen festen Anschluß und könne
des Glückes, Kinder zu besitzen, nicht anders teilhaftig werden.«
Allmählich gelang es ihr, deren Meinung die Jüngere immer gefolgt
war, Mines Widerstand mehr und mehr zu besiegen. Endlich sagte
diese: »Und wenn ich's nun wollte, was würde Andreas dazu
sagen?«

		»Mit Andreas hat mein Mann natürlich zuerst gesprochen. [bookmark: page123] Ihm ist die Heirat
sehr lieb. Er ist klug genug, einzusehen, wie viele Vorteile sie
Euch bringt. Bei unseres Bruders Beschaffenheit denkt er nicht an
die Ehe und freut sich, wenn du einen freist, der zu euch einzieht;
es könnte alles gar nicht besser passen.«

		Nach einigen weiteren Überlegungen zwischen den Schwestern
willigte Mine seufzend und errötend ein, Ja zu sagen, wenn David
Stern um sie werben sollte. Frau Anne entließ die Kleine recht
zufrieden mit sich und dem Ergebnis ihrer Bemühungen. Mine aber
ging, halb unter dem von der Schwester ihr eingeredeten Gefühl des
Gehobenseins, weil ihr eine so große Ehre geschehen, halb mit
bangen Empfindungen nach Hause.

		Franz Töbing hatte ein heimliches, ruheloses Treiben angefangen.
Bei seiner Lebensstellung als des reichen Bürgermeisters Sohn,
seiner genauen Bekanntschaft mit den Menschen und Verhältnissen der
Vaterstadt und seiner schönen, entschlossenen Persönlichkeit,
konnte es nicht fehlen, daß er bald Einfluß gewann, und daß seine
aufreizenden Reden in vielen Gemütern zündeten. Seine Meinung von
dem Unrecht der Klassenunterschiede war eine im Volke willkommene,
und weil nun gar der Bürgermeisterssohn dieselbe teilte, mußte sie
um so richtiger sein und um so eher Geltung gewinnen können, falls
man nur das Seinige unter Führung des geschickten Helfers that. So
geschah es, daß der Aufwiegler sich im stillen großen Anhang
gewann.

		Weder mit seinen Eltern noch mit seinen früheren Kumpanen war
Franz wieder in Berührung gekommen Endlich sollten ein paar der
Sülzjunker sich ihm auf sehr verschiedene Weise ins Gedächtnis
rufen.

		Schorse von Dassel, der schon ein paar Mal vergebens [bookmark: page124] in Sterns Hause
gewesen, traf endlich den Jugendfreund in seinem Hofstübchen
an.

		»Wo steckst du – wie machst du es einem schwer, zu dir zu
dringen?« rief der gutmütige junge Gesell. »Ich bin ja für dich,
Franz, ganz des Dankes voll, den ich erst vom Herzen los sein
muß.«

		»Ich wüßte nicht, daß ich etwas für dich gethan hätte,« sagte
der Vereinsamte düster.

		»Doch, doch, wenn's auch nicht meinetwegen war. Es ist unter uns
bekannt worden, daß du eigentlich Barbara Witzendorff haben
solltest, dich aber dagegen setztest. Na, du bist 'mal keiner von
den Zahmen; nun hab ich sie und bin ein seelenvergnügter Bräutigam.
Mein stattliches Barbeke paßt gut zu mir und zu uns allen, und ich
glaube, sie hat mich auch gern.« Das muntere Gesicht mit den
lachenden Äugelein strahlte in Siegesfreude und Franz versuchte
sich etwas teilnehmende Herzlichkeit abzugewinnen. Nach dem
Glückwunsch fragte er, wie alles gekommen sei, und wie seine Eltern
sich dazu gestellt hätten?

		»Wir waren ja als Vettern von Witzendorffs mit zu deinem
Verlöbnis geladen, und ich gab meine Sache mißmutig verloren. Da
kam das Metteke zu meiner Schwester gelaufen und sagte mit vielen
Entschuldigungen den Verlobungsschmaus ab. Wir steckten die Köpfe
zusammen und fragten, was mag da los sein? und in mir lebte etwas
wieder auf. Dann hieß es, du habest nicht gewollt, seiest
dieserhalb von deinem Vater hinaus gewiesen, und als du dann hier
Wohnung nahmst, wußten wir, das Gerücht sage die Wahrheit. Im Rate
fing Witzendorff an, Töbing mehr denn je zu widersprechen, so daß
nichts vorwärts kam. Mein Vater, der kein Streithahn ist, ging, ehe
er [bookmark: page125] meinem
Drängen nachgab und wieder mit Witzendorff anfing, zu deinem Alten
und fragte ihn offen, wie die Geschichte stehe. Da hat denn der
Bürgermeister fürchterlich getobt, dich einen ungeratenen Sohn
genannt und gesagt, wir möchten thun was wir wollten, er habe für
niemanden um eine Braut zu werben und ihm sei es gleichviel, wen
die Witzendorffin freie. Hierauf ist denn alles bald in Ordnung
gekommen und in vier Wochen giebt's Hochzeit. Wie wär's, alter
Junge, wenn du mein Brautführer würdest?«

		Franz Töbing machte eine abwehrende Geberde: »Ich gehöre nicht
mehr zwischen Euch. Ich stehe allein und mein Weg ist ein
anderer.«

		Dassel sah, daß mit dem Freunde nicht viel anzufangen sei,
ersichtlich hing der Ausgestoßene wilden Gedanken nach, so ging
Schorse mit bedauernden Worten.

		Eine andere Begegnung sollte nicht so freundlich ausfallen.
Franz Töbing kam spät abends und allein aus der Zechstube der
Bäcker, mit denen er besonders gut stand. Er hatte viel gegen der
Sülfmeister Vorrechte geredet und schlug zerstreut seinen Weg nach
Hause ein. Doch er kam nicht weit, plötzlich fielen unter
Scheltworten und Geschrei drei mit Stöcken bewaffnete Buben über
ihn her. Er sprang geschickt ein paar Schritte zurück, so daß er
sich fast der Herberge gegenüber befand, entriß einem seiner
Verfolger den Stock, lehnte sich gegen die nächste Hausmauer und
verteidigte sich gegen die Angreifer. Der Lärm des Kampfes zog
alsbald Helfer herbei. Die Thür des Zunfthauses wurde aufgestoßen
und viele der Bäckergesellen stürzten hervor. Lichtschein fiel auf
die Gasse und nicht allein Franz, auch mehrere der Herzukommenden
erkannten in den Friedensstörern Lude Elver mit ein paar Knechten.
[bookmark: page126]

		In diesem Augenblicke, in welchem der Bedrängte, durch
Überraschung gelähmt, sich nicht so geschickt wie bisher verteidigt
haben mochte, erhielt er einen so wuchtigen Hieb über den Kopf, daß
er taumelte und zusammenbrach. Dieser Anblick machte seine Freunde
rasend, mit wütendem Geschrei warfen sie sich über die drei
Schelme, welche vor der Überzahl alsbald die Flucht ergriffen.
Unter lautem Johlen und Schimpfen ging die Jagd durch die stillen
Straßen.

		Eben nur gelang es den Verfolgten in des Bürgermeisters Elver
Haus zu schlüpfen, und die schwere Thür hinter sich zu
verschließen.

		Mit erregtem Blut und empört über die verhinderten Rachegelüste
lärmten die Bäckergesellen vor dem wohlverwahrten Hause. Da flog
ein Stein aus ihrer Mitte; wer hatte ihn geworfen? Klirrend brach
ein Fenster in Splitter. Welche Lust, welche Kühlung für die innen
glühende Wut! Und nun sausten Stein um Stein, unter Freudengeschrei
der Übelthäter, in die prächtig gemalten Fenster des
hochangesehenen Hauses.

		Da öffnete sich eine Luke über der Thür, ein Männerkopf erschien
in weißer Zipfelmütze und des alten Bürgermeisters strenge,
wohlbekannte Stimme rief: »Ihr Lotterbuben, ihr Randalmacher! Ist
der leibhaftige Gott-sei-bei-uns in euch gefahren, daß ihr eures
ältesten Bürgermeisters ehrbares Haus mit eurem Schandtreiben zu
verunglimpfen wagt? Fort mit euch, ihr Lümmel, ich kenne euch alle!
Euer Zunfthaus lasse ich morgen durch den Büttel schließen, und aus
eurer Gildenkasse soll mir mein Schaden ersetzt werden.«

		Das wirkte abkühlend. Was hatten sie gethan? Leise zogen sie
einer nach dem andern ab. [bookmark: page127]

		»So uns der Rat keine Strafe anthut, legen unsere Amtsbrüder und
Meister sie uns in der Morgensprache auf«, sagte der Altgesell
Bernd Kröger zu einem, der mit ihm davon schlich. »Ich weiß, wie es
geschrieben steht in unserer Zunftrolle von anno 1600: ›Ihr sollet
verbieten Unlust und Scheltwort und Frieden halten in der Stadt,
daß ein edler, vester, hochweiser Rat unserm Amte günstig
sei‹«.

		»Ja«, murmelte der andere Gesell kleinlaut, »wenn die Meister
uns ausweisen und geben uns keinen Brief, in welcher Stadt sollen
wir da ankommen?«

		»Wir sind unserer zu viele gewesen, sie können uns nicht alle
missen und wegjagen.«

		»Und was das beste ist, unsere Alterleute halten auch zu Franz
Töbing.«

		Der Schlag über den Kopf, welcher Franz für kurze Zeit der
Besinnung beraubt, war nicht von ernsten Folgen gewesen. Der
Taumelnde hatte sich bald so weit erholt, um nach Hause gehen zu
können. Aber die Folgen jenes nächtlichen Tumultes sollten sich
auch ihm bemerklich machen.

		Es war dem Rate willkommen, den äußeren Anlaß zur Aufnahme eines
Kampfes mit dem Widersacher zu finden, welchem bisher nicht
beizukommen gewesen. Die Bürgermeister traten in außerordentlicher
Sitzung zusammen und erließen eine Verordnung, in der Franz Töbing
bei Strafe der Haft bedräut wurde, den Zusammenkünften der
Gewerktreibenden fern zu bleiben und sich nicht weiter als
Rädelsführer wider Stadtregiment und Ordnung herfür zu thun.
Sintemal sein bösliches Verhetzen an gröblichen Störungen der
öffentlichen Sicherheit schuld sei.

		Hieronymus Töbing hatte mit gerunzelter Stirn und aufeinander
gebissenen Zähnen dieser Zusammenkunft seiner [bookmark: page128] Kollegen beigewohnt und allen
Maßregeln wider seinen Sohn kurz zugestimmt. Später war er wie ein
gebrochener Mann, Dassels freundlich angebotene Begleitung
ablehnend, allein nach Hause geschlichen.

		Die Ratsverfügung wurde öffentlich angeschlagen und auch dem
betreffenden eine Abschrift derselben vom Büttel zugestellt. Franz
Töbing nahm das Schreiben gelassen entgegen. Ein spöttisches
Lächeln kräuselte seine Lippe und er reichte dem verlegenen
Überbringer, den er recht gut kannte, ein Botengeld, als hätte er
ein wertvolles Geschenk erhalten. Der Mann ging kopfschüttelnd und
ganz erschrocken von dannen.

		Franz war sich klar darüber gewesen, daß der Rat über kurz oder
lang etwas gegen ihn unternehmen werde und ihm war's lieb, daß
seine Sache dadurch stadtbekannter wurde. Sein Kampf mit der
bestehenden Ordnung kam einen Schritt weiter. Zwar mußte er, um
nicht lahm gelegt zu werden, vorsichtiger zu Werke gehen, fühlte
sich aber durchaus nicht in die Enge getrieben und seine Mittel für
lange noch nicht erschöpft. Sein bisheriges, immerhin ziemlich
freies Verkehren hatte ihm Fühlung mit allen Gewerktreibenden, mit
Brauern und Kagelbrüdern gegeben. Er wußte genau, was er von den
einzelnen Zünften und Innungen zu halten und zu erwarten habe, und
welche Persönlichkeiten innerhalb derselben seinen Wünschen
zustimmten und seinen Zwecken dienlich zu machen sein würden.
Sonderbarer Weise waren die Brauer und Kagelbrüder, die doch nach
den Sülfmeistern zunächst in Ansehen standen und am ehesten
Aussicht haben mußten, bei einem Umschwung der Verhältnisse
Gleichberechtigung zu erlangen, am wenigsten zum Umsturz bereit.
Sie fühlten sich in ihrer gedeihlichen [bookmark: page129] Lage befriedigt und von den
gärenden Elementen, die der Unruhstifter suchte, war unter ihnen
kaum etwas zu spüren. In den Handwerker-Gilden fand Franz dagegen
manchen aufstrebenden, aufrührerischen Geist, den er für seine
Zwecke benutzen konnte. Es galt jetzt, die Gleichgesinnten mehr und
mehr seinen Gedanken zugänglich zu machen. Er wollte sie
zusammenfassen und sie sich zu Treue und Gehorsam unterordnen.
Hatte er sich also eine feste Anhängerschar gebildet, so mußte
durch diese allmählich die ganze Bürgerschaft aufgewiegelt und so,
mit mehr oder weniger Gewalt, eine neue Ordnung der Dinge
geschaffen werden.

		Dies waren Franz Töbings Gedanken und Pläne über deren
Ausführung er jetzt brütete.

		Der nächste Schritt war, daß er eine vertraute Unterhaltung mit
seinem Hauswirt suchte, und Johannes Stern, beredete, ihm seine
hilfreiche Hand zu leihen. Sie überlegten, wie dies geschehen
könne, ohne Stern bloß zu stellen. Was der Buchdrucker, unter
völliger Sicherheit für sich selbst thun konnte, war er immer
bereit, der heimlich begünstigten Sache zu leisten und so kamen sie
bald überein, wie sie einen kecken Plan, welchen Töbing im Sinne
trug, geschickt ins Werk setzen wollten. [bookmark: page130]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Am Morgen nach dem Tage, an welchem Mine der Schwester ihre
Bereitwilligkeit erklärt hatte, dem Hauptmanne das Jawort zugeben,
ging dieser selbst nach Soltaus Hause, um mit dem Mädchen zu
sprechen.

		Es war ein sonniger Tag, Ende Septembers. Die verschnittene
Lindenlaube hatte schon gelbe Blätter und kahle Zweige, der einzige
Apfelbaum in dem schmalen Mauergarten trug schöne rote Früchte, und
Andreas saß oben, die Zweige schüttelnd und die Äpfel, welche er
erreichen konnte, in einen umgehängten Sack pflückend. Mine stand
unter dem Baum und rief dem Bruder Worte der Mahnung hinauf, ihr
war immer Angst, wenn er etwas wagte. Er fühlte sich auch bald
ermüdet und kam vorsichtig mit dem schweren Sack die Leiter
herunter, welche das Mädchen festhielt.

		»Sammle die abgefallenen auf, dann ist wieder genug Vorrat im
Hause,« sagte er, und wandte sich zum Gehen. Mine, deren Gemüt von
Unruhe und Erwartung erfüllt war, gewahrte jetzt die lange Gestalt
ihres Bewerbers, noch fern, in der Gasse daher kommen. »Andreas, da
ist er, bleibe hier.« [bookmark: page131]

		»Er sucht jetzt nur dich, Kind, und es wäre für euch beide
schwerer, wenn ich dabliebe,« sagte der Bruder traurig; »es ist ja
alles fest und beschlossen, warum noch aufhalten, was rollt und
rollen soll?« Damit ging er, ohne sich nach dem Nahenden umzusehen,
in das Haus.

		Das Mädchen warf sich pochenden Herzens über die Äpfel im Grase,
und sammelte so eifrig, daß sie weder das Öffnen der Lattenthür
noch die festen Schritte, welche sich ihr naheten, zu hören
schien.

		»Gott zum Gruß, Jungfer Soltau!« Die ernste Stimme drang ihr
durch Mark und Bein. Sie konnte nun nicht umhin, sich aus ihrer
gebückten Stellung zu erheben und stand vor ihm, ohne die Augen
aufzuschlagen, rot wie die Äpfel, von denen sie eine ganze Schürze
voll an sich hielt.

		»Ihr wisset, daß ich komme, Wichtiges für uns beide
abzuschließen. Gönnet mir dazu Gelegenheit und Achtsamkeit, liebes
Mineke.«

		Die Kleine ließ ihre Äpfel in den Korb rollen, der zur Seite
stand, und wandte sich ihm mit dem Ausdruck freundlicher Ergebung
zu. Er nahm ihre Hand, führte sie vom Hause fort den langen Gang
hinunter, der an der roten Mauer hinlief, und sagte: »Es ist nicht
gut, daß der Mensch alleine sei, sprach Gott der Herr; ich will ihm
eine Gehilfin machen, die um ihn sei. Solches heilige Wort der
Schrift sollen Männlein und Weiblein noch heutigen Tages wohl in
Ehren halten und wandeln nach Gottes Willen. Da ich nun in die
Jahre und allhier in der Stadt meiner Geburt zur Ruhe komme,
verlanget auch mich nach einer Gehilfin, die um mich sei. Und so
frage ich Euch, Jungfer Wilhelmine Soltau, wollet Ihr nach Gottes
Verordnung mein Eheweib werden?« [bookmark: page132]

		Die ernste, ehrliche Art der Anrede hatte ein gutes und
zuversichtliches Gefühl in dem Herzen des Mädchens erweckt, fast
hätte sie sich Mut gefaßt, ihn anzublicken, während sie ihr Ja kaum
hörbar doch mit ihrem süßesten Laut hervorbrachte. Sie waren jetzt
zu Ende des Gartenwegs an eine von etwas Gebüsch umgebene Ecke
gekommen, die durch den schräg aufgeführten Stützpfeiler der
Stadtmauer und diese selbst gebildet wurde; in dem versteckten
Winkel stand eine kleine Lattenbank. Das alte Gemäuer war ganz mit
Epheu bewachsen und bildete so eine grüne, schattige Grotte. Hier
nahm der Bräutigam das scheue Kind an sich und küßte es. Er, der
auf seinen Kreuz- und Querflügeln manche Dirne mit kecker Faust
erhascht und im Arm gehalten haben mochte, fühlte sich der reinen
Maid gegenüber, die so einsam und unberührt unter der Obhut des
ernsten Bruders herangewachsen war, erweicht und bewegt. Er spürte
nichts von der inneren Unruhe, die ihn immer quälte und Neues
erstreben ließ, und meinte, es gebe kein besseres Plätzchen auf der
Welt, als das kleine Haus hinter der roten Mauer, in welchem er mit
diesem herzigen Kinde wohnen sollte. Ja, er sah sich selbst im
Lichte eines würdigen Stammvaters.

		David Stern zog seine Braut neben sich auf die kleine Bank,
seine gewöhnliche Steifheit wich einem wirklichen Behagen, und er
begann, den Arm um Mine gelegt, mit ihr zu plaudern: wie er sich
freue sie zu haben, wie viel er schon hin und her geworfen und
gehetzt worden sei, daß er nun ganz gewiß in Lüneburg aushalten
wolle. Er bat sie, die Hochzeit bald anzusetzen und mit jedem
seiner Worte zogen mehr Vertrauen und Zufriedenheit in ihr Gemüt.
Anne hatte recht gehabt, es war ganz schön so. Sie gewann [bookmark: page133] auch jetzt den
Mut, ihm zu antworten und so saßen sie unter herzlicher Zwiesprache
eine ganze Weile. Dann dachten sie beide an Andreas und kehrten zum
Hause zurück.

		Zwischen dem eisenfesten Landsknecht und dem sinnigen Denker,
der sein Liebstes hergeben mußte, war vor der Hand eine herzliche
Verständigung schwer. Immerhin wurden gute Worte gewechselt. Anna
machte aus, daß übermorgen der feierliche Verspruch des einigen
Paars, nach Ortsbrauch im Kreise der nächsten Freundschaft
abgehalten werden solle.

		Der Tag kam rasch heran. Über der Lattenthür in der Hecke war in
hohem Bogen ein grünes Gewinde angebracht. Auf den roten
Backsteinen des Hausflurs und der Wohnstube lagen weißer Sand und
grüne Zweige ausgestreut. In der Küche wurde gebacken und gebraten.
Im Zimmer war über den Mitteltisch ein bunt ausgenähtes Leinentuch
gebreitet, der Eheverspruch lag auf demselben, zur Unterschrift
bereit.

		Die Älterleute der Kagelbrüder waren, zur Gildenschaft der Braut
gehörig, mit ihren Frauen als Zeugen eingeladen; es waren auch
Verwandte der Soltaus darunter. Johannes Stern, der keiner Zunft
angehörte, hatte sich stets zu dieser Gilde gehalten und war, als
vermögender Mann, wohl gelitten unter den Kagelbrüdern und mit
ihren ersten Familien befreundet. Von Seiten des Bräutigams sollten
sein Fähnrich, Peter Holt, und der Feldscher, Gewert Hitzacker,
Zeugen sein.

		Frau Anne Stern stand in Mines Kammer hinter der Stube und
putzte die Braut. Mine, die bis jetzt in der Küche geholfen, sah
sehr rot aus, was ihrem weichen, runden Gesichte aber nicht
schlecht stand. Augen und Züge hatten [bookmark: page134] ganz den süßen und heiteren
Ausdruck wieder, der ihr so natürlich war. Sie fand aber nicht den
Mut, der Schwester anzuvertrauen, daß sie schon ganz zufrieden sei
und ihren langen David recht gern habe. So glaubte Frau Anne ihr
wie neulich gütlich zureden zu müssen.

		»Sei nur getrosten Mutes, Mineke, bist du erst seine Frau,
sollst du sehen, daß ihr ganz gut zusammen leben könnt. Eigentlich
geht es den meisten so. Sie nähmen ebenso gern einen andern, als
den sie nun 'mal haben sollen, oder ließen es ganz nach. Verliebt
bin ich in Johannes auch nicht gewesen; das würde sich für eine
ehrbare Jungfer auch gar nicht schicken. Ich hatte ihn dreimal
gesehen, als er um mich warb. Die Eltern meinten, ich sollte es nur
thun, und es ist ja auch ganz gut gegangen. Wir haben allewege
nicht viel miteinander zu schaffen; er hat seine Arbeiten, ich
meine. Und dein Mann wird auch mehr bei seinen Söldnern und auf den
Wällen sein, als bei dir.«

		»Das wäre ja schlimm,« flüsterte die Braut, und barg ihr
liebliches Gesicht an der Schwester Brust. »Ich freue mich, wenn er
bei mir ist.«

		»Ah, steht es so, na, da brauche ich nicht mehr zu trösten.«
Frau Anne lachte vergnügt, sie beeilte sich, die langen
flachsblonden Zöpfe der Braut glatt einzuflechten und setzte dann
die goldene Plittmütze mit den blauen Flatterbändern wie ein
Krönchen darauf. Das weiße Hemde mit feiner Krause ging Mine bis an
ihr rundes Kinn. Ein schwarzes Jäckchen mit ein paar goldnen
Spangen über der Brust schloß sich an und ein breitgestickter
blauer Rock vervollständigte den Feststaat.

		Die Braut mußte viel an ihre Hete denken, wie war die immer
selig gewesen, wenn sie Franz Töbing gesehen [bookmark: page135] oder von ihm gesprochen! Jetzt
verstand sie doch Freud' und Leid der beiden noch viel besser.

		Als die Schwestern aus der Kammer traten, waren Andreas und die
Brüder Stern in der großen Stube. David hatte sich mit einem neuen
blauen Tuchrock und einem großen Spitzenkragen herausgeputzt. Er
kam rasch auf Mine zu und reichte ihr mit vergnügt funkelnden Augen
die Hand; wie hübsch das kleine Ding aussah. Er wollte sie gern
küssen, aber er kam nicht so weit, die andern standen ja auch alle
dabei. Nachher beim Verspruch gehörten die Küsse dazu.

		Andreas schossen die Thränen ins Auge, eine eifersüchtige
Wallung hatte ihn ergriffen, als er sein zartes Schwesterlein neben
dem Eisenfresser sah. Aber Davids steife Zurückhaltung gefiel ihm,
und er hatte plötzlich die bestimmte Empfindung: der Hauptmann ist
trotz vieler Ecken ein redlicher, biederer Mensch. Dies Gefühl
erfüllte ihn mit solchem Trost, daß er den eintretenden Gästen
heiteren Gesichts entgegen gehen konnte. Man schüttelte sich die
Hände und die Frauen küßten die Braut.

		Dann begab sich Johannes Stern als Freiwerber an den Mitteltisch
und sprach, während sein Bruder hinter ihn trat, zu Andreas, der
ihm mit Seutemine gegenüber stand, den alten Werbereim.

		In feierlicher Form, wie Brauch und Sitte es forderten, ging nun
die Handlung vor sich. Der Freiwerber pries die Vorzüge seines
Angehörigen und erhielt umständliche Antwort; zum Schluß kam man
überein. Die Mundwalte von Braut und Bräutigam führten das Paar um
den Tisch einander zu und der Verspruch war geschlossen. Nun
unterzeichneten alle anwesenden Männer den Ehepakt und dann folgte
ein reichliches Festmahl. [bookmark: page136]

		Das starke Bier wurde nicht gespart und es ging im Kreise der
Männer, die am Tisch zusammen rückten, bald laut und munter her.
Die Frauen lustwandelten währenddem zu zweien und dreien im Garten.
Ein paar junge Mütter waren auch schon nach Hause gelaufen.

		»Na, was meint ihr,« fragte Johannes Stern neckend in die Runde,
»wird unser langer Schwertmagen jetzt hier aushalten? Mich dünkt,
wir haben ihm ein gutes Teil erwählt.«

		»Woran denkt Ihr, Gevatter Stern?« hieß es unter den
Kagelbrüdern, »wie kommt Ihr darauf? – Was sollte den Hauptmann aus
unserer guten Stadt und von seiner Feinsliebsten vertreiben?«

		»Johannes denkt es selber nicht, er will mir im Übermut eins
anhängen,« erwiderte David, strich sich den borstigen Schnauzbart
und lachte zuversichtlich.

		»Ich habe guten Grund,« sprach Johannes eigensinnig. »Ihr alle
wisset, daß er in jungen Jahren zu keinem Beharren zu bringen war,
daß er unserm Vater davon gelaufen, wieder gekommen und noch einmal
landfremd worden ist.«

		»Eigentlich gehört ein Kriegsmann auch nicht auf die faule
Bank,« sagte der Fähnrich Holt. »Wenn's meinem gestrengen Herrn
Hauptmann beikäme, wiederum ins Feld zu rücken, wär' ich der
Letzte, es ihm zu verargen,«

		»Ihr seid auch noch jung,« warf Andreas hin, »aber ein Mann, der
Haus und Herd, Weib und Kind gewinnt, muß beständig werden.«

		»Hat er aber eine Seele, wie Ihr neulich meintet, Andreas
Soltau,« schrie Gewert Hitzacker und warf das schwarze Haar von der
heißen Stirn, »so regiert ihn das [bookmark: page137] närrische Ding und er thut nicht so wie er
möchte, sondern wie sie will, die in ihm rumort; ha, ha, ha, ich
danke für solche Unterthänigkeit!«

		Andreas wurde ernst. »Allerdings liegt in jeglicher Seele ein
anderer, ureigener Drang. Wer kann wissen, was sie durchmachte, und
wie sie also gezogen wurde, daß sie unentrinnbar mit demselben
Müssen kämpft.«

		»Ist unser Hauptmann ein Kamel der Wüste gewesen, so hält ers
nicht im Engen aus!« brüllte der Feldscher, entzückt von seinem
Einfall.

		»Mein Freund Lucas sagte Euch schon, daß eine von Gott
geschaffene Menschenseele nie im Tiere war!« rief Andreas
ärgerlich.

		»Was ist das? – Was reden die?« fragten die Kagelbrüder
durcheinander, »das sind unchristliche Gedanken.«

		»Ihr habt ganz recht,« erwiderte David Stern unmutig und erhob
sich. »Ich gehe zu meiner Braut hinaus.«

		»Kann's Euch nicht verdenken, Herr,« lachte der Fähnrich und
warf verliebte Blicke in den Garten.

		»Starkes Bier ist mächtig,« sagte Johannes Stern, und stand
gleichfalls auf, »es fördert seltsame Gespräche zu Tage, nach denen
man nicht verlangt!« Alle erhoben sich jetzt. Neue Fragen und
Einfälle tauchten auf, man stand hier und da umher; redete noch von
den Zuständen in der Stadt, den Fenstern des alten Elver, dem
Verbot gegen Töbing und trennte sich dann befriedigt.

		Einige Tage später trat Johannes Stern wieder bei seinem
Schwager Andreas ein, welcher, wie immer fleißig beschäftigt, an
seinem Arbeitstische saß. Diesmal kam der sonst so Zerstreute
seinem Gast freundlich entgegen. Andreas hatte es innerlich seinem
Schwager abgebeten, daß er gegen [bookmark: page138] die Verbindung der Schwester mit David
Stern eingenommen gewesen war. Seutemine schien jetzt wohl
zufrieden und gegen Davids Benehmen konnte der sorgsame Beobachter
nichts einwenden. Im Vorderhause regte sich jene fröhliche
Geschäftigkeit, welche eingreifenden Neugestaltungen voraus zu
gehen pflegt. Frau Anne ließ ihre eignen Pflichten im Stich, um
stundenlang mit der Schwester zu beraten, einzurichten und zu
nähen. Der Bräutigam kam, doch nicht zu oft und nicht zu lange, er
hielt nicht sonderlich gut am selben Flecke aus. Da er viel
verdient hatte, befand er sich in der Lage, seine kleine Braut mit
manchem Stück Putz oder Hausrat zu erfreuen, wodurch ihr gutes Herz
zur Dankbarkeit gerührt und zu einer Freundlichkeit gedrängt wurde,
die sie offenbar auch gern bezeigte.

		So hatten die Verhältnisse einen befriedigenden Stand gewonnen,
und Andreas begann einzusehen, daß Schwager Johannes einmal wieder
recht gehabt und besser gewußt habe, was für ihn und die Seinen gut
sei, als er selbst. Dies war eine an sich demütigende, aber doch
den reinen Sinn des Verwachsenen mit Wärme erfüllende Thatsache. Er
meinte, daß er etwas gut zu machen habe und war freundlicher und
dienstwilliger denn je gegen den weltklugen Mann, den er in vielen
Dingen gern als sich überlegen anerkannte.

		Johannes Stern dagegen ging heute mit einer ihm sonst fremden
Scheu und Verlegenheit vor. Er fragte, ob Andreas wohl sei; ob er
nicht zu viel fremde Arbeit angenommen habe, und ob er etwa gewillt
sei, ein großes, schwieriges Werk rasch und heimlich für ihn
abzuthun.

		Andreas bejahte mit Eifer und fragte, um was es sich handle.
[bookmark: page139]

		Stern räusperte sich und wußte zu des Aufhorchenden Erstaunen
augenscheinlich nicht recht, wie beginnen.

		»Ist es etwas so Schwieriges, daß du es mir nicht zutraust?«
fragte der Bereitwillige.

		»Doch, doch, du kannst es; du schneidest ja die besten Stempel,
die man sehen kann. Es handelt sich um ein absonderliches Geschäft,
das Vorteil verspricht. Doch fürchte ich, du wirst mein Vorhaben
schwer verstehen.«

		»Das ist ja auch gar nicht nötig,« lachte Andreas gutmütig. »Ich
weiß, daß mir Handel und Wandel und viele Dinge' dieser Welt stets
fremd bleiben werden. Da ich das immer mehr einsehe, bescheide ich
mich gern. Sag an, was soll ich thun, wie kann ich dir nützen?«

		Stern atmete erleichtert auf. »Nun denn, vielen Dank, so wollen
wir keine Zeit verlieren. Ich brauche neue und zwar ganz andere
Lettern, als die sind, mit denen ich seither druckte und weiter
drucken muß. Du sollst mir in kürzester Frist nach einer Schrift,
die ich dir vorlege, Stempelplatten ausschneiden und zum Guß der
Buchstaben, den ich hier vornehmen möchte, bereit halten. Dies ist
aber eine Sache, die niemand hören darf,« fügte der Auftraggeber
geheimnisvoll hinzu. Dann nahm er ein in Nürnberg gedrucktes
Gebetbuch aus der Tasche, dessen Lettern von den Sternschen
vielfach abwichen.

		Andreas wurde von den Eigentümlichkeiten der Schriftzeichen als
Mann von Fach gefesselt. Er begann zu vergleichen und zog in
mancher Hinsicht das neue Alphabet vor. Die Arbeit reizte ihn und
er gab ebenso willig das Versprechen der Vorsicht und
Verschwiegenheit wie das, die Formen in möglichster Eile fertig zu
stellen.

		Der Buchdrucker schien erfreut, als diese Sache abgethan [bookmark: page140] war. Er kam rasch
auf etwas anderes und begann eine Beratung über den Zeitpunkt der
Hochzeit des geschwisterlichen Paares, die nun baldigst stattfinden
sollte. »Daß David vor dem Winter seine Ruhe und Ordnung haben
möchte, wollen wir einsehen und ihm zugeben. Was meinst du,
Andreas, wenn wir auf Mitte November die Feier ansetzten und alle
nötigen Vorbereitungen beeilten?«

		»Hm,« sagte der Verwachsene unsicher, »wenn es angeht, habe ich
nichts dagegen. Ich verstehe von solchen Sachen zu wenig. Du
thätest mir einen Dienst, Bruder, wenn du dich der Dinge annehmen
wolltest. Ich habe ja ohnehin in nächster Zeit mit den
Stempelplatten zu thun. Was weiß ich von dem, was zu einer Hochzeit
Brauch und Sitte heischen. Als Ihr freitet, lebten unsere guten
Eltern noch, und ich bin nie zu einer hochzeitlichen Gasterei
gegangen.«

		Lächelnd versprach Johannes Stern die Sache in die Hand zu
nehmen, worauf sie sich, beiderseits wohl miteinander zufrieden,
trennten.

		Der Winter kam nun allmählich ins Land. Die abgefallenen dürren
Blätter der verschnittenen Linden vor den Häusern führten ihren
Wirbeltanz in den Straßen auf. Schwere Dunst- und Nebelmassen
hingen über der Stadt.

		Die Frauen hüllten sich fester in ihre Regenlaken und die Männer
schlugen ihre pelzgefütterten Schauben enger übereinander. Die
großen Kachelöfen wurden wieder geheizt, und in den Küchen rückte
man dicht um das flackernde Herdfeuer zusammen. Auch die Zechstuben
wurden eifriger besucht, doch lag dies nicht allein an der
Jahreszeit, welche die lustigen Gänge vors Thor verbot, noch ein
anderer Grund [bookmark: page141] ließ die Bürger mit mehr oder minder
Schadenfreude und heimlicher Lust die Köpfe zusammenstecken.

		Sie flüsterten sich zu, daß Franz Töbing doch keinen Frieden
halte, daß der kecke Sülzjunker, der zum gemeinen Mann stehe, dem
Rat noch zu thun machen werde, und daß er, der so genau unter den
Geschlechtern Bescheid wisse, der sicherlich von allen Kniffen und
Geheimnissen des Stadtregiments wohl unterrichtet sei, am besten
dazu passe, die Herrschaft der Sülfmeister anzugreisen.

		Wie wohl that es den kleinen Leuten, die sich äußerlich tief
ducken mußten und von den Großen und Reichen abhingen, zu wissen,
es war einer da, der etwas für sie und ihr Recht wagte. Jeder
einzelne kratzte sich hinter den Ohren und fand es für sich selbst
höchst mißlich, gegen die althergebrachten Vorrechte des
hochmögenden Rats, der wohllöblichen Sülfmeistergilde aufzutreten,
allein, daß es geschah, daß man wußte, es werde im stillen gewühlt,
schmeckte ihnen wie Festkuchen.

		Nur Gerüchte waren es, die von einem heimlichen aufrührerischen
Treiben in der Stadt umgingen, aber sie wurden geflissentlich
genährt und hielten im stillen die Gemüter in Spannung.

		So genau Franz Töbing wußte, daß er mit der früheren
Dreistigkeit nichts mehr unternehmen durfte, ebenso bestimmt hielt
er an dem Begonnenen fest. Es war ihm gelungen, einen versteckten
Schlupfwinkel ausfindig zu machen, wo er mit den einzelnen
Auserlesenen der verschiedenen Gewerkschaften, die zu ihm hielten,
heimlich zusammen kommen könnte. Ein Salzmagazin der Töbings,
dessen Aufseher Franz gut kannte, diente bequem seinen Zwecken. Es
war von zwei einsamen Gassen aus zugänglich und augenblicklich
wenig gefüllt. [bookmark: page142]

		Die Dunkelheit war früh hereingebrochen; über die Kaufhausbrücke
eilten allein oder zu zweien und dreien heute gegen Abend viele
verhüllte Männergestalten ungehindert zum Ziele.

		Der Salzschuppen wurde von wenigen rot und schwer brennenden
Laternen, die an den Ständern hingen, schwach beleuchtet. Franz
Töbing hatte sich hier eine Anhängerschaft gegründet, die
regelmäßig zusammenkam und sich die »Getreue Brüderschaft« nannte.
Er stand, umgeben von einigen dreißig Männern, die jetzt ihre
Mäntel und Kapuzen zurückgeworfen hatten und nun gespannt seiner
Rede lauschten.

		»Meine Schrift,« begann der Anführer zuversichtlich, »wird
unsern Zweck und unsere Ziele der ganzen Stadt offen kund und zu
wissen thun. Viele werden uns beipflichten und uns gern helfen. Ist
die Mehrzahl auf unserer Seite, so sind die Gedankenlosen, die
mitlaufen und mitschreien, auch gewonnen. Das Übergewicht der
Meinung wird zu öffentlichen Kundgebungen führen. Wir treiben mit
starken Volksaufläufen den Rat in die Enge und zwingen ihn zur
endlichen Rechnungsablage über der Stadt Vermögen und zur Aufnahme
von Mitgliedern aus der Bürgerschaft in das Regiment. Seid ihr's so
zufrieden, meine »Getreue Brüderschaft?«

		Ein Beifallsgemurmel antwortete. Dann sprach der Bäcker
Altgesell Bernd Kröger: »Ihr wißt, wohledler Junker, daß wir Euch
treu anhangen. Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, wir sind keine Herde
Schafe, so dem Hirten – dem Rat – und seinen Hunden – den
Sülfmeistern – willig folgen und ihnen sonder Einwand Wolle und
Fleisch liefern.«

		»Thut uns kund, was Ihr wider das Regiment [bookmark: page143] aufgesetzt habt!« rief Klas Rode,
der Schmied, und wies auf ein Bündel, das Töbing unter dem Arme
trug.

		»Hier ist,« hob Franz wieder an, »in vielen Abdrücken eine
Erklärung gegen den Rat, die alles ausspricht, was wir wollen. Ihr
könnt jeder ein Häuflein dieser Blätter mitnehmen, müßt sie aber
bis auf eins, das ihr behaltet, unterwegs abwerfen. Wir wollen
einem jeglichen von euch seinen Rundgang anweisen, auf daß man in
vielen Straßen und Häusern ein Blatt erhält. Schiebt es durch die
Thürritzen, unter den Riegel der Fensterladen, werft es
Vorübergehenden zu, schmuggelt es in die Zunftstuben und
Werkstätten, wohin ihr wollt, aber bringt es unter die Leute. Ich
selbst werde es diese Nacht an die Rathausthüren nageln und vor
allem an den Fleck, wo die Verordnung gegen mich und unsere
Zusammenkünfte angeschlagen war.« Hierauf las er seine Klage wider
Rat und Sülfmeister laut vor.

		Ein helles Beifallsgeschrei erhob sich. »So ist's recht, Herr! –
Man muß den Hochmögenden die Meinung sagen! – Mit Euch wollen wir
schon unsern Willen durchsetzen!« also tönte es durcheinander.

		Es geschah, wie Franz Töbing vorgeschlagen. Am andern Morgen
befand sich die ganze Stadt in einem maßlosen Staunen und Schrecken
über die verteilte Schmähschrift. Dieselbe war überschrieben: »An
den unlöblichen, unedlen, weder hohen noch weisen Rat der Stadt
Lüneburg und die ihm gleiche Sülfmeister-Gilde.« Dann folgten in
starken Worten eine Anzahl von Beschwerdepunkten, die viel Wahres
enthielten, aber durchaus nicht in dem üblichen ehrerbietigen Ton,
in dem sonst der Bürger zu den Herrschenden sprach, gehalten waren.
Die Blätter trugen keine [bookmark: page144] Unterschrift. Jedermann dachte aber an Franz
Töbing und sein Name war in aller Munde.

		Auch aus dem Druck konnte man keine Handhabe nehmen, jemanden
zur Verantwortung zu ziehen. Das waren, wie alle Kenner
versicherten, keine Sternschen Lettern. Wohlgebildet und leserlich
standen die Buchstaben da, aber nur in Nürnberg hatte man mit
solchen Typen gedruckt. Wie sollte man den dortigen Buchdrucker
herausfinden und bestrafen?

		In allen Häusern, auf Plätzen und Straßen wurden diese Fragen
erörtert, zumeist jedoch im Kreise der hart getroffenen
Geschmähten. Der Rat beraumte zum andern Mittage eine
außerordentliche Sitzung an und die Kunde hiervon lief mit der
Losung: Mittags Zusammenkunft auf dem Markte am Rathause, durch die
ganze Stadt.

		Am Abend herrschte schon eine außergewöhnliche Unruhe in den
Straßen. Der erste leichte Frost war eingetreten. Hoch wölbte sich
ein blauer von Sternen durchfunkelter Himmel. In den
ungepflasterten Gassen knirschten und knisterten die übergefrorenen
Geleise und Wasserlachen unter den stampfenden Schritten. Die reine
helle Luft stärkte den Sinn und förderte den Thatendurst. Johlende
Züge Übermütiger, Stocklaternen tragend, wanderten hin und her. Sie
riefen sich Spottreden über den Rat zu, verbanden sich, trennten
sich, kehrten in ihren Herbergen ein und beunruhigten bis zur
späten Nachtstunde die Stadt.

		Auch der nächste Morgen brach sonnenhell klar und frisch herein.
Am Mittage vermochten die Glieder des Rats kaum durch die
versammelte Menge zu dringen, die heute nicht so ehrerbietig
auswich, wie sonst. Ja, es wurden Zurufe laut, die nicht freundlich
klangen. [bookmark: page145]

		Endlich mochte die Ratssitzung beieinander sein, aber auch der
weite Marktplatz stand dicht gedrängt voll Unzufriedener, die zum
Altan des Rathauses empor blickten, durcheinander schrieen und
nicht viel Gutes im Sinne haben mochten.

		Von den leeren Tonnen, die am Ratsweinkeller lagen, wurde die
größte durch geschäftige Hände heran gewälzt und inmitten der
Menge, dem Söller am Rathause gegenüber in die Höhe gerichtet. Auf
dieselbe sprang Franz Töbing. Schlank und stark ragte er über die
Volksmasse empor und vereinigte seinen Ruf nach dem Rat mit den
übrigen.

		Endlich erschienen der Bürgermeister Conrad Elver und die
Senatoren Stats Töbing, dessen Vetter Thomas Töbing und einige
andere auf dem Geländergange am Rathause. Der alte schwer
beleidigte Elver erhob seine Rechte und in unwillkürlichem Gehorsam
legte sich plötzliche Stille über die bewegte Menge.

		»Ein Höllengeist ist in euch gefahren, ihr ungehorsames
Gesindel!« schrie der alte Mann in hellem Zorn mit größter
Anstrengung seiner Lunge. »Was fällt euch ein? Mein Lebtage habe
ich solche Rottierung nicht gesehen. Schert euch nach Hause. Ihr
habt nichts mitzureden im Regiment. Wir wissen besser, was euch
frommt, als ihr Unmündigen. Was versteht ihr von Geschäften?
Irregeführt seid ihr von einem Verlorenen, einem Ausgestoßenen.
Laßt euch nicht ein mit solchem –«

		Plötzlich ausbrechendes Geschrei der »Getreuen Brüderschaft«
schnitt dem erschöpften Alten das Wort ab. Dann winkte Franz
Töbing, daß er sprechen wolle, und wiederum herrschte lautlose
Ruhe. Er kam nicht auf den Gedanken, [bookmark: page146] sich selbst zu verteidigen, er dachte nur
an die Sache, welcher er jetzt zu dienen bestrebt war.

		»Die letzte Bürgerversammlung ist vor mehr denn achtzig Jahren
abgehalten,« rief er laut und bis in den letzten Winkel des großen
Platzes wohl verständlich. »Schoß und Beisteuern zu Unternehmungen,
die nur den Sülfmeistern zu gute kamen, sind vom Rate
ausgeschrieben und mit Widerwillen von den bedrückten Gemeinen
gezahlt. So darf es nicht bleiben. Wer soll mit thaten, soll auch
mit raten! Ich frage euch, wann wollet ihr einem Ausschuß gemeiner
Bürgerschaft Abrechnung über der Stadt Säckel geben?«

		Mittlerweile hatte sich im Innern des Rathauses etwas
zugetragen, das nicht ohne Einfluß auf die Antwort bleiben sollte,
welche Franz Töbing gefordert. Man hatte, während eine kleine
Anzahl der Ratsmitglieder auf dem Söller war, gesehen, daß das
Wogen und Drohen der Volksmasse einen gefährlichen Anschein gewann
und beschlossen, die Ratssöldner aufzubieten, um die Aufrührer mit
Waffengewalt zu zerstreuen. Eben kam nun der Bote in die Ratsstube
gelaufen, wo die zurück gebliebenen Glieder der Körperschaft in
großer Unruhe beieinander saßen und meldete, der Hauptmann David
Stern sei samt den ersten Anführern seiner Kompanie, mit Urlaub des
Herrn Bürgermeisters Töbing, eben zu seiner Hochzeit abwesend. Und
da der Zug wohl gerade in der Kirche sein möge, zaudere man, den
Bräutigam und die fürnehmsten Gäste vom Altar abzurufen.

		»Sieh, sieh,« sprach der Bürgermeister Witzendorff höhnisch mit
einem Seitenblick auf den bleich und starr dasitzenden Töbing, »der
Urlaub, so unserer Waffenhand zu teil geworden, kann dem
Rädelsführer da draußen passen.« [bookmark: page147]

		»Holt Stern aus der Kirche! Gleichviel wo er ist, er soll
kommen,« stieß Hieronymus Töbing hervor.

		»Na, ihr hochlöblichen Kollegen,« sagte Jürgen von Dassel mit
der ihm eigenen Gemütsruhe, »mir scheint, es brennt noch nicht. Ich
bin nicht dafür, daß man ungeberdige Kinder gleich blutig schlägt.
Laßt den Stern freien und fallet dem Gottesmann nicht in die Rede.
Ich will zu Elver hinaustreten und ein paar Worte sprechen, die der
Plebs zur Abkühlung dienen mögen. Erst wenn sie gar nicht anders
wollen, schicken wir nach den Hellebarden.«

		In dem Augenblicke, als draußen die Menge in lautloser Stille
auf Konrad Elvers Antwort wartete, und Dassel eben auf den Altan
trat, ertönte hell und lustig das Hochzeitsglöcklein von St.
Marien, ja man unterschied die Weise der Zinkenisten, welche einem
reicheren Hochzeitszuge voran zu ziehen pflegten. Die Marienkirche
lag gleich hinter dem Rathause und unwillkürlich wandten sich
Blicke und Gedanken des schaulustigen Volks nach jener Richtung.
Bewegung und Gemurmel erhoben sich und einige Leute, welche den
nach der Kirche führenden Straßen zunächst standen, liefen
dieselben entlang. Ein anderer Geist, etwas von Ablenkung und
Zerstreuung schien in die Menge zu fahren.

		»Es ist der neue Hauptmann, der freit,« hieß es in Franz Töbings
Nähe. »Na, die Sterns werden sich machen!«

		»Und dazu die Sippschaft der Kagelbrüder von wegen der
Soltau.«

		»Ja, die Weiber der Kagelbrüder putzen sich heraus, als wären's
Sülfmeisterfrauen.«

		»David Stern seine Landsknechte und er selber, der lange Gesell,
werfen sich auch genug in die Brust.« [bookmark: page148]

		»Ja, es mag ein rechter Staat sein!«

		Sogar Franz Töbings Gedanken irrten in diesem wichtigen
Augenblicke ab. Er sah im Geiste seinen kleinen Andreas bewegten
Herzens neben der Schwester schreiten. Und Seutemine, wie kam sie
zu dieser Heirat? Ob sie heute ihre Freundin Hete nicht schmerzlich
entbehrte? Gewaltsam riß Franz sich empor und in die Gegenwart
zurück. Die Zinkenisten lockten immer vernehmlicher und viele der
Außenstehenden eilten den Ochsenmarkt und die Wagestraße hinunter.
Die dichte Masse auf dem Markte hatte sich gelichtet.

		Der Bürgermeister Jürgen von Dassel trat jetzt, nach kurzer
Zwiesprache mit Elver, nahe an das Eisengitter des Söllers und
winkte lächelnd hinunter. Eine zufriedene Bewegung, sehr
verschieden von dem früheren drohenden Ernst, ging durch die
aufhorchende Versammlung.

		»Was macht ihr für Aufhebens, ihr guten Bürger von Lüneburg,«
sprach der behagliche Mann. »Haben wir nicht immer für euch
gesorgt? Hat es euch an Leibes Nahrung und Notdurft gefehlt? Lasset
Euch keine Flausen vormachen, denn so ihr wiederkommen würdet, uns
mit Geschrei zuzusetzen, würden wir euch nicht mit guten Worten,
sondern mit scharfem Eisen dienen.«

		»Bedenkt unsere gerechten Forderungen!« rief Franz Töbing, gegen
das Gemurmel, das fast wie Entschuldigungen klang, zum Söller
hinauf.

		Dassel erhob noch einmal die Hand und Stille trat ein. »Wann
haben die Väter der Stadt euch im Stich gelassen? Wir werden alles
bedenken und erwägen und es soll euch fernerhin wohl ergehen.«
Etwas wie Beifall antwortete auf diese unbestimmte Versicherung,
der Söller wurde leer, und unten begann die Menge sich zu
verlaufen. [bookmark: page149]

		Franz Töbing sprang von der Tonne. Er empfand ganz klar, daß
seine Absicht vereitelt, daß alles was er geplant, umsonst gewesen.
Von neuem mußte er sinnen und sorgen.

		Johannes Sterns Haus am Sande war an diesem Abend fast leer.
Sogar die Magd war im Hochzeitshause bei Soltaus, um die vielen
Gäste bedienen zu helfen. Oben im Kämmerlein saß der Magd alte
Mutter am Bette der Kinder. Die Hausthür war unverschlossen
geblieben. Diebesgesindel gab es nicht in der ehrbaren Stadt, und
die Gehülfen der Druckerei, die im Hofe wohnten, mußten ihren Weg
durch das vordere Haus offen finden.

		In seinem Zimmer hinter der Küche schritt Franz Töbing in
ruhelosem Sinnen auf und ab. Ein kleines trübes Lämpchen stand auf
dem Tische und beleuchtete das finstere Gesicht des Einsamen.

		Er hatte erst daran gedacht, auch nach dem Hochzeitshause zu
gehen, er wußte, daß er bei seinem Andreas immer willkommen sei.
Vielleicht würden dieser und die kleine Seutemine es ihm sogar
falsch deuten, wenn er an ihrem Ehrentage fehlte. Aber nein,
Andreas konnte nicht an ihm zweifeln, der Freund würde von den
Vorfällen auf dem Markte hören. Oder er selbst wollte ihm morgen
sein Herz ausschütten. Daß er, der in einem solch' ernsten Kampfe
stand, keinen Sinn für Festlichkeiten hatte, würde Andreas
begreifen. Alsbald traten wieder die Verwicklungen, in die er sich
gestürzt, in den Vordergrund seines Denkens.

		Er wollte die »Getreue Brüderschaft« zusammenberufen und mit
derselben ein neues Unternehmen gegen den Rat bereden. Während er
alles überlegte, was günstig und was ungünstig für ihn gewesen, und
indem er fühlte, daß [bookmark: page150] er nun erst recht weiter müsse, und daß er sich
auch auf eine bestimmte Partei verlassen könne, wurde er aus seiner
Versunkenheit durch wiederholtes leises Anklopfen an die Thür
aufgescheucht.

		Er ging um zu öffnen. Eine gebeugte Frauengestalt, der das
Schleiertuch über das Gesicht hing, stand vor ihm. Er sah wie die
Frau bei seinem Anblick zusammenschrack, wie sie schwankte.

		Hete? Der Gedanke durchzuckte ihn mit einem Wonneschauer. Er
umfing die Bebende, das Tuch fiel zurück, es war – seine
Mutter.

		Sorglich führte er die tief Ergriffene zu einem Stuhl und schloß
die Thür.

		»Ich danke Euch, Mutter, daß Ihr noch an mich denkt, daß Ihr zu
mir kommt,« sprach er bewegt und ergriff mit warmen Druck ihre
schlaff herabhängende Hand.

		»Franz, mein Sohn,« flüsterte sie mühsam stammelnd, »o wie lange
habe ich dich nicht gesehen. Wie ist es möglich, daß du deinen
Eltern so fremd geworden bist?« –

		Er stand ernsten Angesichts vor ihr. »Ihr wißt, Mutter, wie das
gekommen ist, und daß ich nicht anders konnte.«

		»Hast du nie daran gedacht, dich deinem Vater zu
unterwerfen?«

		»Nein, nie.«

		»Die Witzendorffin ist jetzt an Schorse von Dassel verheiratet.
Davon würde also nicht mehr die Rede sein. Du könntest deinen Vater
unter einer Bedingung versöhnen.«

		»Und das wäre?«

		»Töbing ginge gern mit dem alten Elver. Der ist ihm immer lieber
gewesen, als Witzendorff, den auch ich [bookmark: page151] von altersher nicht recht mag!
Kämst du zu uns zurück und fingest ein vernünftiges Leben an, wären
deine Thorheiten bald vergessen. Die Sülzjunker machen ja alle ihre
dummen Streiche. Elvers Großtochter, die kleine Ide Laffert, war
die Hübscheste auf Dassels Hochzeit und ist des alten
Bürgermeisters Augapfel. Vater meint, er würde es fertig bringen,
sie für dich zu kriegen.«

		»Immer und ewig das alte Paktiren und Ränke schmieden!« rief der
Sohn unwillig.

		Die Mutter ließ sich dadurch nicht stören, sie hatte sich an der
Besprechung ihres Lieblingsplanes ordentlich aufgerichtet. »Wie
kannst du diese Braut abweisen, da du sie nicht kennst. Sie war
noch nie auf einem der Geschlechtertänze und ist eben den
Kinderschuhen entwachsen. Du solltest sie nur sehen!«

		»Gebt Euch keine Mühe, Mutter,« sagte er düster. »Mein Weg führt
zu anderen Zielen, als zur Brautschau. Ich dächte, Ihr solltet
begriffen haben, daß ich auf solchen Köder nicht anbeiße. Selbst
wenn Ihr mir jetzt meine Hete geben wolltet, wüßte ich nicht, ob
ich alles Begonnene hinter mich werfen, mein Glück ergreifen und in
das alte Wohlleben zurückkehren dürfte. Es giebt für jegliche
Entschließung und That Zeit und Grenzen. Diesseits ist eines
möglich, jenseits nicht mehr. Ich sehe hier Dinge, Mißstände,
verschobene Zustände so klar, daß es nicht mehr in meinem Willen
steht, sie zu übersehen und gehen zu lassen.«

		»Es ist schrecklich und unnatürlich,« jammerte die Mutter, »daß
du dich wider alle die kehrst, mit denen du zusammen gehörst.
Möchtest du doch lieber verschwenden und prassen, wie die anderen
Junker.« [bookmark: page152]

		»Es ist auch einer von den argen Fehlern im jetzigen Leben der
Sülfmeistergilde, daß die Junker nicht zur Arbeit erzogen sind und
ihr väterliches Gut in üppigem Wohlleben verthun, statt wie sonst
auf den hansischen Comptoiren in Bergen und London den Handel zu
erlernen und als tüchtige Geschäftsleute heimzukommen. Ein totes
Glied fault. Wo ich jetzt so vieler fleißigen Arbeiter rühriges
Treiben sehe, beklage ich unser Nichtsthun als sündlich.«

		»Du solltest ja Vermögen und ein Gütlein zu verwalten
bekommen.«

		»Laßt es gut sein. Ich habe mir jetzt andere Arbeit gesucht,«
sprach er kurzweg.

		»Hast du wirklich keine bessere Antwort für deinen gebeugten
Vater?«

		»Ich kann nicht anders, liebe Mutter. Ihr habt mich in diese
Bahn gedrängt. Nun ich meiner großen, frei gewählten Aufgabe von
ganzer Seele angehöre, lasse ich sie nicht fahren.«

		»Und was willst du eigentlich erreichen, Franz?«

		»Verwaltung der Stadt durch alle Stände, Rückkehr zur
Einfachheit und zum Fleiß von Seiten der Sülzbegüterten. Ausgleich
zwischen allen Klassen zu gleichberechtigten Menschen.«

		»Ich verstehe das nicht, aber es scheint mir, daß du Ungehöriges
forderst, und dir gegen die feste Mauer der ehrwürdigen Ordnung den
Kopf einrennen wirst.«

		»Ich fordere nichts Ungehöriges, ich fordere nur – wirkliches
Christentum.«

		Die Mutter schüttelte den Kopf und erhob sich.

		»Du willst schon gehen?« fragte er traurig.

		»Ich muß,« erwiderte sie mit einiger Verlegenheit. [bookmark: page153]

		Da sie sich nicht halten ließ und von Unruhe ergriffen zeigte,
nahm er das Lämpchen vom Tische und leuchtete ihr über die lange
Diele bis zur Hausthür. Hier setzte er sein Licht auf die Stufen
von Sterns Schreibstube und bat, seine Mutter durch die dunkeln
Straßen heim begleiten zu dürfen. Sie wehrte ihn ängstlich ab. Als
er in sie drang, bekannte sie ihm zögernd daß sein Vater draußen
auf- und abgehe und sie erwarte. Töbing aber wollte nicht, daß der
Sohn wisse, er selbst sei hergekommen.

		Nach dieser Mitteilung trat Franz von der Thür zurück. Er
umarmte seine Mutter, die ihn laut weinend verließ. Durch die nicht
ganz geschlossene Hausthür gewahrte er, daß alsbald eine dunkle
Gestalt sich zu der schwankenden Frau gesellte, sie unterstützte
und mit ihr davon schritt.

		Seit Franz mit seinen Eltern in Unfrieden lebte, war kein
Augenblick so einschneidend und schmerzhaft gewesen wie dieser.
Früher waren sie im Zorn geschieden. Er war hinaus getrieben und
hatte nicht anders gekonnt. Jetzt kamen sie zu ihm. Er war sich
bewußt, daß sie ihm nach ihrer Denkweise und Lebensauffassung schon
mit diesem Schritt ein großes Opfer brachten und doch mußte er auch
jetzt, wo er kalten Blutes war, sich von ihnen fern halten und ihre
Vorschläge verwerfen. Jetzt mußte ers, wenn er Begonnenes nicht
schmählich im Stich lassen, sich selbst und seiner besten
Überzeugung nicht untreu werden wollte. Allein es war doch
hart.

		Langsam schritt er über die stille Diele seinem Stübchen hinter
der Küche zu. Von oben, aus dem Kämmerlein der kleinen Mädchen,
klang der alten Frau eintöniger Gesang, welcher die Kinder
einschläferte und ihre Wächterin munter hielt. Er stand hier allein
im fremden Hause, während [bookmark: page154] die Eltern draußen, mit demselben Kummer im
Herzen, den er erlitt, seinem eigenen früheren schönen Heim
zuschritten. Ein Schauder kleinmütigen Wehes überlief ihn.

		Als er die Lampe in seinem Zimmer auf den Tisch setzte, sah er
dort einen zusammengeschnürten, stramm gefüllten Lederbeutel
liegen, er griff danach, das Säckchen war mit Goldgulden gefüllt;
eine Gabe seiner guten Mutter. Wie rührte ihn diese bedingungslose
Fürsorge, diese freundliche Hülfe, die ihm hochwillkommen war und
geradezu eine Last von seinem Gemüte nahm. Neuer Mut durchdrang
ihn, jetzt durfte er nicht mehr zagen und schwanken. Er hatte
klaren Blickes und gesammelten Sinnes bestätigt, was er erwählt, er
wollte sich durch keine Niederlage entmutigen lassen, und das für
recht Erkannte durch alle Anfechtungen hindurch vertreten und
verteidigen. [bookmark: page155]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Am zweiten Abend nach dem Auflauf auf dem Marktplatze wurde die
Zusammenkunft der »Getreuen-Brüderschaft« im Salzschuppen hinter
der Kaufhausbrücke vom Hauptmann Stern mit seinen Ratssöldnern
überfallen, und Franz Töbing davon geführt.

		Diese Schreckenskunde, von den Zeugen der That, die man hatte
laufen lassen, eifrig verbreitet, durcheilte die Stadt, wurde in
jedem Hause besprochen und wirkte erregend und erbitternd auf die
Gemüter.

		Den Bestrebungen Töbings hätte kein größerer Dienst erzeigt
werden können. Mehr als durch Aufstände und Streitschriften war er
jetzt durch das, was er für die Sache des Volks erleiden mußte, ein
Liebling und Held der Menge geworden. Ihn zu fangen, ihn
einzukerkern, ihn wohl gar zu töten – abscheulich! Das durfte man
sich von den Gewalthabern nicht gefallen lassen. Was hatte Franz
Töbing denn Schlimmes gethan? Er war doch kein gemeiner Dieb und
Mörder! Er hatte nur den gestrengen Herren die Wahrheit gesagt –
denn was er aufgestellt, verhielt sich so – er meinte es gut mit
dem kleinen Manne und dieser mußte ihm dafür beistehen. [bookmark: page156]

		Es wurde alsbald bekannt, daß Franz Töbing im Turm Springintgut
saß, der zwischen dem Michaeliskloster und dem Kalkberge lag, wo
man bessere Gefangene und zumal solche, die aus dem Rathause leicht
befreit werden konnten, altem Brauche nach unterbrachte.

		Ein Zusammenlaufen, Zischeln und Bereden ging durch die Straßen
der Stadt. Etwas Besonderes war im Werke, das konnte Jeder, der das
gewöhnliche Treiben in Lüneburg kannte, wohl merken und in
Erwartung eines Gewaltstreichs von Seiten des Volks wurde die Wache
des Turmes Springintgut verstärkt.

		Als der Nachmittag heran kam, fanden größere Rottierungen auf
dem Markte und in den Straßen statt, die zum Turm führten, und bald
war ein starker Haufen wohlbewaffneten Volkes bei einander, der
unter Führung von Bernd Kröger, dem Schmied Rode und andern von der
Brüderschaft nach dem Springintgut hinaus zogen.

		Vom Hauptmann David Stern angeführt, warfen sich hier die
Söldner den Andringenden entgegen. Aber des Volkes Übermacht und
Wildheit war zu groß, ihr Ansturm zu mächtig. Während Stern sich
außen mit einer verzweifelten Schar herum schlug, drangen ganze
Haufen auf einmal in den Turm, warfen nieder, was sich ihnen
entgegen stellte, stürmten die Treppen hinan, brachen die Thür der
Zelle ein, in welcher der Gefangene saß und führten diesen unter
Siegesgeschrei ins Freie.

		Ebenso rasch, wie die Bande gekommen, zog sie, den Befreiten in
ihrer Mitte, wieder von dannen. Es war auf beiden Seiten der
Kämpfenden Blut geflossen, sie hatten sich einander Wunden
geschlagen, getötet war Niemand. Und als die gewaltthätige Schar
den Turm verlassen [bookmark: page157] hatte, wußten die Söldner kaum, wie ihnen
geschehen, so plötzlich und mächtig war der Überfall gewesen und so
schnell war er verlaufen.

		Den johlenden Siegern voran schritt Franz Töbing, halb erfreut,
halb beschämt von dem was für ihn geschehen. Auf seiner einen Seite
ging Kröger, das Beil auf der Schulter tragend, mit dem er die Thür
des Gefängnisses eingeschlagen, auf der andern Seite Rode mit einer
blutig gefärbten Eisenstange in der rußigen Faust.

		Der Weg nach dem Markte, wohin alles drängte, und von da nach
dem Sande, zu des Befreiten Wohnung, führte an der Marienkirche und
dem Hause des Bürgermeisters Töbing vorbei. Franz hatte nicht daran
gedacht, daß dem so sei. Er fühlte, als er nicht mehr abbiegen
konnte, daß es seine Eltern schmerzen werde, ihn in diesem wilden
Geleit zu sehen und ließ einen scheuen Blick über das stattliche
Haus seiner Geburt hingleiten.

		Da stand richtig seine arme Mutter in ihrem prächtigen Erker und
neigte sich, vielleicht ihren Augen nicht trauend, blassen
Schrecken im Gesicht, aus dem offnen Fenster. Als seine und ihre
Blicke sich begegneten fuhr sie wie taumelnd zurück.

		Und weiter drängte die Menge. Alle Leute liefen an Thüren und
Fenster. Hier und da wurde von den Siegestrunkenen Unfug verübt,
ein Karren umgestoßen, ein Stein hinausgeschleudert, einem geizigen
Meister das Fenster zertrümmert. Endlich war Franz wieder daheim
bei Johannes Stern, und die Menge, der er in kurzer Rede gedankt,
hatte sich verlaufen.

		Dieser Aufstand und die Thatsache, daß das Volk die Ratssöldner
unter ihrem waffenkundigen Hauptmann überwältigt [bookmark: page158] habe, verfehlte nicht, ein
ungeheures Aufsehen in der Stadt hervorzurufen. Die wunderlichsten
Mutmaßungen und Gerüchte gingen um. Absetzung des Rats und
Einsetzung von Franz Töbing als Bürgermeister, Verteilung alles
Eigentums der Sülfmeister und Vertreibung der Söldner aus der
Stadt, war der aufregende Inhalt aller Gespräche, die an diesem
Nachmittage in Zechstuben und Gildehäusern geführt wurden ...

		Aber auch die vorläufig Geschlagenen hielten nicht still, ohne
an Maßregeln zur Gegenwehr zu denken.

		Der Senator Stats Töbing, dem es um das Ansehen der Familie bei
dem Treiben des Vetters längst bange geworden war, und der die
jetzt manchmal hervortretende Schwäche und Ratlosigkeit des
Bürgermeisters Töbing fürchtete, war sogleich zu Jürgen Dassel
geeilt. Dieser behagliche Mann stand mit allen Parteien gut und
ließ sich weder beirren noch verblüffen. Er vermochte Hieronymus
Töbing am besten zu beeinflussen und würde mit Stats und noch ein
paar zuverlässigen Collegen das rechte Mittel ausfindig machen, den
gefährlichen Franz zu beseitigen. Es war doch immer klüger und
besser, die Vorschläge gegen den Empörer und Unruhestifter gingen
von der Partei des eigenen Vaters und den Verwandten aus, als von
der feindlichen Seite.

		Stats selbst kam früher als die Zusammenberufenen, die alle wie
zufällig eintreffen sollten, in seines Vetters, des Bürgermeisters,
Arbeitszimmer an. Er fand Hieronymus Töbing, den starken Mann, in
einem dumpfen, ratlosen Zustande. Die blinde Zuversicht auf die
eigene Machtvollkommenheit, mit der er bis jetzt alle besonderen
Unternehmungen angegriffen und eher zum Abschluß gebracht, ehe
[bookmark: page159] er Gewißheit
hatte, damit durchzudringen, war völlig von ihm gewichen. Verwirrt
und zerstreut lauschte er den einleitenden Worten des schlauen
Freundes.

		»Es ist 'mal so Vetter,« sagte Stats halblaut, »so morgen der
alte Elver die vier Bürgermeister zur Beschlußfassung wider die
Meutemacher zusammenruft, können sie leicht zu hart mit ihm
umgehen.«

		»Mögen sie's – mögen sie's! Glaubst du, ich bin ein so feiger
Mann, daß ich mich vor der Pein am eignen Fleisch und Blut fürchte?
Nein – Recht muß Recht bleiben!« Der alte Mann trocknete sich die
Stirn.

		Der Bürgermeister Jürgen von Dassel trat ein: »Ihr wisset
Töbing, daß ich zu Euch stehe. – Ich habe Eurer heute mit Betrübnis
gedacht!«

		Auch die Senatoren Thomas Töbing und Ludolf Laffert, der
Schwiegersohn des alten Elver, kamen und sprachen in vorsichtigen
Worten ihr Beileid aus. Töbing versuchte sich dagegen zu wehren. Es
sei nicht nötig, daß man ihn bedaure, er stehe noch immer seinen
Mann und gebe den verlorenen Sohn ohne Murren preis. Dabei blickte
er wie verwirrt um sich und seufzte zum Gotterbarmen.

		»So ein Ding üblen Anschein hat,« begann der kleine Stats nicht
ohne überlegene Salbung, »soll man doch trachten, eine leidlich
gute Wendung zu finden. Es ist kein Karren so fest gefahren, daß
man ihn nicht mit vereinten Kräften aus dem Dreck zieht. Derohalben
will es mich wie eine gnädige Fügung Gottes bedünken, das wir
Wohlmeinenden uns allhier getroffen haben. Lasset uns beraten, was
zu thun ist, unsere gute Stadt gegen wildes Wesen zu schützen, des
Rates Ansehen wiederum zu stärken und doch dem Rädelsführer nicht
all zu hart mitzuspielen.« [bookmark: page160]

		»Ja, Stateke, wo sollen wir ihn unterbringen, daß sie ihn nicht
mit Teufelsgewalt herausholen?« fragte der Bürgermeister Dassel
kopfschüttelnd.

		»Sollte er auf dem Kaltberge nicht sicher eingesteckt sein?«
meinte Laffert.

		»Schlimmeres können ihm seine ärgsten Feinde nicht anthun,« rief
Thomas Töbing. »Ich kenne die Felsenlöcher aus dem Kalkberge, und
wenn der Plebs so toll wird und losbricht wie heute, holen sie ihn
auch da heraus.«

		»Er muß fort, es wird nicht anders gehen,« sagte Stats.

		»Wir könnten ihn nach Celle an den Herzog verschicken!« rief
Dassel, froh über seinen guten Einfall.

		»Werden wir den Vorschlag durchbringen?« fragte Stats
bedenklich. »Die anderen Herren vom Rat könnten sagen, es heiße,
unser Unvermögen anerkennen, mit dem Aufstande fertig zu werden,
und es sei nicht klug, dem Herzog solcherlei Einmischung in der
Stadt Ordnung zu gestatten.«

		»Sie werden das nicht sagen, wenn wir sie gar nicht fragen,«
erwiderte Dassel mit schlauem Augenzwinkern. »So Gefahr im Verzuge
ist, sind zwei Bürgermeister, die dasselbe wollen und ein Viertel
des Senats für sich haben, beschlußfähig. Ich als jüngster
Bürgermeister bin der Sprecher und stelle meinen Vorschlag zur
Beratung. Wer ist dagegen?« Er blickte zuerst Hieronymus Töbing an,
der zusammengesunken in seinem prächtigen Schreibstuhle saß. Es
konnte zweifelhaft sein, ob der Mann mit dem starren Blick und der
zuckenden Hand, die gedankenlos mit der schweren Ehrenkette des
Bürgermeisters spielte, der Verhandlung gefolgt war. [bookmark: page161]

		Bei Dassels nochmaliger entschiedener Frage: »Stimmt Ihr mir
bei, Collega?« nickte der Versunkene und murmelte: »Ja, ja, Ihr
habt ganz recht.«

		Die drei Senatoren waren ergriffen von dem Wesen des Vaters. Es
sah dem des einst so herrschsüchtigen, überlegenen Bürgermeister
kaum noch ähnlich; und um die peinvolle Auseinandersetzung zu
beenden, stimmten auch sie rasch zu.

		Jetzt meldete ein Diener den Stadthauptmann David Stern.

		Der Bürgermeister richtete sich empor, er wußte, daß der
Kriegsmann ihm die Kunde von der gewaltsamen Befreiung des ihm
anvertrauten Gefangenen bringen werde und ging dem Eintretenden
stramm entgegen. »Ihr habt Eure Pflicht nicht erfüllt, Mann – Ihr –
Ihr,« – die mühsam zusammengeraffte Kraft war zu Ende.

		Stern trug eine blutige Binde um den Kopf, unter der sein gelbes
Gesicht fahl hervorsah. »Wir haben unser Bestes versucht,
hochmögender Herr,« sagte er verdrossen.

		Dassel legte sich ins Mittel. Er kündigte dem Hauptmanne an, daß
er den Rädelsführer wiederum heimlich greifen und durch
zuverlässige Leute heute Abend noch aus der Stadt nach Celle
bringen lassen solle. Ohne Umstände nahm er an Töbings
Schreibtische Platz, setzte einen Befehl an Stern auf, den alle
anwesenden Ratspersonen unterschrieben und entwarf eine kurze
Bittschrift an den Landesherrn, in der er Se. Fürstlichen Gnaden
submissest anging, den Unruhstifter und Aufwiegeler, Franz Töbing,
in guten Gewahrsam zu nehmen. Weitere Berichte zur Untersuchung des
Falles würden alsbaldigst folgen. Nachdem auch diese Schrift im
Namen des Rates von Lüneburg unterzeichnet [bookmark: page162] worden, händigte Dassel beide
Urkunden dem Wartenden ein, worauf der Hauptmann das Zimmer
verließ. Einen Augenblick stand Töbing zögernd, dann folgte er
rasch dem Landsknecht. Draußen auf dem Gange holte der
Bürgermeister den Davonschreitenden ein. »Noch ein Wort, Stern,«
flüsterte der Hausherr, sich scheu umblickend.

		»Was befehlen Eure Gestrengen?«

		»Spielt ihm nicht zu hart mit, Mann.«

		»Ich gab Eurer Wohlweisheit meine Hand darauf, nie milde mit
denen zu verfahren, so gegen den Rat aufstehen,« sagte der
Hauptmann fest.

		»Es würde Euer Schaden sein, Stern; Ihr wisset, die Ratsknechte
stehen unter meinem besonderen Befehl.«

		»Ein Schaden wär's an meiner Seele, so ich gegen den
geschworenen Eid ginge.«

		»Ich hoffe, Ihr krümmt einem Junker kein Haar,« murrte der
Bürgermeister drohend. Er verschwand in einer nahen Thür und trat
durch das Seitengemach wieder in die Schreibstube zu den
Genossen.

		Diese hatten, als er hinaus eilte, angenommen, daß er der
Sammlung bedürfe und gaben sich den Anschein sein Wiedereintreten
nicht zu beachten. Sie waren während seines Fortseins dahin
übereingekommen, daß sie erreicht hätten, was sie erstrebt, und daß
ihr Werk gethan sei. Es wurde nur noch kurz beschlossen, auch die
beiden Gesellen, welche neben Töbing gegangen, zu fangen und in den
Turm zu stecken.

		Nachdem sie das Haus verlassen hatten, warf sich der
Bürgermeister an den Schreibtisch. Auch er setzte jetzt einen Brief
an den Herzog auf, in dem er den Landesherrn beschwor, glimpflich
mit seinem irre geleiteten Sohn umzugehen, [bookmark: page163] ihm erträgliche Haft zu geben und
Gnade vor Recht zu üben. Er, der tiefgebeugte Vater, hoffe, daß bei
einsamem Nachdenken sein Sohn in sich gehen und auf den rechten Weg
zurückkehren werde. Mit diesem Schreiben sandte der gequälte Mann
sogleich einen reitenden Diener nach Celle ab.

		Johannes Stern hatte den, auf dessen Wirken er so große
Hoffnungen setzte, mit Frohlocken wieder bei sich aufgenommen. Wenn
das Volk so thatkräftig auf Seiten des Aufwieglers stand, würden
die ersehnten Neuerungen nicht auf sich warten lassen. Franz Töbing
saß mit seinem Hauswirt in dessen Geschäftszimmer links vom
Hausflur, sie machten miteinander Pläne, was weiter zu thun sei,
und wie man aus dem heutigen Erfolge nachhaltige Vorteile ziehen
könne.

		Der trübe Novemberabend war längst hereingebrochen. Der Wind
jagte durch die Straßen und pfiff um die Ecken, ein feines
Schneegeriesel begann herabzusinken und sich auf Kanten und
Vorsprünge zu legen. Vereinzelte Wanderer auf den Straßen eilten,
so rasch sie konnten, unter Obdach zu gelangen.

		Da stapfte vorsichtigen Schrittes eine Abteilung der
Stadtsöldner den Sand herauf. Der weiche Schnee, in dem sie gingen,
und die heulenden Windstöße verbargen jeden Laut ihres Kommens.
Jetzt standen sie vor Johannes Sterns Hause. Der Anführer trat auf
die Thürstufen und gab einen halblauten Befehl. Die Klingen der
Stoßdegen wurden bloß. Dann öffnete der Hauptmann die Hausthür und
trat mit einem Teile seiner Mannschaft ein. In feindlicher Absicht
überschritt er die Schwelle des Hauses seiner Väter, aber die
beschworene Pflicht gebot es ihm. [bookmark: page164]

		Johannes Stern hatte jetzt das Geräusch gehört und kam, seine
hohe kupferne Lampe empor haltend, auf die nur vom Küchenfeuer
schwach erhellte Diele. Da standen die Brüder als feindliche
Parteien, beide bleich und verstört, einander gegenüber.

		»Ich komme,« hob David trockenen und harten Tones an, »im Namen
des Rats, deinen Einlieger, den Flüchtling Franz Töbing, wiederum
dingfest zu machen.«

		Es war dem Buchdrucker, als bekomme er einen Schlag. Seine
stolzen Hoffnungen zu nichte! Wie dreist, wie töricht war es
gewesen, diese Maßregel nicht zu erwarten, den Genossen nicht
längst in Sicherheit gebracht zu haben! Die Schreibstube hatte
keinen zweiten Ausgang, durchs Fenster konnte Töbing nicht
entfliehen, denn vor dem Hause, er sah es durch die offene Thür,
standen gleichfalls Bewaffnete. So blieb ihm nichts übrig, als den
Gesuchten auszuliefern.

		Franz Töbing mochte denselben Erwägungen Raum gegeben haben.
Düster, aber gefaßt, erschien er auf der Zimmerschwelle und
überlieferte sich den Häschern. Johannes warf ihm einen Mantel über
die Schultern und dann trat der Gefangene in das Schneegeriesel
hinaus.

		Inmitten seiner schweigenden Begleiter ging Franz Töbing quer
durch die ganze Stadt. Er hatte daran gedacht, nach dem Rathause,
wieder in den Springintgut oder gar auf den Kalkberg gebracht zu
werden. Nichts von alledem. »Wohin führt Ihr mich, Hauptmann?«

		»Ihr werdet es sehen.«

		Es ging zum Sülzthore hinaus. Die weißlich schimmernde Fläche
des freien Feldes lag vor ihnen. Da trafen sie auf vier Berittene,
die ein lediges Pferd hielten. Dem Gefangenen wurde unter dem
Mantel der rechte Arm an [bookmark: page165] den Körper festgeschnürt, dann hob man ihn aufs
Roß und gab ihm die Zügel in die Linke. Zu jeder Seite, hinter und
vor ihm, ritt einer der Begleiter –, so trabten sie in die öde
Winternacht hinein.

		Bald wurden die gefrorenen Geleise so tief und das Schneetreiben
so stark, daß sie Schritt reiten mußten. Franz hatte den jungen
Kriegsmann an seiner Seite erkannt, es war der Fähnrich Peter
Holt.

		»Wohin geht unsere Reise, Herr Fähnrich,« fragte Töbing den
sorglos Pfeifenden.

		»Warum sollte ich es Euch jetzt nicht sagen, Junker? es geht
nach Celle. Es scheint, Ihr habt dem ehrbaren Rat so hart
zugesetzt, daß er sich nicht Manns genug neben Euch fühlt und den
Landesherrn zu Hilfe nimmt.« Ein kurzes Auflachen des leichten
Gesellen verriet, daß er keine allzu große Ehrerbietung für die
Väter der Stadt empfand.

		Franz achtete nicht darauf. »Nach Celle!« tönte es in seinem
Herzen wieder. So führte sein Geschick ihn ohne eigenes Zuthun zu
ihr, die ihn so flehentlich gebeten, ihr nicht zu folgen. Zu ihr,
seiner Hete! Die Winternacht erschien ihm wärmer, der Weg ebner, er
freute sich, wenn es rascher vorwärts ging.

		Die Reisenden waren genötigt, bald zu übernachten und erst am
dritten Tage langten sie in der Herzogsstadt an. Der Fähnrich ließ
den Gefangenen, unter Bewachung seiner Leute, im Kruge zurück und
begab sich, um eine Unterredung mit Sr. Fürstlichen Gnaden
nachzusuchen und das Schreiben des Rats zu überbringen, ins
Schloß.

		Herzog Christian hatte vor ein paar Stunden den Brief des
Bürgermeisters Töbing, dessen Bote einen Vorsprung [bookmark: page166] gehabt, empfangen und
besprach jetzt den ganz absonderlichen Fall mit seinem Kanzler, dem
Dr. Hedemann. Beide kamen dahin überein, daß dies ein Beweis von
Kleinmut der hochfahrenden und selbstgewissen Körperschaft sei, und
daß man, wenn Töbings Aufwiegelungen – von denen der Herzog schon
längst gehört hatte – auch in des Fürsten Sinne günstig sein
mochten, doch scheinbar auf seiten des Rats treten müsse. Eine
Ablehnung der Bitte erschien wenigstens nicht rätlich.

		So fand der Fähnrich eine günstige Aufnahme. Der Befehl zur
Unterbringung Töbings in einer oberen Turmzelle des Schlosses wurde
gegeben und der Gefangene dahin überführt.

		Bald sah sich Franz Töbing in einem festen, aber nicht ganz
unbehaglichen Raum allein gelassen und mußte sich sagen, daß er
hier vielleicht für lange Zeit von jeglichem Verkehr abgeschnitten
sein werde. Er hatte mit der Reise nach Celle unbestimmte süße
Hoffnungen verknüpft und fand sich nun doch von der Möglichkeit,
mit Hete in Berührung zu treten, so fern, als lägen weite Länder
zwischen ihnen. Die Behandlung, welche er erfuhr, war nicht hart.
Er bekam gute Verpflegung, Schreibzeug und Bücher. Der
Schloßknecht, welcher ihn bediente, war ein gesprächiger alter
Mann, von dem der Gefangene erfahren konnte, was er wissen wollte.
Von seinem hohen Turmfenster übersah er die unter ihm liegende
Stadt und versuchte sich in ihren Straßen zurecht zu finden.
Alsbald erkundigte er sich bei seinem Pfleger nach verschiedenen
Kirchen, Plätzen und Häusern und fragte auch nach der Bussenschen
Brauerei. Er erhielt über alles genügende Auskunft und wußte nun
wenigstens das Dach zu finden, unter dem die Geliebte weilte.
[bookmark: page167]

		Der Winter ging herum, ohne für den Gefangenen die geringste
Veränderung zu bringen. Sein unruhiger, ungeduldiger Sinn hatte ihm
schwere Tage bereitet, aber auch sie waren vorüber geschlichen und
hatten besseren Platz gemacht. Die Not war seine Lehrmeisterin
geworden, sie gab ihm Bücher in die Hand, aus denen er sich sonst
nicht viel gemacht, und er hatte nun doch an manchem Studium
Gefallen gefunden. Was ihm den eisernen Willen stärkte, ruhig
auszuhalten, war der Gedanke an die Absicht, mit der man ihn
hierher verbannt. Die Lüneburger Gewalthaber wollten ihn mürbe
machen, so daß er um Vergebung bat, und den Gefallen that er ihnen
niemals. Sein starrer Mannestrotz stählte ihn zum Helden für seine
Sache. Je mehr er ihretwegen leiden mußte, je lieber wurde sie ihm,
und je größer wuchs in ihm der Wille empor, die alten
Verkehrtheiten in seiner Vaterstadt auszurotten, koste es was es
wolle. Er wußte es täglich gewisser, daß er – wenn er seine
Freiheit je wieder erlangen sollte – genau da wieder anfangen
werde, wo er notgedrungen aufgehört hatte. Nur mußte er dann
heimlicher und vorsichtiger zu Werke gehen.

		Mit dem Frühjahr wurde seine Sehnsucht nach der Freiheit noch
lebhafter, aber kein Anzeichen trat ein, das ihm die Hoffnung auf
Erlösung gegeben hätte.

		So ging der Sommer an dem Vereinsamten vorüber. Er sah das Leben
unter sich, aber er nahm keinen Teil daran. Doch alles, was er
litt, konnte weder seinen Mut brechen noch seinen Sinn demütigen.
Immer wilderer Trotz und glühenderer Eigenwille bäumten sich in ihm
auf.

		Da gewahrte er eines Tages, aus seinem engen Fenster hinaus
spähend, daß etliche kriegerisch aussehende Männer [bookmark: page168] über die Zugbrücke des
Schlosses in den Vorhof ritten. Scharfen Auges erkannte er seinen
Gönner vom Huldigungsschmause, den Herzog Georg von Celle und
Lüneburg als den Voranreitenden. Mehr als ein Jahr war seit der
früheren Begegnung verstrichen, aber jedes Wort von damals hatte
sich fest in Töbings Gedächtnis eingeprägt und eine große Hoffnung
schlug jetzt flammend in ihm empor. Der Fürst hatte ihm Anteilnahme
bezeigt, sollte des gnädigen Herrn Hilfe nicht zu erlangen
sein?

		Franz gewann mit einem Goldgulden aus seiner Mutter Beutel den
Schloßknecht zum Botengange. Wenn Herzog Georg sein Schicksal
erfuhr, würde er vielleicht der flehentlichen Bitte um eine
Unterredung Folge leisten.

		Franz Töbings Erwartung sollte nicht getäuscht werden. Bei
Nennung des Namens war dem Fürsten der kühne Bändiger des
milchweißen Hengstes sogleich erinnerlich gewesen. Er hatte sich
mit seinem Bruder über den Anlaß verständigt, der den Lüneburger
Sülzjunker hier in den Turm geliefert und seine frühere Teilnahme
war wieder lebendig geworden. Vielleicht mochte der Ungestüme jetzt
für seinen Dienst zu gewinnen sein.

		Am nächsten Morgen trat der Herzog Georg in Töbings Zelle.

		Wie ein Odem der Freiheit wehte es dem Gefangenen entgegen; er
wollte den Fürsten geziemend begrüßen, aber er brach mit einem
jauchzenden Laut zusammen und umschlang des Erstaunten Kniee. »Fast
ein Jahr, daß ich niemanden sah als den alten Knecht,« stammelte
Töbing.

		»Ich begreife,« sagte Georg gütig, und hob den Überwältigten
empor. »Kommt, laßt uns Euer Schicksal, und was dafür zu thun ist,
erwägen. Ich weiß, daß Ihr Euch [bookmark: page169] gegen die Ordnung Eurer Vaterstadt
vergangen. Aber mir däucht, Ihr habt gebüßt, und so ich beim Rat
ein gutes Wort für Euch einlege, wird man vielleicht, wenn nicht in
Eure Heimkehr, so doch in Eure Freilassung willigen.«

		»Eine öde Freiheit, gnädigster Herr,« seufzte Töbing. »Mein Sinn
steht nur danach, Begonnenes geschickter fortzusetzen.«

		»Ihr Hartköpfiger! Würdet Ihr es verschmähen mit mir nach
Dänemark zu gehen? Ich bin hier, um neu zu werben und mein Regiment
»Lüneburg« zu verstärken.«

		»Ich würde es nicht verschmähen, denn es wäre Erlösung aus
diesen Grabesbanden. Aber, ich stehe nicht für mich, ob ichs lange
aushielte, so mächtig zieht es mich an, die alte Stätte um den
aufgenommenen Kampf bis zum endlichen Siege durchzuringen.«

		Sonderbar! Der Herzog wiegte nachdenklich den Kopf, durch
welchen ungewisse, lockende Gedanken schossen. »Euer heißestes
Trachten ist also noch immer darauf gerichtet, das
Sülfmeister-Regiment zu stürzen?«

		»Ja, mein Fürst!« Ein wildes Feuer glomm in den tiefliegenden
Augen des abgemagerten Gefangenen auf.

		Der Herzog blickte ihn forschend an.

		Das war ein Mann mit ungebändigtem Willen und starker Thatkraft.
»Wisset Ihr, Töbing, daß Ihr Eurem gnädigsten Landesherrn
eigentlich keinen besseren Dienst leisten könntet, als wenn Ihr den
Hochmut des Rats, der seinem Gebieter schier abtrünnig geworden,
niederlegtet?« fragte er halblaut und sehr ernst.

		Franz fuhr empor. Blitzartig ging volles Verständnis dessen, was
der Prinz wollte und erstreben mußte, in ihm auf. Er sah sich als
Werkzeug benutzt, aber diente jener [bookmark: page170] ihm und seinem Willen nicht gleichfalls?
War seine Sache nicht unberechenbar zu verstärken, wenn er sie mit
der Sache des verdrängten Herzogs verband? Dem Fürsten waren zwar
Vorrechte auf Vorrechte entwunden, aber er bedeutete doch immer
noch eine Macht und es war nur möglich, das vielköpfige Regiment zu
stürzen, wenn man den einen, von Gottes-Gnaden dazu Eingeborenen,
an die Stelle setzte. Verblendet durch die Aussicht, sein Ziel
unter der Fürsten Beistand besser zu erreichen, übersah Töbing die
Größe des Opfers an Selbständigkeit, mit dem die Stadt diesen
Beistand erkaufen mußte.

		Leuchtenden Blicks bat Franz Töbing den Herzogsbruder, ihm ganz
zu vertrauen. Seien nur erst die jetzigen Machthaber beseitigt, so
müsse des Landesherrn Übergewicht von selbst hergestellt
werden.

		»Ich glaube und traue Euch, Töbing,« antwortete Georg, das kluge
scharf prüfende Auge unverwandt auf sein Gegenüber richtend. »Ihr
sagtet offen nein, als ich Euch ein Fähnlein Reiter anbot, jetzt
sagt Ihr ebenso offen ja, und ich bin gewiß, beides ist Euere wahre
Meinung. Unser Vorteil in Lüneburg geht Hand in Hand, und ich will
Euch in der Sache, die Ihr erstrebt, mit allen Kräften
unterstützen.«

		Als nächste Erleichterung gab Georg seinem Schützling – gegen
das Versprechen Celle nicht zu verlassen – die Erlaubnis aus dem
Turme gehen, und sich in Schloß und Stadt frei bewegen zu dürfen.
Welch ein auserlesenes Geschenk war dies! Welch ein Glück bereitete
es dem Gefangenen!

		Sofort verließ Franz Töbing, nachdem sein gnädiger Herr
gegangen, die Herzogsburg und eilte durch die Gassen [bookmark: page171] der Stadt. Er
brauchte nicht rechts noch links zu sehen, er brauchte niemanden zu
fragen, unzählige Male hatte er mit Augen und Seele diesen selben
Weg eingeschlagen. Irrtum war unmöglich. Nach wenigen Minuten stand
er vor des Bierbrauers Bussen Hause am Markte. Tief aufatmend trat
er durch die große Hausthür, die für die Einfahrt von Wagen gemacht
schien, ein. Derselbe süßliche Braudunst wallte ihm entgegen, wie
in Korbelins Hause; wie stark ihn die Erinnerung an damals packte!
Eine weite Diele, im Hintergrunde arbeitende Menschen.
Herdfeuerschein, laute Stimmen, links Bänke mit Tischen und
Bierkrügen, doch keine Gäste. Rechts die Stubenthür.

		Franz pochte hastig und trat ein. Sein erster Blick traf sie,
seine Hete. Sie war allein. In der Nähe des Fensters saß sie am
Spinnrade, sie blickte auf und fuhr empor:

		»Franz!«

		»Hete, Hete!« er wollte sie an sich reißen, aber sie wehrte ihm
mit angstvollen Mienen. Wie bleich und trübe sie aussah.

		»Bist du mir nicht treu geblieben, Mädchen?« sein Auge flammte
wild.

		»O Franz!« – Wie vorwurfsvoll sie ihn anblickte. »Solange du
lebst, freie ich keinen andern.«

		»So freue dich doch – wir haben uns wieder!«

		»Ich kann nicht – ich darf nicht. Ich flehe dich an, geh! Wenn
die Muhme Tibbeke käme, es wäre schrecklich.«

		»Ich fürchte mich nicht vor der Muhme!« er lachte spöttisch
auf.

		»Du weißt nicht, was du mir anthust. Sie dürfen dich hier nicht
finden. Ich beschwöre dich – fort – rasch fort!« [bookmark: page172]

		Ihre Angst war so sichtlich, daß sie ihm ins Herz schnitt.
»Gut,« murrte er bitter, »ich gehe, doch nur, wenn du mir sagst,
wann und wo ich dich wiedersehen kann. Es soll und muß alles
zwischen uns klar werden.«

		Sie zögerte und schwankte einen Augenblick, dann stieß sie
scheuen Umblickens hervor: »diesen Abend in der Dämmerung. Im
Baumgange, der vom Schlosse am Fluß hin führt.«

		Trotz ihrem Widerstreben nahm er sie hastig in die Arme, küßte
sie und riß sich dann mit hartem Entschlusse los. Aus dem Dunst auf
der Diele hörte er eine keifende Weiberstimme, wurde jedoch nicht
beachtet und fand sich, ehe er wieder recht zur Besinnung kam, auf
dem Markte. Ich hätte sie nicht lassen sollen, doch mags sein.
Heute Abend!

		Er schritt zum Schlosse zurück. Eine große Überraschung wartete
sein. Man berief ihn in des Herzogs Zimmer, wo er drei Männer im
Gespräch bei einander fand: den Herzog Christian, dessen Bruder
Georg und David Stern, den Stadthauptmann von Lüneburg.

		»Kommt näher, Junker Töbing,« sprach der regierende Herr. »So
Ihr geneigt seid, Euch zu schicken und dies mit einem Schwur in die
Hand des Abgesandten bekräftigen wollt, entbietet Euch der ehrbare
Rat der Stadt Lüneburg Frieden und willigt ein, Euch wieder in
seinen Mauern zu dulden.«

		Franz Töbing fuhr erglühend auf, »mich fügen – ich!«

		Herzog Georg schnitt vortretend ihm das Wort ab. »Ich verstehe
Euch ganz, Töbing. Ihr habt recht, einen solchen Eid nicht schwören
zu wollen. Unser frommer und gewissenhafter Hauptmann wird das
einsehen. Was [bookmark: page173] heißt sich schicken und Frieden machen? Die
mißtrauischen Väter der Stadt könnten jegliches Wort, das Ihr mit
einem Eurer alten Anhänger wechseln möchtet, als Friedensbruch, als
Eidbruch, ansehen. Sie würden Euren Schritten nachspüren und
Ärgernis finden. Dann aber ständet Ihr ehrlos und im eigenen
Gewissen bedrängt. Schwöret nicht. Ein solcher Eid ist Unsinn, ist
eine Teufelsbrücke für den Zahmsten und Arglosesten.«

		»Dank Ew. Fürstlichen Gnaden! Nein, ich schwöre nicht!«

		»So bleibet Ihr außen, Junker,« sprach der Landsknecht
achselzuckend.

		»Laßt uns hoffen, David Stern,« fuhr Prinz Georg vermittelnd
fort, »daß ein großgünstiger Magistrat so gut wie wir zur
Erkenntnis gelangt, wie jener Eid einen weiten Spielraum zum
Verderben des Angeklagten darbietet. Kein Mensch soll dem andern
Gewissensfallen stellen. Das ist Sünde und selbst einem löblichen
Rate nicht zu gestatten.«

		Stern nickte voll Einverständnis.

		Er hatte seinen Auftrag nicht in diesem Lichte gesehen. Die
Auffassung des Fürsten bedrängte ihn indes und gab seiner starren
Redlichkeit zu denken.

		»Ich werde meine Ansicht von der Sache den Lüneburger Herren
darlegen,« hob Georg wieder an. »Hoffentlich haben sie Einsehen und
öffnen ohne jene Bedingung dem Verbannten ihre Thore.« Ein
dankbarer Blick Töbings traf den Sprecher. Franz hatte jetzt klar
erkannt, wie klug der Fürst ihn vertreten.

		Nachdem die Männer auseinander gegangen waren ließ Herzog Georg
den Stadthauptmann zu sich in sein Zimmer bescheiden. [bookmark: page174]

		»Ich bin aus dem Lager vor Kopenhagen herüber gekommen,« hob der
Herzog zu dem vor ihm stehenden Söldner an, »um für mein
zusammengeschmolzenes Regiment neue Mannschaft anzuwerben. Wie
steht es Hauptmann, seid Ihr auf lange Zeit hinaus vom Rat in Eid
und Pflicht genommen, oder seid Ihr frei im Bleiben und Gehen?«

		Es blitzte im Gesichte des Landsknechts auf. »Ich hatte mich auf
ein Jahr verpflichtet. Jetzt habe ichs frei monatlich bei der
Löhnung den Werbeeid zu unterschreiben oder nicht. Das gilt aber
nur für mich, die Truppe ist städtisch worden.«

		»Ihr liebt es nicht, Euch an die Kette zu schmieden?« fragte der
Prinz mit überlegenem Lächeln.

		Funkelnde Augen und zuckende Mienen antworteten verständlich
genug. »Ich dachte – man kann nicht wissen. Übrigens habe ich mir
jetzt ein junges Weib genommen.«

		»Schade. Ich hätte Euch gern meiner Sache gewonnen Ihr würdet es
auch weiter gebracht haben. Ich befördere jeden, der sich tüchtig
zeigt und habe Gutes von Euch gehört. Paßt Euch jetzt der Wechsel
nicht, so sollt Ihr mir auch später willkommen sein.« Wollte er
vielleicht diesen eifrigen, strengen Vertreter der öffentlichen
Ordnung in Lüneburg, Töbing aus dem Wege räumen?

		Der Hauptmann schien einen Augenblick zu schwanken und zu
zögern, dann beurlaubte er sich. Herzog Georg trug ihm noch die
Besorgung eines Schreibens in des Verbannten Sache auf, dann
entließ er ihn gnädig.

		Wohl war Franz Töbing von dem Gespräch in des Herzogs Gemach
erfüllt und erschüttert, dennoch wandten sich seine Gedanken bald
wieder auf die entscheidende [bookmark: page175] Begegnung, welche ihm der Abend bringen sollte.
Er hatte seine Hete gesehen, hatte sie in den Armen gehalten, der
heutige Abend führte sie ihm noch einmal zu, daneben verblaßte ihm
alles andere.

		Der laue Septembertag ging früh zur Neige; dem Ungeduldigen trat
die Dämmerung viel zu spät ein. Längst wandelte er spähenden
Blickes unter den alten Weiden am Flußufer, als endlich die
erwartete schlanke Gestalt, das Kopftuch weit über die Schultern
geworfen, wie ein Strahl der eben aufsteigenden Mondhälfte, im
Baumgange erschien.

		Er flog ihr entgegen und zog sie an sich. Sie bebte an seiner
Brust und bat ihn, sie zu lassen. Er legte den Arm um sie, und sie
schritten in dem weißlich wogenden Nebel, der vom Flusse aufstieg,
langsam dahin.

		»Sei stark, mein süßes Kind,« tröstete er sie, »ich habe einen
Plan für uns, zu dem nichts fehlt als deine Einwilligung. Ich kann
hier jetzt gehen, wohin ich will, habe eine wohlgefüllte Börse und
bin bei den Herzögen in Gunst. So du dein Geschick ganz in meine
Hand legen wolltest, würde ich Mittel und Wege zu unserer
kirchlichen Einsegnung ausfindig machen und wir könnten glücklich
sein.«

		»Haltet ein, Junker,« flüsterte sie erschrocken. »Ich darf dies
nicht anhören, es kann nie etwas mit uns werden.«

		»Was ists denn, was macht dich noch so viel scheuer als sonst?«
unterbrach er sie ungeduldig.

		»Ich will versuchen es über die Lippen zu bringen,« murmelte sie
fast schluchzend. »Wisset, mein Vater –«

		»Nun?«

		»Mein Vater – hat mir zugeschworen – er würde [bookmark: page176] mich – verfluchen – so ich
ferner an Euch hänge,« das verhaltene Weinen brach herzbrechend
hervor.

		»Hete, mein armes Heteke,« er legte beide Arme um sie, und ein
Gefühl von Vernichtung überschlich auch sein Herz. Er hatte dem
Zorn seiner Eltern Trotz geboten und er wußte, was dies hieß, von
diesem zarten Geschöpfe konnte er nicht fordern, daß sie unter dem
Fluche ihres harten Vaters neben ihm aushielt. Er wußte jetzt, daß
sie für dieses Leben geschieden seien, falls es ihm nicht gelinge,
in Lüneburg eine neue Ordnung der Dinge herbeizuführen und so den
Brauer Korbelin zu gewinnen. Selbst in diesen seligen Augenblick,
da er sie in den Armen hielt, drängte sich der wilde Mut, sein Werk
in der Heimat fortzusetzen.

		Sie glitt sanft aus seiner Umschlingung. »Ihr seht,« schluchzte
sie, »daß wir uns trennen müssen und daß keiner uns zusammen
treffen darf. Die gestrenge Muhme könnte es meinem Vater zu wissen
thun und dann –« das Mädchen schauderte.

		Eine schrille, meckernde Stimme rief ihren Namen.

		»Geht – um Gottes Willen geht, herzlieber Franz! Sie haben mir
Tobias nachgeschickt,« flüsterte das Mädchen und riß sich von ihrem
Begleiter los.

		»Ich schlage den Dintenklexer zusammen – ich leid' es nicht, daß
er dich berührt!«

		»Um meinetwillen, um Gewissen und Seligkeit willen, geh Franz,
geh!« Sie lief durch Nebel und Dämmerschein, in den nur schwache
Strahlen des Mondes fielen, dem Knirschenden davon.

		Er stand eine ganze Weile angewurzelt, er durfte es ihr ja nicht
anthun sich zu regen. Nur die Überzeugung, sie doch noch zu
gewinnen, bändigte seine Wut. [bookmark: page177]

		Tage voll Ungeduld und Thatendurst kamen und gingen für den
Verbannten; die Liebste sah er nur selten von ferne. Herzog Georg
tröstete und ermutigte den Verzweifelnden und schrieb für ihn
Briefe nach Lüneburg. Endlich hatte die Töbingsche Sippe es
durchgesetzt, daß Franz heimkehren dürfe. Das Herz voll Dank für
seinen Gönner und voll von Vorsätzen ihm zu dienen, und sein Werk
weiter zu führen, ritt er der Heimat entgegen. [bookmark: page178]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		David Stern war unwirsch und steifer denn je von seiner Reise
nach Celle zurückgekehrt. Während des Reitens waren seine Gedanken
oft nach Dänemark geeilt – wie mögen sie da Krieg führen? – Das
Meer – eine Seefahrt – Kopenhagen. Hei, wer frei wäre! Nun konnte
er sich in die heimischen Verhältnisse nicht einfinden und sah
alles verdrossen an.

		Vergebens gab sich Seutemine alle Mühe, ihren Gatten zu
erheitern. In ihr waren eitel Glück und Sonnenschein; sie sollte
bald ein süßes Kind besitzen und freute sich mit allen Kräften
ihres zärtlichen Gemütes darauf. Daß dies Glück dem lieben
närrischen David nicht so ganz einzugehen schien, war ihr
verwunderlich. »Warte nur,« hatte sie, ihn liebkosend, manchmal
gesagt, »wenn unsere Hoffnung in Erfüllung gegangen ist, wirst du's
schon lernen, dich mit mir zu freuen.« Nun hatte er, der immer
hinaus verlangte, eine Reise nach Celle an den Herzogshof gemacht
und kam grilliger, als er gegangen, zurück. Ja die Männer waren
sonderbar! Nur ihr guter Andreas blieb immer zufrieden. Etwas
nachdenklicher war er freilich auch geworden, seit [bookmark: page179] der Junker, der
Herzensfreund, fort war. Ach, sie entbehrte ihre Hete ja auch und
konnte also den Bruder wohl begreifen.

		Am Abend nach seiner Rückkehr saß David seinem Schwager Andreas
im Wohnzimmer bei einem Kruge Bier am Mitteltische gegenüber. Mine
nähte mit stillem Lächeln ein kleines Mützchen, das sie manchmal
über ihre geschlossene Hand paßte.

		Der Heimgekehrte hatte gleich beim ersten Wiedersehen flüchtig
von seiner Begegnung mit Töbing erzählt, nun kam Andreas darauf
zurück und fragte besorgt nach dem Freunde. David Stern war nicht
gut auf ihn zu sprechen; er schalt über die Not, welche Töbing der
Stadt bereite und äußerte die Meinung, daß ein unruhiger Tobegeist
in dem Verbannten stecke, den fern zu halten die wohlweisen Väter
der Stadt gut thun würden, sintemalen Friede ernähre und Unfrieden
verzehre.

		»Auch ich fürchte, er würde nicht Frieden halten, ich kenne
seine unruhige Seele,« entfuhr es, fast wider Willen, dem
Freunde.

		»Drängt ihn die Sündhaftigkeit des natürlichen Menschen zur
bösen That, muß er tapfer und mit Gottes Hilfe widerstehen,«
entgegnete David streng.

		»Es ist sicherlich die fürnehmste Aufgabe seines Erdenganges,
Versuchungen, die in ihm liegen, sieghaft zu bestehen,« sprach
Andreas sinnend. »Allein das Wesen der Menschen ist unterschiedlich
gebildet. Wir können nicht wissen, wie schwer jeder mit Begehrungen
oder den Bleigewichten der Unterlassungssünde kämpft. Ich habe nie
das Bedürfnis gefühlt, mit dem Sülfmeister-Regiment zu ringen, oder
wie du auf Abenteuer in die Welt zu ziehen, [bookmark: page180] aber ich weiß, daß wir allzumal
Sünder sind und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben
sollten.«

		»Ich kann nicht zugeben, daß man die Sünde mildiglich anschaut.
Gottes Gebote stehen da. Ewige Seligkeit und ewige Verdammnis
locken und dräuen. So möge der Mensch hier fürsorgen, damit er
jenseits bestehe.«

		»Gott wird nicht nach der einen kurzen Prüfung dieses
Erdenganges für Ewigkeiten entscheiden. Wie verschieden ist die
eingeborene Lage einer Seele, wie verschieden werden ihr
Förderungen zu Teil oder treten Versuchungen an sie heran. Bittere
und Kurzsichtige sprechen Gott die Gerechtigkeit und Güte ab. Ich
getroste mich des wundervollsten Ausgleiches auf einer anderen
Stufe meiner Seelenbahn. Das Leid, so wir hier erfahren, stammt
zumeist von unserm Unverstande. Wir brummen und stürmen wider die
Schranke, die wir nicht sehen, wie die Fliege ans Glasfenster, wir
stoßen uns hart und schelten, daß nicht Freiheit ist, wo wir
meinen, sie müßte sein.«

		»Aber wir haben doch Gottes Wort und Offenbarung, uns den Weg zu
weisen; so wir abweichen, geschieht es uns recht, Strafe zu
erleiden.«

		Andreas lächelte mild. »Ich hoffe besseres. Wie sollte Gott
durch das Ungemach, auf Menschenart, strafen wollen? Alles Böse und
Gute, was wir erfahren, kann nur ein Mittel zur Erziehung unserer
Seele sein. Unser Wachsen und Werden hat kein Ende. Selbst dem
Greise kann jeder Tag noch zum Lernen und innerlichen Gedeihen
helfen. Und wird mit dem Abend der Tag abgebrochen, so kommt ein
neuer Morgen zum Weiterstreben. Es kann nach diesem kurzen
Erdengange unsere Rechnung noch nicht abgeschlossen sein. Der Tod
ist nur der Übergang zur [bookmark: page181] neuen Prüfungszeit und bei Gott sind wir nicht
eher, als wenn wir ihm ähnlicher geworden sind, als es in diesem
Leben geschehen kann. Seine Allweisheit wird noch höhere Stufen für
uns bereit halten, als wir in dieses Lebens Banden erklimmen
können. Werden nicht auch die Völker eines nach dem andern aus
Rohheit und Barbarei zur Gesittung erzogen? Die Völker aber
bestehen aus Menschen, also sind es diese und ihre stufenweise
höher gewachsenen Seelen, welche den Fortschritt bringen.«

		»Es herrschen allerwegen noch Irrlehren, Sünden und Schandthaten
genug!« sagte David gereizt und legte sich breit auf den Tisch, den
milden Schwager ihm gegenüber scharf anblinzelnd. »Und die, so
schlaffe Nachsicht üben, wissen warum. Ihrem Glaubensmangel denken
sie ein Mäntelchen umzuhängen, indem sie fünfe gerade sein
lassen.«

		»Für uns scheint der Fortschritt alles Irdischen nur langsam zu
gehen; und doch wie schnell mag es sein, mit dem Begriff der
Ewigkeit gemessen. Jede Uhr hat ihre Hemmung und braucht sie auch.
Also geschieht es, daß wir nicht geradeswegs auf das Gute gehen,
und daß Überschreitungen uns hindern.«

		»Mir scheint, du willst solche gar entschuldigen?« Der
Landsknecht schlug auf den Tisch. »Ich will keine Grübeleien und
Spitzfindigkeiten. Ich will nur mein schlichtes Christentum und
gehe stracks nach Gottes Wort, wie Doktor Martinus es uns
dargelegt. Alles was darüber hinaus drängt, ist vom Übel. Lasset
euch nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtreiben, sagt St.
Paulus.« Er hatte sich selbst in Zorn geredet, sprang empor und
schritt erregt auf und ab. »Soll man hier noch Schaden an seiner
Seele erleiden,« murmelte er zwischen den Zähnen, »wohl [bookmark: page182] gar heidnische
Gesinnungen annehmen?« Ohne eine Gutenacht wandte er sich und ging
in das Schlafzimmer.

		Mine blickte ihm erschrocken nach. Sie legte eilig ihre Arbeit
zusammen und küßte, wie sie jeden Abend that, Andreas, der sich
erhoben hatte. Dieser verließ mit betrübtem Kopfschütteln das
Wohngemach und begab sich in seinen Turm. Der jungen Frau wollte es
diesen Abend nicht glücken, ihrem Gatten noch ein einziges
freundliches Wort abzugewinnen.

		Es war Mitte Oktober geworden, als Franz Töbing endlich wieder
in der Heimat ankam, die er fast ein Jahr hatte meiden müssen.
Erfüllt von stürmischen Empfindungen durchritt er, auf dem Pferde,
welches sein großmütiger Gönner, Herzog Georg, ihm geschenkt, das
überwölbte Thor und die wohlbekannten Straßen. Er wußte genau, wie
die Bedingungen lauteten, unter denen der Prinz ihm alle seine
Fürsorge hatte angedeihen lassen. Und diese Bedingungen waren ihm
von ganzer Seele recht. In dem Schreiben des Rats, welches die
Zustimmung zu seiner Rückkehr enthielte, stand, daß man der
gebesserten Gesinnung des Gefangenen vertraue, und gegen Sr.
Fürstlichen Gnaden Befürwortung sich nicht länger widerstrebend
verhalten wolle; wesmaßen der Verbannte, bei eingezogenem Leben, in
seiner Vaterstadt geduldet werden solle. Alle diese Worte brannten
in des Heimkehrenden Gedächtnis.

		»Vorsicht – Vorsicht,« sprach er zu sich selbst, während er mit
düster glühendem Blick um sich schaute. »Ich wollte das Ziel im
Sturm gewinnen. Sie sitzen zu fest im Sattel, die Hochmögenden, es
kostet mehr, als ich dachte, sie heraus zu werfen.«

		Hier und da wurde er erkannt und freudig begrüßt. [bookmark: page183] Er war in seiner
wilden Jugendzeit, als er der reichen Sülzjunker Führer abgab,
schon der wohlbekannte Liebling des Volks gewesen. Mancher Blick
schlug sich aber auch scheu zu ihm empor, manches Auge zwinkerte
ihm mit heimlichem Einverständnis zu, dies waren solche, mit denen
er seine Umtriebe geteilt. »Wartet nur, in Kürze werden wir uns
wiederfinden,« murmelte er.

		Sein Gastfreund Johannes Stern zauderte keinen Augenblick, den
Mietsmann wieder aufzunehmen. Es war dem schlauen Buchdrucker eine
wohl erprobte Gewißheit, daß man ihm von seiten des Rats ob dieser
Hausgenossenschaft nichts anhaben könne. Er dachte, sich auch
ferner ins Fäustchen zu lachen, heimlich Bescheid zu wissen und zu
helfen, nach außen aber den Harmlosen zu spielen. Es war noch immer
Johannes Sterns heißester Wunsch, durch Töbings Vermittelung an der
beneideten Sülfmeister Macht und Vorzugsstellung zu rütteln.
Vielleicht, daß es jetzt, nachdem man Lehrgeld gezahlt, besser
gelingen würde.

		Franz Töbings erster Gang, nachdem er von seinem alten
Hofstübchen Besitz genommen, war zu seinem getreuen Andreas. Es gab
für beide einen Augenblick der reinsten Freude, als sie sich wieder
sahen und einander in die Arme schlossen.

		»Mein Franz, mein armer Langentbehrter, welches Glück, daß sie
dich frei gelassen,« sagte Andreas und zog den Ankömmling in die
Nische, in der sie so oft gesessen.

		»Ah, hier ist endlich Heimatluft!« sprach der Verbannte tief
aufatmend.

		Andreas stand neben ihm, sah ihn innig an und legte die Hand auf
seine Schulter. »Du hast gelitten, Franz, du bist abgemagert, deine
Augen sind groß und glühend [bookmark: page184] geworden, dein Haar ist verwildert. Und hier
diese Falte zwischen den Brauen ist mir auch neu.«

		»Sollte ich nicht leiden?« fuhr der andere aus. »Fast ein Jahr
saß ich, verzehrt von Ungeduld, in einsamer Turmzelle, fortgerissen
von allem, was meine Seele mit Leidenschaft umfaßte. Unterlegen war
ich, ohne Gewißheit, den Kampf wieder aufnehmen zu können – es
brachte mich oft zum Stumpfsinn, oft zur Verzweiflung, also
gehindert zu sein.«

		»Ja, es war gewiß eine schwere Prüfungszeit. Ich habe genau
gewußt, was sie dich kosten würde. Vielleicht bist du jetzt zur
Einsicht gekommen, daß man die Sonne nicht vom Himmel reißt – bist
geheilt?«

		»Du kennst mich und hältst das für möglich? Glaubst du wirklich,
ich könnte den Kampf, die That meines Lebens, aufgeben? Hörtest du
nicht, daß ich den angetragenen Schwur verweigert habe?«

		»Ich hörte und fürchtete,« seufzte Andreas, »und doch schien mir
auch das, was Stern anführte, begründet.«

		Töbing lächelte überlegen und berichtete von seinen
Unterredungen mit dem General-Wachtmeister des Königs von Dänemark,
dem Herzoge Georg. Der weltunkundige Freund staunte. Ja, es lag am
Tage, daß ihrem Landesherrn mit dem Bruch der
Sülfmeister-Herrlichkeit gedient sein mußte. Denn nur so konnte der
Herzog die verpfändeten und verlorenen Gerechtsame des Regenten
wiedergewinnen und die Stadt in das ihm erwünschte
Abhängigkeitsverhältnis zurückdrücken. Eine aus allen Ständen
zusammengesetzte Ratskörperschaft, wie sie Franz einzuführen
strebte, würde nie die Macht besitzen, wie diese seit Jahrhunderten
zusammengewachsene Patriziergilde, die so fest im Regiment [bookmark: page185] saß, und die alle
jene für den Fürsten demütigenden Privilegien errungen hatte –
errungen allerdings mittels des Geldes der ganzen Stadt, das heißt
auch aller nicht mitsprechenden Stände.

		Welch eine Flut neuer Gedanken und Möglichkeiten! Welch eine
Umgestaltung aller Verhältnisse in Lüneburg! Allein, würde eine
solche Umgestaltung wirklich nur Glück und Segen bringen?

		Diese Gedanken und Fragen beschäftigten die Freunde während der
nächsten Tage, die Töbing zum Teil im »Grauen Mann« zubrachte, auf
das lebhafteste. Das Wesen der beiden, ihre Stellung zum Leben und
ihre Forderungen an dasselbe waren zwar sehr verschieden, aber
Töbing fand doch nirgend sonstwo das, was ihm hier immer gegeben
worden: die wärmste Teilnahme und ein klares Begreifen und Erwägen
der Thatsachen. Der stets arbeitende Verstand des verwachsenen
Denkers hielt mit seinem treuen Herzen Schritt, und Franz empfand
voll regen Glücksgefühls, wie viel ihm der andere war.

		Sobald die Dämmerung herein brach, ließ sich Franz Töbing nicht
mehr im Turmzimmer des Freundes festhalten. Andreas wußte, wohin es
den Ungestümen zog und mußte seufzend geschehen lassen, daß er
seinem Drange folgte. Es galt, alle die alten Mitglieder der
»Getreuen Brüderschaft« wieder aufzusuchen, mit ihnen neu
anzuknüpfen und geheime Zusammenkünfte vorzubereiten. Am Tage
durfte dies nicht gewagt werden, aber im Dämmerlichte des früh
herein brechenden Abends konnte das Stadtkind, welches Gäßchen,
Höfe, Hinterthüren und Winkel genau kannte, bis spät hin einem
lichtscheuen Werben obliegen.

		Zu seinem aufrichtigen Bedauern fand Töbing die [bookmark: page186] beiden Getreuen, Bernd
Kröger, den Bäcker, und Rode, den Schmied, nicht mehr in Lüneburg;
sie waren nach vorhergegangener Gefangenschaft vor kurzem vom Rat
auf ewige Zeiten aus der Stadt verwiesen. Dies hatte besonders
Kröger hart getroffen, der mit Weib und Kind bei seinen alten
Eltern lebte. Sie alle litten schmerzlich unter der Trennung von
Sohn und Familienvater, dem hauptsächlichen Ernährer, und waren von
zorniger Rachlust gegen den Rat erfüllt. Des Greises und der Weiber
Dräuen und Zanken konnte Töbing wenig nutzen, aber ein jüngerer
Bruder Krögers, ein Lehrling in Sterns Druckerei, der kaum
achtzehnjährige Niklas Kröger, der mit glühenden Augen und
geballten Fäusten ihm zuhörte, war ihm ein willkommener Genoß.
Niklas gab sich dem geliebten Meister seines vertriebenen Bruders
mit allem unüberlegten Ungestüm der Jugend zu eigen, und Franz
fühlte, daß er an dem eifrigen Burschen einen zuverlässigen Helfer
gewonnen habe.

		David Stern saß in der Bücherei seines Bruders neben diesem. Es
war zwischen alle dem aufgestapelten Papier, den in Leder
gebundenen kostbaren Raritäten, den Geschäftsbüchern und
Druckproben kaum Platz für die beiden Männer in dem schmalen
Gemach, und doch wußte der unruhige Landsknecht seinen langen
Gliedern manchmal Raum zum Auffahren und Hin- und Herschreiten zu
verschaffen.

		Johannes schüttelte den Kopf. Der Bruder hatte ihm wieder von
den Aussichten berichtet, welche der Herzog Georg ihm eröffnet,
wenn er in seinen Dienst übertreten wolle und über seines Schwagers
abweichenden Glauben geklagt.

		»Ich weiß nicht, was du dir immer in den Kopf [bookmark: page187] setzest, David,«
sagte der Buchdrucker. »Du hast alles, was du vernünftiger Weise
verlangen kannst. Eine angesehene Stelle, guten Verdienst –«

		»Die Beutegelder im Kriege fallen ganz anders aus!«

		»Na, – du hast dir ja schon ein kleines Vermögen damit gemacht,
was willst du mehr? Du kannst doch nicht bis ins Alter hinein auf
der Heerstraße liegen.«

		»Das Alter ist mir noch fern! Die hinausgereckten sehnigen Arme
bestätigten diese Versicherung. Ich bin nicht anders zufrieden, als
wenn ich ein Roß zwischen den Schenkeln und den Degen in der Faust
fühle.«

		»Und Weib und Kind und Haus und Hof? Du darfst nicht alles im
Stiche lassen. Aus eigenem freien Willen hast du dich hier gesetzt.
Ein Schimpf ist es dem festen und ehrbaren Manne, sein Wollen ohne
Grund zu ändern; und abscheulich unrecht und pflichtvergessen wär's
obenein, wenn du dich jetzt davon machtest.«

		»Aber ich klagte dir ja eben, Johannes, daß mir durch Andreas
mein reines Christentum angetastet wird. Ist es nicht noch eine
ärgere Pflichtverletzung, mein Seelenheil in Gefahr zu bringen?
Kann man ohne Schaden mit einem Abtrünnigen am Bibelglauben
zusammen hausen? Was ist aller irdische Genuß, was sind Wohl und
Weh' gegen jene Hauptsache?«

		»Der gute Andreas ist ein unschädlicher Schwärmer. Wie kannst du
Glaubensstarker ihn und seine närrischen Hirngespinste
fürchten?«

		»Fürchten nicht, aber ich weiß nicht, ob es nicht fromme
Notwendigkeit erheischen wird, ihm aus dem Wege zu gehen. Lasset
Euch nicht verführen, schreibt Paulus an die Korinther, böse
Geschwätze verderben gute Sitten.« [bookmark: page188]

		Der Buchdrucker, zu kühl und vorsichtig geartet, um weiter zu
streiten oder gar heftig zu werden, brach mit der kurz
hingeworfenen Bemerkung ab: »es kann dein Ernst nicht sein« und
ging auf anderes über. »Mein Einlieger Töbing lebt doch jetzt so
ruhig, daß er keiner Fliege im Wege ist. Ja, ja, ein gebranntes
Kind scheut das Feuer.«

		»Er thut wohl daran, so er Frieden hält. Müßte ich ihn ein
zweites Mal aufheben, würde er schwerlich wiederkommen.«

		»Ist nicht zu befürchten!«

		Es war stürmisch geworden und die Bäume standen fast entlaubt.
Die Sonne ging blutrot unter und warf ihre letzten Strahlen auf rot
und gelbe Blätter, die an ihren Zweigen im Windhauch erbebten.
Rotbraun lag die Heide da und die roten Türme und Mauern der Stadt
paßten in dies rot in rot gemalte Bild.

		»Wie der Winter sich trüb und dräuend ankündigt,« sagte Andreas,
der neben dem Freunde auf dem flachen Dache seines Turmes stand und
mit ihm über den Wall, dicht vor ihnen ins Land hinausschaute. »Die
blutigroten Sonnenstrahlen bedeuten uns Frost und den kann man Ende
Oktober noch nicht gebrauchen.«

		»Was liegt daran,« erwiderte Franz Töbing gleichmütig. »Laß es
frieren, schneien, stürmen. Es kann alles unter Umstünden zum
Deckmantel meines Thuns dienen. Ich muß diesen Winter Pläne
schmieden und so weit fördern, daß sie im Frühjahre stark und
lebensfähig ans Licht springen können, denn bei gutem Wetter kämpft
sichs am besten auf den Gassen, und diesmal soll alles wohl
überlegt und mit voller Besonnenheit ausgeführt werden. Es ist
herrlich hier oben in der Freiheit und der rote [bookmark: page189] Abendschein gefällt
mir wohl.« Nach kurzem Besinnen fuhr er fort: »Legten wir zwischen
die Mauerzacken eine kleine Leiter, könnten wir sonder Mühe oder
Gefahr von hier aus auf den Wall gelangen.«

		»Wozu,« fragte Andreas erstaunt. »Es gehen vor dem Sülzthore und
vor dem Rotenthore Treppchen aus der Stadt auf den Wall. Wie sollte
mirs also beikommen, von hier aus auf den Wall zu steigen, wo ich
es rechts und links viel leichter habe?«

		Töbing lächelte überlegen. Er warf prüfende Blicke hin und her
und schien befriedigt.

		»Hör',« flüsterte er, und schlang den Arm vertraulich um den
Kleineren, »ich habe einen kühnen Plan, und du mußt mir beistehen.
Sterns Wachsamkeit läßt mich schwer einen Platz finden, um in
Sicherheit meine »Getreue-Brüderschaft,« die ich schon wieder auf
dreißig Mann gebracht habe, zu versammeln. Zusammenkünfte,
Beratungen sind aber nötig. Nun fällt mirs eben wie eine
Erleuchtung ein, daß dein »Grauer-Mann« den besten ungeahntesten
Versammlungsplatz gäbe. Nein zum Lachen wärs, spielten wir dem
Hauptmanne so mit!«

		»Du dächtest wirklich, in Sterns eigenem Hause?«

		»Gerade das reizt mich. Du weißt, daß er in seinem Diensteifer
jeden Abend von 7 bis 9 Uhr selbst mit der Scharwache über alle
Wälle geht. Und gerade hier am Walle sind wir mittlerweile sicherer
als in der Stadt. Die Runde tritt an einem der beiden Thore an,
zwischen denen er wohnt, dies Stück ist entweder das erste oder
letzte, welches er abschreitet. So ist es gar nicht schwer, ihn zu
überlisten.«

		Andreas hatte vor Schreck verstummt zugehört, jetzt schüttelte
er voller Sorge den Kopf. [bookmark: page190]

		»Der geringste Argwohn, die kleinste Unvorsichtigkeit und Ihr
seid hier gewisser überliefert, als sonstwo. Deine Keckheit geht zu
weit. Dich reizt nur das Gewagteste. Es ängstigt mich furchtbar,
dich in allen diesen Gefahren zu sehen.«

		»Lieber Bedenklicher!« lachte der kühne Junker. »Das
Unwahrscheinlichste ist immer das Sicherste. Und für mich sind
leben und wagen gleichviel. Nur wenn ich mit allen Sinnen vorwärts
strebe, fühle ich, daß ich lebe. Alles andere Dasein ist ein
Halbschlaf, wie im Celler Turm. Ja, solch stilles Hinträumen im
sicheren Einerlei ist mir schreckhafter als der Tod. Meinst du
denn, daß wir nur leben, um unsere Tage sacht hin zu spinnen und zu
verlängern?«

		»Das nicht. Wir sollen ihnen Inhalt geben, aber für etwas
Unmögliches sie aufs Spiel zu setzen, scheint mir frevelhaft.«

		»Unmöglich? Da steckt es. Ich halte alles, was ich will, für
möglich. Und Ungewisses, schwer Erreichbares reizt mich am meisten.
Nach einer reifen Frucht, die von selbst abfällt, strecke ich die
Hand gar nicht aus.«

		»O warum bist du nicht lieber dem Werben des Herzogs gefolgt und
mit ihm gen Dänemark gezogen, so dich in deiner Kraft nach
besonderen Thaten verlangt. Du würdest dort weniger gefährdet sein
als hier.«

		»Ich dachte, du verständest mich besser,« erwiderte Franz mit
hohem Ernst. »Mich treibt ja nicht die blinde Abenteuerlust eines
unruhigen Sinnes. Mir sind mein klar erkannter Zweck, mein bewußtes
Ziel alles. Ihnen gebe ich mich freudig hin, und wüßte ich auch,
daß Kerker und Tod dahinter lauern.« [bookmark: page191]

		Es half dem sorglichen Andreas nichts, sich gegen des
Übermächtigen Anordnung zur Wehr zu setzen. Töbing fand seinen
Bundesgenossen in des Verwachsenen Liebe zu ihm. Der
Zuversichtliche wußte Andreas zu überzeugen, daß hier doch der
sicherste Versammlungsort sein werde. Man brauchte weder die
Beobachtung spürender Nachbarn, noch die Neugier dreister
Hausgenossen zu fürchten. Niemand würde in dem vorderen Anbau etwas
von einem besonderen Treiben im Turm gewahr werden. Die beiden
einsam im Winkel gelegenen Walltreppchen waren leicht zugänglich
und ungesehen von fremden Augen zu überschreiten. Von diesen beiden
Seiten aus sollten die Getreuen-Brüder den »Grauen Mann« einzeln
auf dämmerigem Wall erreichen, über die Leiter herein steigen und
von oben her in Andreas' stillem abgelegenen Gemach eintreffen.
Schloß man vorsichtig die Laden, so drangen weder Lichtschein noch
Stimmenlaut durch die klafterdicken Mauern.

		Der von Franz Töbing klug ersonnene Plan wurde mit der ganzen
Wucht und Lebhaftigkeit seiner Natur in Angriff genommen und wenige
Tage später mußte der bängliche Andreas den Beschluß des Freundes
zur Thatsache werden sehen. Des Einsamen Turmgemach hatte nie, seit
es diesem Besitzer angehörte, so viele Menschen in sich aufgenommen
wie jetzt, die nach Anordnung ihres Führers sich hier trafen. Es
hing von einer gewissen und doch nicht zu großen Helligkeit ab, ob
man über den Wall hierher gelangen konnte. Der Schein des
Vollmondes hätte die vielen Schleichenden den Wachen der beiden
spitzen Mauertürmchen, die zwischen den Thoren lagen, verraten
können und aus demselben Grunde durfte man keine Laternen
gebrauchen. Die Nächte aber, in welchen eine schmale [bookmark: page192] Mondsichel
oder etwas Sternenschein so viel Helligkeit verbreiteten, daß mit
der Örtlichkeit Vertraute sich zurecht finden konnten, waren zu
jenen geheimen Zusammenkünften wohl geeignet.

		Andreas drückte sich bei diesem unerwünschten Besuch still zur
Seite. Franz Töbing aber stand unter den Getreuen in all seiner
sieghaften Kraft; eine wahre Augenweide für den zagenden
Beobachter, der meinte, auch der Fremdeste müsse ihn, den Andreas
so sehr liebte, als den geborenen Herrn und Leitstern für viele
heraus erkennen. Wie die eckigen, plumpen Gesellen zu ihm
aufstarrten, wie sie nach und nach von ihm erwärmt, durchglüht und
fortgerissen wurden. Der Verwachsene wußte ja, daß man dem
begeisterten Freunde nicht widerstehen konnte!

		Es war Franz Töbings Aufgabe, dem Häuflein, das er wieder um
sich versammelt, alle seine Gedanken über Recht und Ordnung, über
erwünschte Neugestaltungen und niederzulegende Schranken klar zu
machen.

		Er mußte der Lehrmeister aller dieser rohen, aber vertrauenden
Seelen werden und sie mit seinem Geist durchdringen, damit sie
begriffen, worauf es ihm ankam. Nicht die Freude am wilden Tumult,
am Ungebührlichen und Schrankenlosen sollte sie hinreißen. Sie
wollten nicht in kindischem Spiel Ärgerniß stiften; jeder Schritt,
den sie nun gegen die Machthaber vorbereiteten und wagten, sollte
planvoll überlegt, dann aber mit ganzer Umsicht und Kraft
ausgeführt werden. Töbing dämpfte sogleich das Feuer, welches er
angefacht hatte, zu maßvollem Glühen. Alles sollte jetzt nur
Lehrzeit und Vorbereitung sein.

		Nach zwei solchen Zusammenkünften, während man in der
Zwischenzeit gewühlt und geworben hatte, fand es sich, [bookmark: page193] daß die
Menge der Getreuen zu groß geworden war, um sich zugleich im
»Grauen-Mann« zu treffen. Es blieb Franz nichts übrig, als zu
teilen. Einmal wollte er diesen Kreis um sich sehen, das nächste
Mal den andern. Die ganze Schar fügte sich gehorsam, nur Niklas
Kröger trat zum Schluß mit der leisen Bitte zu dem verehrten Junker
heran, ihn doch jedesmal zu dulden. Er wollte sich zusammen
drücken, wolle alles thun, was der löbliche Herr befehle, nur solle
er ihm das Glück gönnen, in seiner Nähe zu bleiben, so oft es
möglich sei, er kenne ja nichts Herrlicheres.

		Des jungen Burschen Auge flehte so beweglich, sein ganzes Wesen
war so sichtbarlich von Liebe und Treue erfüllt, daß Töbing
lächelnd einwilligte und sagte: »Ich ernenne dich zum Meister
unserer Leiter; ich kann Soltau nicht länger zumuten, sie zu legen,
zu richten und fortzutragen, das mag dein Amt sein.«

		Niklas strahlte vor Freude, er küßte heimlich den Mantel seines
Herrn und kam sich wie mit hoher Würde belehnt vor. [bookmark: page194]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Es war an einem Abend Ende Novembers. Töbing hatte wieder mit
aller Macht der Überzeugung geredet, er hatte Anerkennung, Bewegung
in allen Mienen gelesen und war jetzt den getreuen Seinen auf das
Dach des Turmes gefolgt, um den Rückweg anzutreten. Als Freund der
Soltaus hätte er auch auf dem gewöhnlichen Wege, durch das vordere
Haus, kommen und gehen können. Allein es entsprach seinem Sinne,
jede Möglichkeit einer Gefahr mit den Seinen zu teilen, und für
sich keinerlei Bedenken zu kennen. Er ließ stets die andern voran
gehen und folgte, Andreas die Hand reichend, als der letzte. Sie
waren alle mit Knotenstöcken bewaffnet, Franz trug für alle Fälle
einen Stoßdegen unter dem Mantel.

		»Ihr habt euch heute verspätet, ich flehe dich an, geh!« sagte
Andreas, wie immer voll banger Sorge. »Von welcher Seite kehrt
heute die Streifwache zurück?«

		»Kröger war wie immer unser Posten,« antwortete Töbing
wohlgemut, »er hat mir gleich gemeldet, daß Stern vom Rotenthore
aus, also zur Linken um die Stadt marschiert sei.«

		»Natürlich geht ihr auch nach links.« [bookmark: page195]

		»Gewiß. Also auf übermorgen Abend mit den andern, wenn kein
Schnee fällt, der könnte uns lange Zeit hindern.«

		Andreas seufzte; heimlich wünschte er diese Verhinderung. Sie
waren jetzt alle gegangen, nur Kröger stand noch neben ihm auf dem
Turmdache. Manchmal zog der Bursche die Leiter in die Höhe und
übersprang selbst mit keckem Satz den geringen Zwischenraum bis zum
Wall, um dann bei der nächsten Zusammenkunft durchs Vorhaus zu
Andreas zu gehen, was er, als Sterns Lehrling, ohne Aufsehen zu
erregen thun konnte. Manchmal auch lief er selbst noch über die
Leiter, schleppte diese mit fort und barg sie in einem Mauerwinkel
bis zum nächsten Gebrauch.

		Des Mondes letztes Viertel trat klar und lichtspendend aus den
hastig ziehenden Wolken hervor, die von einem scharfen Ost dahin
getrieben wurden, unten am Horizonte aber türmte sich eine schwarze
Bank auf. Es war kalt und den besorgten Freund überlief ein
Schauder. Doch vermochte er seinen Lauscherposten nicht eher zu
verlassen, als bis er annehmen durfte, sie würden alle vom Wall
hinunter und verteilt in den Straßen der Stadt in Sicherheit
sein.

		Schon atmete Andreas mit einem: »Gelobt sei Gott, er ist
geborgen!« auf und wollte in sein Gemach zurückkehren, als das
Geräusch eines fernen Tumultes an sein Ohr schlug.

		Das mußte noch auf dem Walle sein. Geschrei, Stampfen,
Waffenlärm wurden immer deutlicher, Andreas rang die Hände. Niklas
Kröger sprang über die Leiter auf den Wall und stürzte davon. Der
gequälte Andreas hielt es nicht länger in der Ungewißheit aus.
Mühsam folgte er dem Behenden. [bookmark: page196]

		Jetzt entfernte sich das Getöse des Kampfes. Andreas sah, wie
fliehende Gestalten die Walltreppe hinunter stürzten, wie die
Söldnermasse folgte, wie einzelne miteinander rangen, wie sich der
Knäuel unter wildem Geschrei in die Gasse hinab wälzte. Er hatte
den forteilenden Burschen aus den Augen verloren. Heftige Windstöße
trieben düsteres Gewölk über die Mondsichel, es war ganz finster
geworden, aber der Angsterfüllte rannte, so gut es seine schwachen
Glieder gestatteten, vorwärts.

		Da, zwei Gestalten dicht vor ihm am Boden. Stöhnende Laute,
einer, der sich bemühte, dem andern empor zu helfen.

		»Faßt an, Meister Soltau, sie haben ihn erstochen,« jammerte
Kröger.

		»Großer Gott – mein Franz.«

		Sie müheten sich beide mit verzweifelter Anstrengung. Eine wahre
Todesangst hatte sie ergriffen, daß etliche der Stadtsoldaten
zurückkehren und sich des Verwundeten bemächtigen könnten. Endlich
gelang es, den fast Hilflosen aufzurichten und fortzuschaffen. Das
heiße Blut, welches aus einer Brustwunde des Freundes über Andreas'
kältestarren Hände rieselte, zeigte ihm die Ursache von Töbings
Kraftlosigkeit.

		Mit unsäglicher Mühe und Not gelang es endlich den beiden
Getreuen, ihr Liebeswerk zu vollbringen, und Franz über Wall und
Leiter in den Turm und aufs Bett zu schaffen. Hier öffnete Andreas
des Freundes Wams und wusch ihm Stirn und Wunde.

		»Ich laufe zum Bader,« sagte Niklas.

		»Schicke meine Schwester mit Wein herauf.«

		»Soll Frau Stern es wissen?« [bookmark: page197]

		»Jetzt ist alles gleich, wenn wir ihn nur retten!«

		Der Bursche verschwand. Bald darauf trat Seutemine ein, sie
brachte den verlangten starken Wein, ihr freundliches Gesicht sah
blaß und erschrocken aus. »Der treffliche Junker verwundet – wie
furchtbar, Bruder! Ich hörte fernen Lärm – sollte David auch dabei
gewesen sein?«

		»Mein Franz ist vielleicht noch zu retten, gieb rasch!«

		Beide Geschwister mühten sich, dem Bewußtlosen Wein einzuflößen.
Als sie seinen Kopf hoben, sahen sie, daß er auch auf die Stirn
einen Schlag erhalten hatte, der die nächste Ursache seiner
jetzigen Besinnungslosigkeit sein mochte. Die junge Frau ging, noch
Leinwand und Eis zu holen, das sich, wie sie wußte, in einem
draußen stehenden Faß angesetzt hatte.

		Der Kranke schlug endlich die Augen auf und kam allmählich zu
sich. »Mein Treuer,« flüsterte er, »bei dir geborgen – sind die
andern gefangen?«

		»Ich weiß es nicht, Franz. Halte dich ruhig, mache dir keine
Sorgen, es wird sich alles finden – es wird alles wieder gut
werden.«

		»Meinst du?« Die Hand des matt Daliegenden fuhr nach der
Wunde.

		»Wenn nur Kröger mit dem Bader käme,« sagte Andreas und lauschte
an der Thür.

		»Ist Niklas auch da? Mir ist, als hättet ihr beiden mich
getragen.«

		Ein paar bange Augenblicke vergingen, der Wind hatte sich
stärker aufgemacht, heulte um den Turm, schüttelte die Fensterladen
und dann fuhr ein prasselnder Hagelschauer herunter und schlug mit
Gerappel gegen die Mauern. [bookmark: page198]

		Mine brachte das Verlangte. »Welch' ein Unwetter,« sagte sie,
blickte sich scheu um und schrak zusammen, als harte Schritte die
Treppe herauf kamen. »Sollte es David sein?«

		Aller Augen richteten sich auf die Thür. Gevert Hitzacker, der
rotgesichtige Feldscher, trat ein, Niklas folgte. »Hier soll's Not
geben, sagt der Bursche,« rief die harte Stimme des Feldschers
gegen das Getöse des Unwetters. »Dachte erst, mein Hauptmann könnte
es sein. Liegen ihrer noch mehrere in der Rauferei
zusammengeschlagen.« Er trat an das Lager. »Ihr, Junker Töbing? So
wart Ihrs wieder mit der Brüderschaft und habt doch keine Ruhe
gehalten? Dachte mirs gleich. Seid einer von den Rabiaten. Laßt
sehen, was Ihr abgekriegt habt.«

		Er untersuchte mit derben Griffen die Wunde; atemlos, bang
klopfenden Herzens standen die drei und lauschten auf des Kundigen
Ausspruch. Andreas hatte sich mit gefalteten Händen an das Bett
gelehnt, seine Füße trugen ihn kaum.

		»Das ist ja meines Hauptmanns zweischneidiger Stoßdegen
gewesen,« sagte Gevert Hitzacker kopfnickend. »Na, wo der trifft,
schrinnt es. Ihr seid ein Mann, Junker Töbing, und könnt die
Wahrheit vertragen. Ich will Euch ein wenig das Blut stillen mit
meinem berühmten Pflaster groen
jenuensy. Schickt zum Pfaffen, wenn Ihr etwas von den
Schwarzröcken haltet. Hier ist Matthäi am letzten; glaub's kaum,
daß Ihr die Mitternacht überlebt.«

		Die junge Frau hatte einen Schrei ausgestoßen und war in die
Kniee gesunken, als sie gehört, daß dies ihres Mannes Werk sei.
Andreas und Kröger stöhnten laut.

		»Ich danke Euch, Feldscher, daß Ihr mir sagt, wie [bookmark: page199] es steht,«
hob der Verwundete mit schwacher Stimme an. »So geht und bringt
Eure Hilfe solchen, denen zu helfen ist.«

		»Ja, ja, gleich, erst noch das Pflaster, es ist probat, hält den
Lebenssaft im Leibe zurück. Ich war auf dem Wege der
Reitendendienergasse, wo sie die Unsrigen hingeschleppt haben. Da
traf mich der Bursche und lockte mich hier hinter die rote Mauer.
Na einem kann man zur Zeit nur was anthun. Gebt mir 'en Glas Wein,
Soltau. Ich sehe, da steht er. Einem heilen Manne ist er
dienlicher, als einem, der doch hingeht.«

		Andreas Hand flog, als er einschenkte. Gevert nahm ihm die
Flasche ab und setzte sie an den Mund.

		»So, nun kann mans wieder mit der Kälte aufnehmen.« Er nickte
und polterte, während Niklas leuchtete, die Turmstiege hinunter.
Der Bursche kam zurück und hängte die Lampe wieder an den Nagel,
von dem aus ihr Schein gerade auf das Bett fiel.

		»O, Andreas, Andreas!« schluchzte das junge Weib, »wie konnte
David dies thun?«

		»Sei ruhig, Seutemine. Er oder ich. Wir waren im redlichen
Kampf,« sprach Töbing, der sich zusammengefaßt und etwas gekräftigt
zu haben schien. »Aber dies alles ist ja nichts, liegt hinter mir.
Doch mein Werk – meine große Sache – o, verloren!« Bei diesen
Worten fuhr er mit dem Oberleibe im Bette empor, Verzweiflung malte
sich in seinen Zügen, er wollte die Hände ringen, kraftlos glitten
sie auseinander, wie ohnmächtig lag er da. Plötzlich fuhr er
wiederum empor, halb irre stierte er seinen Freund an, packte seine
Hand und fragte: »Die Seele – wie wars? Wird sie wiederkommen –
werde ich mein Werk vollenden?« [bookmark: page200]

		»O mein Franz – wenn ich dir doch den Trost geben könnte – wenn
ich es doch sicher wüßte,« stammelte Andreas, den Freund
umfassend.

		»Wie oft hab' ich deiner Meinung über Leben und Sterben
gelauscht. – Du hast Trost für mich. O sage mir noch einmal, wie du
denkst!«

		»Wohlan,« sprach Andreas, sich aus Liebe für den Scheidenden
gewaltsam aufraffend, »so will ich dir sagen, woraus ich Trost
schöpfe, und woran ich glaube.« Er atmete schwer und sah sich
besorgt nach Mine um. »Ich denke, es ist besser, daß meine
Schwester uns verläßt. Für ein Weib möchten solche Betrachtungen
nicht dienlich sein.«

		»Mag sie bleiben,« sagte Töbing matt, »es wäre mir ein Trost,
wenn ihr reines Herz sich zu Gott im Gebet erheben wollte, daß der
Gewaltige über uns mir den Wunsch erfüllen möchte, mit dem ich
scheide.«

		»Ich bleibe, Junker, und höre nicht auf das, was Ihr redet. Ich
will für Euer Seelenheil beten, wie mich mein Christentum lehrt und
zugleich um Vergebung für meines Mannes That.« Das junge Weib
faltete die Hände, ein Ausdruck überirdischer Innigkeit lag auf den
süßen lieblichen Zügen, sie bewegte die Lippen und manchmal drang
der Flüsterton eines frommen Wortes wie Engelshauch durch den
Raum.

		Kröger hockte auf der Erde am Fußende des Bettes. Sein
schmerzlich verzogenes Gesicht, sein starrer Blick waren auf des
Meisters bleiches Antlitz gerichtet.

		Andreas setzte sich auf den niedrigen Rand der Lagerstatt und
nahm des Heißgeliebten schlaffe Hand in die seinige. »Wo soll ich
anfangen?« stammelte er. »Jetzt wo ich nichts klar empfinde, als
daß ich mit dir leide. Alle [bookmark: page201] erklügelten, hoch gehaltenen Grundsätze
gehen unter in der flutenden Empfindung. Doch du willst es. Ich
kann nichts anderes für dich thun, so muß ich mich denn zwingen. Ja
ich glaube an das stufenweise Aufwärtssteigen und Erzogenwerden der
Menschenseele. Vielleicht muß sie nach dem Losreißen aus dieser
Leibesgestalt, schwebend im All, erst mit neuem Gottesodem
durchtränkt werden, bevor sie wieder zur Erde geboren wird. Hoffen
wir, daß der glühende Trieb des Wesens zur That Gott in seiner
Gnade bewegen kann, ihm rascher zu neuer Erdengestalt zu helfen,
ihm rascheren Fortschritt zu gönnen als dem trägen müde gelebten
Geschöpfe. Die mit vollem Thatendrange gerüstete und mitten aus
freudigem Wirken hinweg gerufene Seele würde dann also ihr Ziel der
höchsten Entwickelung früher erreichen, als jene ermattete.
Natürlich kommt auf der zweiten Stufe jedem das zu gut, was er auf
der früheren errungen hat. So wird deine Seele, in neuer Gestalt
wiedergeboren, ein reicheres Geschöpf sein, als du bei deiner
Geburt gewesen bist.«

		»Wird meine Seele über Tod, Grab und Kindheitsdauer hinaus an
dem Wollen festhalten, das mich jetzt mit ganzer Kraft
durchdringt?« flüsterte der Erschöpfte.

		Ein Zug bangen Zweifels ging über das begeisterte Gesicht des
Verwachsenen. »Deine Seele wird ganz gewiß mit den eigensten Zügen
deines Wesens ausgestattet bleiben. Sie wird eine Herrenseele sein.
Thatkraft, Großmut, scharfer Blick und heißes Empfinden werden ihr
nicht fehlen. Worauf sie aber ihre großen Eigenschaften verwendet,
das wird darauf ankommen, wohin Gott sie stellet.«

		Der Leidende stöhnte schmerzlich. »Betet für mich, Seutemine,
daß Gott mich wieder hierher sendet« – flehte er. [bookmark: page202]

		Die junge Frau that es mit aller Inbrunst ihres kindlichen
Herzens.

		»Wirst du mich lieb behalten, Andreas? Soll mein Andenken
zwischen euch fortleben? – O, meine Hete!« Fast ein Schrei war's,
mit dem der Sterbende empor fuhr. »Sagt ihr – sie war mein –
Liebstes auf der Welt. Alles Glück über sie! – Ich konnte – es ihr
nicht geben. – Und – meine – Eltern. Ich verzeihe ihnen, was sie
mir in ihrer Blindheit angethan. Ich lernte dadurch ein Höheres
ergreifen – möchten auch sie mir vergeben.« –

		»Ich will ihnen allen treulich ausrichten, was du gesprochen,«
flüsterte Andreas unter Thränen.

		»Möchte ein Besserer kommen, mein Werk zu vollbringen« – harte
Anstrengung und Willenskraft lag in der fast gebrochenen Stimme des
mit dem Tode Ringenden. »Ein Besserer – ein Glücklicherer – möchte
meine Seele – in ihm erstehen –.« Er sank zurück. Die Hand zuckte
nach der Brust, die Glieder streckten sich, ein kurzes Röcheln und
der schöne, kräftige Mann war – eine Leiche.

		Andreas warf sich in maßlosem Schmerz über den Freund. Dann fuhr
er fast wild empor. »Ich muß mit ihm allein sein. Geht – geht.«

		»Herr, lasse seine Seele hier unter uns wieder erstehen – Amen,«
flüsterte Seutemine in nochmaliger Wiederholung. Dann erhob sie
sich und verließ, von dem laut schluchzenden Kröger begleitet, das
Sterbezimmer.

		Unten im Vorderhause schlüpfte Niklas in die Küche, um bei Lotte
zu klagen und zu weinen. Die junge Frau aber ging erfüllt von
dumpfem Schmerz mit wankenden Knieen in das Wohnzimmer und setzte
sich in Erwartung [bookmark: page203] der Heimkehr ihres Mannes, vor welchem sie
doch eine unbestimmte Furcht empfand, an den Tisch, auf dem neben
der Lampe ihre hingeworfene Arbeit lag. Mine dachte aber nicht
daran, dieselbe wieder aufzunehmen. Ihr sanftes, heiteres Gemüt war
tief erschüttert. Sie weinte leise vor sich hin. Eine Flut von
fremden, unverstandenen Gedanken, von schmerzlichen bitteren
Empfindungen wogte in ihr.

		Sie lauschte ängstlich hinaus. Nichts als der heulende Wind war
zu hören. Laut schnob der Sturm ums Haus. Einzelne Stöße waren so
stark, daß der Luftzug hier im geschlossenen Zimmer die Lampe
flackern machte und ein kalter Odem die brennende Wange der
Zitternden umflog. Die dürren Zweige des Gebüsches unter dem
Seitenfenster schlugen und raschelten dagegen und pochten wie mit
Geisterfingern an.

		Gefühle von Verlassenheit und Grauen ließen Mine bei jedem Laut
zusammenfahren. Sie dachte daran, in die Küche zur Magd zu
flüchten, aber Lotte sang mit schriller Stimme ein Sterbelied, das
von dem Stöhnen und Schluchzen des treuen Niklas kläglich begleitet
wurde. Die Jammertöne schnitten der Lauschenden durch Mark und
Bein, so daß sie sich noch mehr fürchtete, dorthin zu gehen als
allein zu bleiben. Etwas wie ein Schwindel der Erschöpfung umfing
sie, der schwere Kopf sank in die stützende Hand und sie lag, ohne
es zu wissen, in den Banden eines Halbschlafes. Sie fühlte noch, wo
sie war und litt unter dem, was sich begeben hatte. Von fern her
mischten sich die Laute der Wirklichkeit in ihre Traumbilder. Ohne
sich von ihrem Platze zu rühren, sah sie das vom Sturm gepeitschte
Gewölk am matt erhellten Himmel dahin fahren, sah den blassen Mond
gleich einem Kahn schaukeln und [bookmark: page204] vor dem Winde durch Wellenberge
schwanken, sah, wie schleierartige Wolkenfetzen sich loslösten und
jetzt ihrem Dache zuflatterten. Der Windesatem, der an Thüren und
Fenstern seufzte und stöhnte, blies seine Gesellen durch
unscheinbare Spalten zu ihr herein. Menschenähnlich gestalteten
sich die Dunstgewebe, die Schläferin glaubte weiße Arme winken,
flatternde Tücher wehen zu sehen. Wie ein Reigen schlang sichs und
stob es um sie her, nichts klar erkennbar – waren es gar nur welke
Blätter, die raschelnd im Wirbelsturm umgetrieben wurden?
Klagelaute, flehende Stimmen tönten dazwischen, sie klangen noch
trauriger als der Magd einförmiges Sterbelied.

		Da ein Luftgebilde, von erkennbarer Form. Es hob die
durchsichtigen Hände, die Augen, welche sie oft strahlen gesehen,
schienen zu weinen. Es war des Ermordeten Abbild, ähnlich wie er
oben hingestreckt lag. Schmerzerfüllt blickte er sie an, fast so
wie er sie angeschaut, als er gefleht, sie solle für ihn beten;
aber bleich und erloschen alles an ihm, als gehe ein Schauer von
Nebel und Regen vor ihm nieder.

		Grenzenloses Erbarmen füllte die Seele der Träumenden. Ihr
ganzes Wesen löste sich in warme, zärtliche Wonne auf.

		Da plötzlich Zuwerfen der Hausthür, harte Schritte auf dem Flur,
die Mine weckten und in die Wirklichkeit zurück rissen. Sie sah das
düstere Zimmer, die trübe glühende Lampe; der tobende Sturm schien
sich gelegt zu haben, auch in der Küche alles still. In ihr und um
sie Frieden; dahinein wollte sich der polternde Kriegsknecht
drängen mit der Klinge an seiner Seite, an welcher des Gemordeten
Blut klebte?

		Als David Stern hereintrat und sich näherte, fuhr [bookmark: page205] das junge
Weib schreckensbleich empor. Sie breitete wie zur Abwehr ihrem
Manne die Hände entgegen und flüsterte; »Junker Töbing ist tot. Das
hast du gethan!«

		»Der Feldscher sagte es mir,« erwiderte David mit harter Stimme,
wandte sich von seiner Frau ab und lehnte sich mit dem Rücken an
den erkalteten Ofen. »Ich hatte es lange gemerkt,« fuhr der
Hauptmann fort, »daß die Brüderschaft wieder im Gange sei. Wir
konnten aber nicht heraus kriegen, wo sie zusammen kamen. Da meinte
der alte Marten vom Gelen Turm, es husche oft reichlich viel
Gesindel auf dem Walle. Es spüre sich auch andern Tages was im
Grase. Ich drehe also auf dem Rundgange um und treffe richtig die
Meute an der Roten-Thorstreppe. Natürlich kamen wir aneinander. Es
hat von beiden Seiten Püffe und Hiebe gesetzt. Daß es dem Junker
ans Leben ging, der allen Randal anstiftete, kann der Stadt nur
recht sein.«

		»Aber, Andreas – und die Eltern,« – schluchzte Mine.

		Der lange Kriegsknecht wurde nachdenklich. David wußte nur zu
gut, daß, trotz der Feindschaft des Junkers mit seinen Eltern, der
Bürgermeister seinen Sohn heimlich in Schutz nahm und als nächste
Behörde für die Söldlinge, ihm tausendfachen Ärger anthun konnte.
Der erzürnte Vater würde ihm das Leben sauer machen. Wie sollte er
mit dem gekränkten Freunde, seinem Schwager Andreas, unter einem
Dache weiter leben? Wehrte seine sanfte, zärtliche Frau ihn nicht
sogar von sich? Auch sein Bruder Johannes hatte mit dem
Erschlagenen unter einer Decke gesteckt.

		Trotz und Unmut bäumten sich wild in der unruhig begehrlichen
Seele des Kriegsmannes auf. Wozu dies [bookmark: page206] alles über sich ergehen
lassen? Wozu diesen Menschen, die sich von ihm abwandten, Opfer
bringen? In Dänemark konnte er alles erreichen, wonach ihm
verlangte. Er wollte ja Weib und Kind nicht eigentlich im Stiche
lassen; sein Vermögen blieb ihnen, und er gewann reichlich dazu;
wie viele Kriegsleute lebten von ihren Weibern getrennt. Das Kind,
welches sie haben würde, mochte Seutemine entschädigen. Wie, wann
sollte er es thun? –

		Ein Thor war er, wenn er länger aushielt, länger, als er mußte,
Haß, Verdruß, Abwehr über sich ergehen ließ! Heute schrieb man den
letzten November, bald schlug es Mitternacht. Bis zum andern
Morgen, wo die Löhnung erfolgte, und er sich aufs neue für den
nächsten Monat verpflichtete, war er ein freier Mann. Jeden
Augenblick konnte er sein Roß nehmen und gen Kopenhagen aufbrechen,
wohin, wie er wußte, Herzog Georg mit den Neuangeworbenen gezogen
war. Was hinderte ihn, so zu handeln? Er hatte lange genug mit dem
Gedanken gespielt. Auf zur That!

		»Ich will nicht, Seutmine,« sagte er barsch,, »daß du weinst und
mich anklagst. Du weißt, daß ich ungern hier aushalte. Macht ihr
mir obenein Verdruß, so werf' ich den ganzen Plunder hier zum
Kukuk.«

		Sie sah ihn mit großen Augen erschrocken an. Ihr sanftes,
thränenfeuchtes Gesicht begann zu erstarren. Sie hatte ihn nicht
ganz begriffen, aber sie hatte gefühlt, daß er sich von ihr
abwandte. »Du – willst gehen – willst mich jetzt verlassen?« kam es
abgerissen von ihren Lippen.

		»Wenn du es selbst sagst, wird es so sein.«

		»David!« Staunen, Schreck und Schmerz lagen in [bookmark: page207] dem Ton. Ihr Köpfchen
sank wie eine geknickte Blume auf die Brust, sie legte die Hände
auf den Tisch und das Gesicht hinein.

		Wäre sie auf ihn zugeflogen, hätte ihn umfaßt, und gefleht, sie
nicht zu verlassen, würde er, wie er meinte, sich wohl besonnen
haben. So aber, da er sie ganz ergeben fand, was hielt ihn noch?
Sie hatte ja ruhig ausgesprochen, als selbstverständlich
angenommen, daß er gehen werde. Da sollte sie's auch haben!

		Er schritt an der ganz Versunkenen vorüber zur Thür. Zögernd
stand er und sah sich nach dem holden Weibe um, das sich, von allem
Durchlittenen erstarrt, nicht rührte.

		Da erklang plötzlich vom Turm der nahen Lambertikirche in tief
hallenden Schlägen die Mitternachtsstunde. Der Dezember brach an;
David Stern fühlte sich als freier Mann. Er reckte seine lange
Gestalt noch höher, der Degen schlug klirrend an die Sporen, harten
Schrittes verließ er Zimmer und Haus.

		Fest gehalten vom Banne lähmenden Unvermögens, hatte Seutemine
jeden Ton gehört, vielleicht sogar nachempfindend geahnt, was in
ihm vorgegangen, sich aber nicht rühren können. Liebte sie wirklich
diesen Mann noch, der sie so gleichmütig verlassen hatte? Sie wußte
es nicht und wunderte sich, daß ihr Schmerz, ihn zu verlieren,
nicht heißer sei. Ja, es lehnte sich diesen Abend eine Regung ihres
verstörten Gefühls gegen ihn auf. Geh nur, flüsterte es still und
lind in ihr, wir sind nicht liebearm und allein.

		Als Seutemine sich endlich mühsam erhob, fühlte sie sich so
unwohl, daß sie die in der Küche nickende Lotte erwecken und diese
bitten mußte, ihr beizustehen. Auch Kröger saß noch schlaftrunken
in der Ecke. Die verständige [bookmark: page208] alte Magd schickte den Burschen mit einer
Bestellung an Frau Anna Stein, dann brachte Lotte ihre junge Frau
in die Kammer und zu Bett.

		In kürzester Frist kam die Schwester mit einer Begleiterin
gelaufen und verschwand mit dieser, nach einigen Fragen an die
Magd, im Schlafzimmer.

		Lotte überlegte. Der Hauptmann war nicht zu Hause, Herr Andreas
oben im Turmzimmer bei dem toten Freunde; ob sie ihn abrief, damit
er wisse, was unten vorging? Sie trug diesen Gedanken mehrere
Stunden mit sich umher, endlich wurde der Anreiz, etwas Neues zu
verkünden, mächtiger als das Grauen vor dem Toten und sie schlich
mit ihrem Lämpchen in der Hand die Wendelstiege im Turm hinauf und
klopfte an ihres Herrn Thür.

		»Wer ist da – was wollt Ihr von mir?« fragte Andreas mit von
Schluchzen gebrochener Stimme.

		»Ich wollte Euch etwas ansagen, Meister Soltau.«

		»Du bist's, Lotte; laß mich!«

		»Kommt nur einmal an die Thürspalte.«

		Er folgte lässigen, schleppenden Schrittes. Als sie ihm ein paar
Worte zugeflüstert hatte, schien neues Leben in ihn zu kommen. Er
eilte, so rasch er's vermochte, an ihr vorüber die Treppe
hinunter.

		So wie er die Wohnstube betrat, hörte er aus der Kammer das
Schreien eines kleinen Kindes. Er faltete die Hände, wie angesichts
eines Wunders. Aus der angelehnten Kammerthür trat ihm seine
Schwester Anne freudig erregt entgegen: »Seutemine hat einen
starken Jungen!«

		»Gott sei gelobt,« antwortete Andreas mit zitternder Stimme.
»Kann ich das Kind sehen?«

		»Ich will es dir gleich holen.« [bookmark: page209]

		Frau Anne kam mit dem eben geborenen Würmchen herbei. Das Kind
war in warme Windeln gehüllt und sah kaum mit dem handgroßen roten
Gesichtchen daraus hervor. Es trug eine der kleinen Mützen, die
Seutemine mit so vieler Liebe angefertigt hatte, etwas verschoben
auf dem kahlen Kopfe.

		»Wie klein,« sagte Andreas erschrocken.

		»Viel größer als meine beiden Mädchen waren,« entgegnete die
Frau.

		Andreas kehrte wieder in sein Turmgemach zu dem toten Freunde
zurück, aber der schier verzweifelte Jammer war von ihm gewichen.
Er trat noch öfter zu der Leiche heran und blickte den schönen
kräftigen Körper des Dahingeschiedenen an. Es kam ihm vor, als sei
ein Fruchtbaum in voller Blüte gefällt, und er fühlte die Thräne
schmerzvoller Traurigkeit, innigen Bedauerns sich ins Auge steigen.
Sein Herz – das wankelmütige, immer frisch hoffende Menschenherz,
das Andreas selbst unmutigen Sinnes also schalt – fand Trost in dem
jungen Wesen, das da eben zum Dasein geboren war. Er staunte, daß
er gleich so sehr daran hängen konnte. Wie ein Wunder empfand er
dies große Liebesgefühl für das winzige Geschöpf. Aber die
Zuneigung war da, war mit dem Kinde geboren. Er ging manchmal an
die Thür, öffnete sie und lauschte hinunter, ob er einen Ton dieser
kleinen Menschenstimme, die ihm gleich so warm ans Herz gedrungen
war, vernehmen könne.

		Sein innerstes Empfinden schien geteilt und abgezogen; das Leben
sah ihn nicht mehr liebeleer, trostlos und öde an.

		Welche Fülle von Gedanken über Sterben und Geboren werden, über
den urewigen Kreislauf des Lebens und die [bookmark: page210] Wunder desselben die in ihrer
Wiederholung nicht mehr das Staunen erwecken, welches sie verdienen
– bedrängten in dieser ereignisreichen Nacht die Seele des
Einsamen. Wollte er sich, vernichtet von der Majestät des Todes,
dessen Odem, er um sich spürte, niederwerfen, vergehend im
trostlosen Gefühl der Nichtigkeit alles Irdischen, so richtete ihn
ein Gedanke an die gewaltige Gottesmacht, die das junge Leben
schuf, welches sich im Hause regte, an die unsägliche Gnade dieses
Geschenkes, zum Hoffen und Lieben, dieses Trägers einer
unsterblichen Seele wieder zu dem Bewußtsein eines Kindes Gottes
auf, das in hoher Obhut nicht klagen darf, sondern anbeten muß.
Anbeten und danken, daß ein neues Geschöpf dem Kreislauf der
göttlichen Wunderthaten eingefügt wurde und sich durchringen kann
zu ihm, dem Höchsten, in dessen Schoß es sich, am Ziel aller
Stufen, werfen wird, ausgehend im urewigen Licht.

		Hätte Andreas gewußt, daß er bestimmt sei, dem Kinde Seuteminens
den Vater zu ersetzen, würde er noch mutiger der Zukunft entgegen
gesehen haben. [bookmark: page211]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Man schreibt jetzt Anno 1636. Vierundzwanzig harte, kriegerische
Jahre sind über die alte Stadt Lüneburg und die deutschen Lande
dahin gezogen. Manches Leben ist vernichtet, mancher Besitz
verwüstet und verloren. Zwar regt es sich noch von Gewerbefleiß und
sorglichem Zusammenhalten des früher Erworbenen in der reichen
Stadt, aber des zuströmenden Gewinns ist nicht mehr so viel, daß
der Übermut davon groß gezogen werden könnte. Manche Pfannen im
Salinhofe stehen kalt, teils weil man kein Holz durch die
kriegerisch beunruhigte Gegend herbei schleppen kann, teils weil es
an Absatz, an Handel und Wandel fehlt, und selbst die reichsten
Sülfmeister-Familien beginnen ängstlich zu werden und zu
sparen.

		Bis jetzt hat man es noch verstanden, die Scharen der
Vorbeiziehenden oder arg im Lande Hausenden den Wällen und Mauern
der Stadt fern zu halten, mochten es nun Dänen, Schweden,
Kaiserliche oder die Truppen des Herzogs Georg, des Defensors von
Niedersachsen und hochberühmten Generals, gewesen sein. Aber die
Schonung ist mit großen Abgaben erkauft worden. Die Forderungen
[bookmark: page212] des Rates an
eine getreue Bürgerschaft haben kein Ende genommen, und die bittere
Not hat an manche Thür geklopft. Viel ist verändert, manches aber
auch neben dem Argen und Gewaltsamen in ruhigem Gedeihen
verblieben.

		Der »Graue Mann« steht noch, wie er stand. Vielleicht sind die
Fugen und Risse der dicken Mauern etwas tiefer, die Epheuzweige,
welche ihn umspinnen, mächtiger geworden. Auch das Vorderhaus sieht
noch unverfallen blank und freundlich aus. Das Gärtchen ist gut
gehalten, die Lindenlaube dicht begrünt und der alte Apfelbaum im
Schutz des hohen Walles ist mit tausend rötlichen Blüten bedeckt.
Auch die Bewohner sind noch dieselben, in ihrer Sippe hat sich
nicht viel verändert, nur der alte Bruder Lucas ist längst
abgerufen.

		Im Turmzimmer befinden sich zwei Männer. Andreas Soltau, noch
etwas kleiner als früher zusammengefallen, mit eisengrauem Haar und
Bart, aber das Auge lebhaft und geistesklar, sitzt an seinem mit
hundert Kleinigkeiten beladenen Arbeitstisch und blickt zu einem
schlanken jungen Mann empor, der mit blitzenden Augen vor ihm
steht.

		»Warum habt Ihr mir nie von ihm gesprochen, Ohm?« fragt der
Jüngling, und etwas wie verhaltenes Zürnen liegt in der frischen
tönenden Stimme.

		Verlegenes Lächeln und der Ausdruck von Trauer und sinnendem
Ernst gleiten über das ehrwürdige Gesicht des gebeugten Mannes.
Nach kurzer Pause, während welcher der Jüngling mit einem vom Tisch
aufgegriffenen kleinen Hammer ungeduldig klopft, blickt Andreas zu
seinem Schwestersohne auf. Der stille Schmerz in den hellen grauen
Augen sänftigt des Hastigen Unruhe, er legt den Hammer leise zurück
und lauscht der Rede des Alten mit voller Hingabe. [bookmark: page213]

		»Warum wir nie von meinem einzigen Freunde gesprochen haben,
mein Knabe, weder ich noch deine Mutter, fragst du mich? Ja, Hans,
es war wohl zumeist, dieweil – weil – es uns sehr weh gethan hätte,
weil sich für uns beide sehr schmerzvolle Erinnerungen an den Tod
dieses Mannes knüpfen.«

		»Mein Vater hat ihn erstochen und ist vor dem Zorne des
Bürgermeisters Töbing entflohen. Ihr seht, ich weiß alles, Ohm
Dras.«

		»Und wie bist du so plötzlich zu dieser Kunde aus alter
vergessener Zeit gelangt, mein Hans?«

		»Niklas Kröger –«

		»Unschwer hätt' ich es erraten können;« der Alte wog
nachdenklich das Haupt. »Eigentlich sollte mich es mehr wundern,
daß er, mit dem du täglich zusammen arbeitest, dir nicht eher davon
gesprochen, als daß er es nun endlich gethan.«

		»So als hättet ihr euch verabredet, mich als dummen Knaben in
Unwissenheit zu halten, hat auch er, der doch hier und zugegen war,
wie alles geschehen, immerdar geschwiegen,« sagte Hans unmutig.
»Dann heute, nicht nebenher und zufällig, nein ernstlich und
überlegt nahm er Heinrich und mich beiseite und erzählte uns das
große Begebnis. Ernstlicher als sonst sprach er von des Rates
Unbill am kleinen Manne, vom hochmütigen Sülfmeister-Regiment und
dann von ihm, ihm, deinem Freunde, jenem herrlichen Franz Töbing,
dessen hohem Schatten ich meines grimmen Vaters Degenstich abbitten
möchte, der mir dasteht als ein Held – als ein Vorbild – als ein
Mann, den ich von ganzer Seele liebe!« Des Jünglings Gestalt
richtete sich zur vollen Höhe, die breite Brust atmete tiefer. Das
blaue [bookmark: page214] Auge,
in der Farbe dem der sanften Mutter ähnlich – aber weder durch den
süß lächelnden Ausdruck des ihrigen noch durch das unstäte Flackern
von seines Vaters Blick gekennzeichnet – flammte von innerem Glanz
erhellt leblebhaft auf. Er hatte auch das blonde Haar Seuteminens,
es fiel aber ihm in Locken und Ringeln um die Stirn; ungeduldig
strich er's zurück, als er sich jetzt tief zu dem Alten
herabneigte.

		»Sie besteht noch, seine ›Getreue Brüderschaft‹,« sprach er
triumphierend, »und jetzt weiß der Rat darum, läßts aber gehen,
weil er zu machtlos ist, weil er aller Bürger guten Willen braucht,
weil die Kriegszeit Töbing geholfen und die großmächtigen Herren
mürbe gemacht hat!« Mit wahrem Jubelton hatte er dies hinaus
gerufen und dann umfaßten seine beiden starken Hände des Alten
Schultern und schüttelten ihn, während er sprach: »Freue dich mit
mir, Ohm Dras, dein herzlieber Franz kommt zu Ehren, sein volles
Recht, den Sieg seiner Sache will ich ihm schaffen und sollt' ich's
mit meinen Fäusten vom Himmel reißen!«

		»Unbändiger Gesell,« lächelte der Alte, halb erfreut und
gerührt, halb von eigenartigem Schrecken durchrieselt. »Wie wild du
bist. Laß dich warnen, mein Sohn. Ein Stärkerer als du ist in
diesem Kampfe mit den Gewalthabern der Stadt vernichtet worden. Er,
des reichen Bürgermeisters Sohn, wurde ein Ausgestoßener, weil er
gleiches Recht – Herzensrecht, Machtrecht – für alle wollte. Wie
solltest du, ein armer Buchdrucker-Gesell, das durchführen können,
wobei jener Hochgeborene erlag? Gott wolle mir's gnädiglich sparen,
daß ich nicht noch einmal meinen Liebling in solchem ungleichen
Kampf zu Grunde [bookmark: page215] gehen sehe!« Eine Thräne schimmerte in dem hellen
Auge des Verwachsenen, als er schwieg.

		»Ich denke nicht an unterliegen, so ich etwas angreife,« sagte
der Jüngling, mit allem selbstgewissen, ungebrochenen Mut der
Jugend und Kraftfülle, und dabei richtete er sich wieder hoch auf.
Er besaß die stattliche Länge seines Vaters, aber wie behende und
schnellkräftig erschien jede seiner Bewegungen. »Ich wäge, ehe ich
wage und gehe sicher. Vor allem haben die Zeiten sich geändert.
Wäre es damals, vor vierundzwanzig Jahren, denkbar gewesen, daß der
Rat von Zusammenkünften der Brüderschaft gewußt und sie geduldet
hätte? Jetzt muß er's. Kröger hat uns erzählt, wie sie in der
ersten Zeit nach ihres Meisters Tode auseinander gefallen sind, wie
scheu sich eine kleine Schar wieder zusammen gethan hat, wie Niklas
Kröger endlich, weil er in seiner Liebe Töbings Worte am besten
behalten, ihr Führer und Meister geworden ist, wie sie noch heute
sich ›Franz-Brüder‹ nennen und im alten Geist und Sinn ihres
Begründers zusammenkommen und reden.«

		»Da sagst, sie treiben's öffentlich, und ich habe doch nie von
der Brüderschaft wieder gehört,« warf Andreas ein.

		»Sie thun dem schwachen Rat den Gefallen, Verstecken zu
spielen,« sagte Hans nichtachtend. »Kröger meint, es sei auch aus
Gewohnheit und weil ihr Bund also gestiftet worden. In der
verödeten Kirche des alten Klosters Heiligenthal am Berge kommen
sie zusammen und besprechen die Verhältnisse der Stadt. Wer
vierundzwanzig alt ist, kann eingeführt werden. Da Heinrich nun
heute erst dies Alter erreicht und Kröger mich nicht ohne seines
Meisters Sohn mitnehmen wollte, ersah er meines [bookmark: page216] liebsten Freundes Geburtstag
als Zeitpunkt für seine Mitteilung.«

		»Und so werdet ihr also mit in die Versammlung gehen?«

		»Ja sicherlich und wir denken der guten Sache wohl zu
nützen.«

		»Ich warne dich vor jeglicher Ausschreitung, Hans. Es scheint,
daß der Rat langmütig ist und vielleicht notgedrungen die
Brüderschaft zusammen kommen und reden läßt, wie sie will. Sobald
aber eure Reden zur That werden sollten, würden die Waffenknechte
der Stadt über euch kommen, wie sie damals in jener fürchterlichen
Nacht über Töbing und die Seinen gekommen sind.«

		»Und es würde sich zeigen, ob wir nicht Männer genug wären,
ihnen heimzuleuchten! So ich unter der ›Getreuen Brüderschaft‹
mitzureden habe, soll Feigheit uns nie hindern. Die Sache, für
welche ein Franz Töbing blutete, verdient hochfleißige Beachtung
und ernstliche Verteidigung.«

		Frau Seutemine trat ein, um die Männer, welche sich in ihrem
eifrigen Gespräch verspätet hatten, zum Mittagsessen zu rufen. Die
Mutter des kräftigen Gesellen war rund und fraulich geworden, aber
jener Zug von süßer Freundlichkeit und holder Milde, der sie als
Mädchen auszeichnete, hatte sich eher verstärkt als verloren.
Gutherzigkeit, Weiche und Wärme drückten sich noch ebenso wie sonst
in ihrem ganzen Wesen aus.

		Zärtlich glänzte ihr Auge, als es zu dem Sohne hinauf blickte.
»Was hat er dir wieder vorzureden, der Obenhinaus, mein alter
Andreas?« fragte sie und strich leicht mit ihrer weichen Hand über
des Bruders Arm.

		»Jeglich Brünnlein schäumt, das eben aus dem Borne [bookmark: page217] quillt,« lächelte
Andreas. »Wir wissen, daß Hans einer ist, der großes im Sinne führt
und die Welt überströmen möchte mit seinen Thaten.«

		»Und doch können wir uns nicht über ihn beklagen,« verteidigte
die Mutter, »er hält stramm am Setzerkasten aus, und Johannes sagt,
daß keiner in der Druckerei so flink die Handpresse regiert wie
unser Junge.« Welch ein Blick voll Liebe, als sie erzählte, daß er
gerühmt sei.

		Im Hause des Buchdruckers Johannes Stern hatte sich im Laufe der
Zeit nicht all zu viel verändert. Trotz der harten Kriegsjahre war
der Vermögensstand, Dank der Umsicht und Vorsicht Sterns, nicht
wesentlich zurückgegangen.

		Vor vollen sechzehn Jahren war David Stern – als er anno 1620 in
des tollen Halberstädters Dienste trat – auch einmal wieder kurze
Zeit in Lüneburg gewesen und hatte dem Bruder seine Beutegelder
anvertraut, seitdem wußte man nicht, ob der unruhige Landsknecht
noch lebe. Mit eigenem und fremdem Gut hatte Johannes klug
gewirtschaftet und dabei schlicht bürgerlich gelebt. Jetzt war er
ein ältlicher Mann, der ungern sein Haus verließ, etwas gelähmt im
Schreibstuhl oder am Fenster seines Vorderstübchens saß und sich
scheinbar wenig um anderes als seine Geschäfte kümmerte. Er hatte
indes weitverzweigte buchhändlerische Verbindungen nach außen
angeknüpft, stand in Ansehen bei den Herzögen und bei vielen
gelehrten Leuten, denen er Aufschluß über seltene Drucke gab und
Büchersammlungen einrichten half, und war im stillen zu Ruf und
Ansehen gelangt, die weit über seine Vaterstadt hinaus reichten. Er
kannte und billigte Niklas Krögers, seines ersten Setzers,
heimliche Verbindungen, aber er gab sich [bookmark: page218] den Anschein, als wisse er nichts
davon. Sein Sohn, Heinrich und Hans, den er fast ebenso liebte, wie
die eigenen Kinder, mochten zur Brüderschaft gehören. Die Umtriebe
der Verbündeten konnten immerhin dazu dienen, das
Sülfmeister-Regiment, welches er nach wie vor haßte, zu stürzen,
ihm sollte man aber nicht damit kommen.

		Daß der schöne, stolze Franz Töbing, von dem Johannes mehr
gehalten, als er sich eingestanden, durch David, seinen eigenen
Bruder, erstochen worden, hatte den Buchdrucker furchtbar
erschüttert. Es war ihm danach eine Erleichterung gewesen, daß der
wilde Kriegsknecht von dannen gezogen, und als er sich wieder hatte
sehen lassen, war Johannes ihm wenig entgegen gekommen. Das lag nun
alles weit hinter dem Alternden.

		Sein Weib war noch immer in unveränderter Frische die thätige
Hausfrau und sorgliche Mutter. Daß sie ihm noch den Sohn geschenkt,
war eine große Freude für das Paar gewesen; wie Brüder hatte man
Heinrich und Hans miteinander aufgezogen.

		Die älteste Tochter Bärbe war schon seit längerer Zeit die
Hausfrau Pavel Korbelins, des jungen Brauers in der
Bardowikerstraße geworden. Der Vater Korbelin hatte vor einigen
Jahren, als Achtziger, das Zeitliche gesegnet, die Base Fieke war
auch längst abgerufen worden. Pavels jüngere Schwester hatte
geheiratet, so hauste das junge Paar unbeschränkt mit seinem
Nachwuchs in dem alten wohlhäbigen Brauhause.

		Ursel, die jüngere der Schwestern, welche früh den mit
Glücksgütern reichlich gesegneten, aber ältlichen Kagelbruder und
Händler Karsten Prigge gefreit, war schon seit zwei Jahren Witwe
und lebte wieder im Hause der Eltern. [bookmark: page219] Ihr großes Erbe hatte ihr
gestattet, sich unter dem heimischen Dach nach Wunsch einzurichten;
so waren ihr hinter der Küche, da wo einst Töbing wohnte, ein paar
schöne Stuben mit Ausgang auf den Hof angebaut und zierlich von ihr
ausgeputzt.

		Des einzigen Sohnes Geburtstag sollte in Sterns Hause gefeiert
werden. Die Zeiten waren zwar nicht für Festlichkeiten geeignet,
allein man mußte der Jugend doch ihr Recht gönnen. So hatte
Heinrich einige Burschen zum Nachmittage geladen, während Ursel,
der ihre Frauenwürde nicht sonderlich zu Sinne stand, jüngere
Mädchen herbei zu schaffen gewußt.

		Seutemine und ihr Sohn kamen selbstverständlich, und sogar
Andreas hatte es nicht verschmäht sich anzuschließen. Seit er alt
war, und man nichts mehr von ihm selbst verlangte, ging er lieber
unter Menschen als in früheren Zeiten; er freute sich aus stillem
Eckchen gern am Treiben der Schlanken und Fröhlichen und war mit
seinem Hans wieder jung geworden. Die Sippe, welche zum Hause
gehörte, Korbelins mit ihren zwei Kleinen und Pavels Schwester,
Frau Kaspar Lembke mit dem Mann, alles versammelte sich auf der mit
Maiengrün geschmückten langen Hausdiele und in der geräumigen
Küche, wo besonders die Frauen mit ihren Kleinen saßen und wo viel
gegessen und getrunken wurde.

		In des Hausherrn Heiligtum fanden nur wenige Männer Einlaß.

		Von der Diele waren die Papierballen und Bücherkisten
fortgeräumt und hier hatte nun die Jugendlust freien Raum. Ein
Fiedler und ein Zinkenist standen auf dem Treppenabsatz und
spielten die Weisen, nach denen man unten sprang und tanzte. [bookmark: page220]

		Ein Gast, dessen man sich in seiner Harmlosigkeit und stetigen
Jugendlichkeit schwer erwehren konnte, war der Fähnrich Peter Hold.
Er war vom Rat als Fahnenträger der Stadtsöldner belassen, während
ein Leutnant über das zusammengeschmolzene Häuflein das Kommando
führte. Wie hätte er einer Gasterei bei Sterns fern bleiben können?
Besonders jetzt, wo die hübsche reiche Witib, Frau Ursel Prigge,
die kühnsten Wünsche in ihm erregte. Zumeist hielt sich indes Frau
Ursel Prigge mit ihrem Vetter Hans zusammen. Es galt als altes
Herkommen, daß die beiden zu einander gehörten. Obwohl Ursel fast
zwei Jahre mehr zählte, als Hans, konnte sie sich doch an Frische
und Reiz mit allen jungen Dirnen messen. Der Sitte nach durfte sie
die weiße Frauenhaube mit der davor gebundenen schwarzen
Witwenschleife nicht ablegen, auch die schweren gelblichen Zöpfe
nicht mehr über den Rücken herunterhängen lassen, gleich den
Mädchen. Wie sie aber den Flechtenknoten im Nacken schlang, das
Häubchen halb darüber setzte und vom schwarzen Bande sich die
goldenen Löckchen niederhalten ließ, das war so hübsch und
zierlich, daß es ihr besser stand, als die bunte, bänderreiche
Plittmütze der Jungfern ihr hätte stehen können. Dazu trug Ursel
ein reichgesticktes Mieder und einen faltenreichen Seidenrock. Es
war noch immer die Tracht der Bürgerin, aber keine
Sülfmeisterstochter hätte Stoff und Ausputz prächtiger wählen
können.

		Tief atmend, mit glühenden Wangen, lehnte die kleine, zierliche
Ursel, neben ihrem langen Vetter Hans, am unteren Treppengeländer.
Sie hatten eben bis zur Erschöpfung Sarabande getanzt.

		»Ich sollte dich schelten,« sagte sie mit lustigem Zwinkern
[bookmark: page221] der
strahlenden Blauaugen, »und gar nicht artig mit dir umgehen, arges
Hanske, wie bist du mir diesen Mittag wild vorüber gelaufen! Zur
Hausthür hinaus und den Sand hinunter! War dein großer Magen so
leer, daß du sonder Aufschub nach Mutters Küche rennen
mußtest?«

		»Wo stecktest du denn, Ursel? Ich meine, du wärest nicht um den
Weg gewesen.«

		»Als ich dich mit deinen langen Schritten die Druckerei
verlassen sah, hatte ich zufällig in Vaters Schreibstube zu thun.
Ich huschte durch die Küche hierher und stand dort auf dem Tritt am
Dielenfenster, als du wie blind vorbei stobst.«

		»Du hattest dich sicherlich versteckt.«

		»Garnicht! Schon vorher hast du keinen Blick für mich gehabt.
War das ein Zusammenhocken mit Kröger und Hein! Ich ging zufällig
über den Hof, um meine Nelken zu begießen, aber kein Hans sah mich.
Ihr thatet so wichtig, als hättet ihr einen Kriegsplan wider die
Katholischen auszuhecken.«

		»Mag so was gewesen sein und davon brauchen junge Weibsen nichts
zu wissen,« lachte er.

		Heinrich kam heran, er war nicht so groß wie der Vetter, etwas
untersetzter, nicht so aus dem Vollen geschnitten, nicht so
herrisch wie Hans, aber auch ein wohlgebildeter Gesell.

		»Wenn du mir nicht sagen willst, was ihr getrieben habt, sagt's
Bruder Hein,« schmollte die kleine Frau und wandte Hans den
Rücken.

		Heinrich war bald verständigt, nach Brüder Art antwortete er
noch derber als der Vetter: »Was geht es [bookmark: page222] dich an? Männer haben anderes im
Sinn als Narrenpossen.«

		Die Musik lockte wieder mächtig. Hans reichte seiner
schmollenden Partnerin die Hände, sie blickte ihn schelmisch und
zweifelnd an.

		Da sprang Peter Holt herzu, den günstigen Augenblick zu
erhaschen: »Vieltraute und Schönste, tanzt mit mir.«

		»Mit Euch, Fähnrich Holt? Geht zu den schmucken
Sülfmeisterfrauen!«

		»Noch immer im Zorn, Allerliebste?«

		»Was habt ihr miteinander?« fragte Hans scharf.

		»Ein Nichts trübt das Lächeln Eurer Base. Kommt, schenkt mir
wieder Eure Gunst, schönste Priggin.«

		Das junge Frauchen rümpfte schnippisch die Nase: »Wie gütig,
Meister Sporenfuß, aber Hans raunte mir eben zu, ich solle ihm
vergeben und ich kann nicht hart sein.« Dann ließ sie den
verblüfften Peter Holt stehen und folgte Hans in den Wirbel der
Tanzenden.

		Am andern Tage hatte Herr Johannes, nach dem Schluß des
Geschäfts, seine beiden Söhne, wie er Hans und Heinrich zu nennen
pflegte, zu sich in die Schreibstube entboten. Es gelte, so
glaubten die jungen Leute, eine neue Druckübernahme; es handelte
sich aber um anderes.

		»Wie ihr wißt,« hob der Alte an, »ist es mir endlich gelungen,
Karsten Priggens Geschäft mit allen wertvollen Vorräten an den Mann
zu bringen. Sollte Ursel wieder freien, so wird es, denke ich, kein
Krämer sein, den sie nimmt; wesmaßen ich in sothanen schweren
Zeiten losschlug, was uns nicht dienlich sein kann. Der Käufer hat
sein Geld beieinander und will zahlen, somit gilt es zu [bookmark: page223] erwägen, wie wir
diesen Haupttheil von Ursels Vermögen am einträglichsten anlegen;
was meint ihr dazu?«

		»Besonderes unternehmen und wagen dürfte man kaum mit dem Gelde
der Frau,« meinte Hans.

		»Ihr werdet schon etwas Rechtes wissen, Vater,« sagte
Heinrich.

		»Getroffen, mein Junge! Ihr habt oftmalen gehört, wie ich
gewünscht, Sülzgut zu erwerben. Das wäre anjetzt nicht schwer, denn
hier und da werden Pfannentheile verarmter Sülfmeister ausgeboten.
Aber das Recht der Besiedung geben sie uns nimmermehr. Nun denke
ich, so wir wagten heimlich Sülzgut zu kaufen und unsere Zeit
ablauerten, könnten die gestrengen Herren durch die Umstände doch
noch gedrängt werden, uns unter sich zu dulden. Kommt es nicht mehr
an mich, so kommt es an euch; es heißt aber beizeiten aufpassen,
zugreifen und sich ins Recht setzen.«

		»Heimlich meint Ihr das Geschäft abzuschließen, Ohm?« fragte
Hans erstaunt.

		»Wie sollte das möglich sein!« rief Heinrich.

		»Hört mich an. Mir ist kund und zu wissen worden, daß die Frau
des Senators Schorse von Dassel, Barbara, geborene Witzendorffin,
erbliche und unbeschränkte Eigentümerin der halben Pfanne Evering,
wohlgeneigt wäre, heimlich ihr Sülzgut zu veräußern, um Ausstattung
und Hochzeitsgeld für ihre Jungfer Tochter zu beschaffen.«

		»In dem reichen Hause des alten Senators,« fragte Heinrich
ungläubig, »da sogar sollte es an dem Nötigen fehlen?«

		»Er ist einer der ersten Sülfmeister der Stadt,« fügte Hans
hinzu. »Seid Ihr auch gut unterrichtet? Ohmke?«

		Der Alte nickte mit seinem stillen, schlauen Lächeln. [bookmark: page224] »Auf fleißiges
Umhören und Forschen brachte ich in Erfahrung, daß der Senator für
gutes Leben viel darauf gehen laßt und sich nicht sonderlich im
Frieden mit seiner verschwenderischen und hochfahrenden Eheliebsten
befindet. Nun wissen wir selber, daß die Zeiten hart gewesen.
Beisteuern aller Art, Defensions- und Soldatengelder hat die
Stadtkasse fordern müssen und dabei die Sülfmeister nicht schonen
können. Das große Leben hat länger gedauert als das große
Verdienen. Ihr wisset beide zu berechnen, was dabei heraus kommt.
Frau Barbara scheint es nicht zu ertragen, Mitgift und Hochzeit
minder glänzend zu rüsten, als sie es von andern gesehen und
braucht also besondere Mittel.«

		»Und seid Ihr schon mit der Dasselin in Unterhandlung getreten?«
fragte Hans.

		»Ja. Wir sind von Dritten zu einander gewiesen. Der Frau ists
eine Hauptsache, daß niemand um den Verkauf wisse, doch soll
derselbe ganz rechtskräftig werden, so daß ich allezeit die Hand
auf die Pfanne legen kann. Diese wird, so lange ich will, noch von
der Verkäuferin besiedet, doch gehen die Einkünfte auf mich, oder
vielmehr meine Tochter, die Priggin, über.«

		»Und der Handel ist ganz sicher abzuschließen?« fragte der
Sohn.

		»Fest und sicher. Treten mir von seiten der Sülfmeistergilde
Hinderungen entgegen, hat die Verkäuferin mein Geld zu erstatten.
Auch mein Rechtsconsulent lobt das Geschäft, und er selbst entwirft
den Vertrag.«

		»So wäre alles fest und abgethan, Vater, und du hattest nichts
mit uns zu erwägen, sondern uns nur den Handel mitzuteilen?« [bookmark: page225]

		»Nicht ganz so. Ich will, um jegliche Irrung auszuschließen,
nicht allein, daß ihr genau um dieses Geschäft wisset, sondern ich
will auch, daß einer von euch zur Verkäuferin gehe und den ganzen
Handel mit ihr durchspreche. Ich bin ein lahmer alter Mann, der
nicht mehr zu hochfahrenden, prächtigen Leuten paßt. Ihr könnet
euch allerorten sehen lassen« – ein Blick voll Stolz flog über die
stattlichen Jünglinge. »Mein Sohn wäre der nächste, mich zu
vertreten. Doch denke ich oft, es möchte klug sein, vor allem Hans
mit Ursels Geschäften bekannt zu machen« – der prüfende Blick des
Vaters traf auf ein dunkel erglühendes Angesicht –.

		»Wie – gut – Ihr seid – Ohm,« – stammelte der Überraschte.

		»Macht es untereinander aus, wer in des Senators Haus gehen und
mit Frau Barbara sprechen soll. Ihr vertragt euch ja immerdar wie
Brüder. In welcher Stunde der Dasselin Besuch paßt, werde ich zu
erfragen wissen.«

		Die jungen Freunde verließen des Alten Schreibstube höchlich
erregt von der mit dem Vater gepflogenen Unterhaltung. Sie kannten
die Verhältnisse der Sülze, die strengen Gesetze, welche
gewöhnliche Bürger und Handwerker von dem Recht der
Pfannenbesiedung ausschlossen, wußten aber auch, daß es ein
Lebenswunsch des alten Stern sei, zur Gilde der Sülfmeister zu
gehören.

		Ob Ursels Gut nicht doch aufs Spiel gesetzt wurde? Ob das
Abkommen mit des Senators Frau ganz fest und rechtskräftig zu
schließen war? Natürlich mußte einer von ihnen selbst mit der
Verkäuferin über den Handel reden. Wer dies von ihnen sein solle,
war indes ein Punkt, um [bookmark: page226] den sie beide herum gingen. Wäre die Verbindung
der fröhlichen, jungen Witwe mit dem Vetter schon eine ausgemachte
Sache gewesen, so hätte sichs von selbst verstanden, daß Hans ihre
Geschäfte in die Hand nahm. Wie er aber zu dem Bäschen stand, ihrer
und seiner selbst noch nicht gewiß, war es eigen Ding dem Bruder
vorzugreifen. Heinrich empfand dies alles ebenso gut wie der
zunächst Betheiligte. Er hätte ja niemanden lieber zum Schwager
gehabt als seinen viel bewunderten Freund, aber er wagte nichts in
der heiklen Sache zu thun.

		Während sie des Vaters Mitteilungen erwogen, begleitete Heinrich
den Freund nach seiner Gasse hinter der roten Mauer. Es war abends
nach dem Geschäftsschluß; sie konnten sich also das Umherschlendern
gönnen.

		Die Kriegszeiten hatten eine Überfüllung der Stadt mit sich
gebracht, so waren Straßen und Hausplätze noch belebt. Aus einsam
gelegenen Stiften, Edelsitzen und Dörfern waren die Schutzlosen
hinter die sicheren Mauern der Stadt geflüchtet. Das Feld lag
unbebaut, das Vieh war weggeführt oder verzehrt, die Lebensmittel
stiegen im Preise. Der Winter hatte viel Elend gebracht, aber die
Mildthätigkeit und der Wohlstand in Lüneburg waren noch immer groß
und hatten kräftig geholfen. Ein Glück, daß man seit dem Herbst von
Vorbeizügen und Kriegsbedrängnissen verschont geblieben war. Mit
den sommerlichen Tagen regten sich die Heere zu neuen Umherzügen.
Der schwedische General Leslie, welcher durch das Lüneburgische ins
Bremische rückte; hatte Proviant von der Stadt gefordert und seit
einigen Tagen befanden sich die schwedischen Kommissare mit ihrer
Begleitung in Lüneburg, um beim Rat, unter Androhung einer
Belagerung, das Verlangte [bookmark: page227] einzutreiben. Die Abgesandten wurden gut
verpflegt, man handelte mit ihnen und beschenkte sie, ja, man ließ
ihnen kleine Übergriffe hingehen und durfte solchergestalt
voraussehen, daß der Stadt Frieden und Neutralität gewahrt bleibe.
Bedächtiges Hinhalten, Zugeben und sich vergleichen, war nun einmal
des Rates Hauptkunst, die ja auch bis so lange ausgeholfen.

		Nachdem der Vetter Heinrich verlassen hatte, ging dieser, die
Gedanken von dem eben Besprochenen erfüllt, heimwärts. Ob er mit
Ursel reden und ihr raten sollte, daß sie Hans ein gutes Wort gebe,
sich um ihre Sache zu kümmern? Das leichtgesinnte Schwesterlein
hatte nicht den geringsten Sinn und Verstand für Geschäfte, sie
konnte nicht schweigen, und vermutlich würde der Vater gar nicht
wollen, daß sie etwas von dem heimlichen Handel erfahre. Heute
hatte der Alte zum ersten Male gegen Hans auf die Möglichkeit einer
Heirat hingedeutet. Ob die lustige Ursel wohl daran dachte, Hans zu
freien? Sie tändelte und spielte von je her mit ihm, ob sie ihn
ernstlich lieb hatte, wußte Heinrich nicht zu sagen. Vielleicht
dachte Ursel gar nicht daran, ihre hübsche, kleine Person zu
vergeben, sie war so fröhlich in ihrer Freiheit. Er sah die
Schwester im Geiste vor sich wie eine Bachstelze tänzeln und wippen
und mußte belustigt vor sich hin lachen.

		Mittlerweile war Heinrich auf den Markt gekommen, wo trotz der
Abendstunde noch reges Leben herrschte, dessen Einzelheiten eine
gewisse dämmerige Helligkeit noch wohl erkennen ließ.

		Die Schweden waren im städtischen Gästehause, dem Schütting,
eingelagert und wurden hier wohl gehalten. Einige Ratsherren
zechten auch heute abend mit ihnen [bookmark: page228] in der prächtigen Stube. Die Thür nach dem
Altan stand offen, im Anbau der Lauben saß der Troß. Viel Volk lief
umher, sah die Fremden sich gütlich thun und betrachtete die
Stadtgäste halb mit neidischem Ingrimm, halb mit banger Sorge. Es
hieß, morgen sollten sie aufbrechen. Sollte dann vorläufig wieder
jegliche Gefahr für Lüneburg abgewandt sein?

		Auch um das Rathaus her standen besorgte Menschen; man
flüsterte, die Herren seien in außerordentlicher Sitzung beisammen;
in jetzigen Kriegszeiten gab es ja immer etwas Neues und eins war
ärger als das andere.

		Plötzlich bemerkte Heinrich dicht vor sich am Schütting
Zusammenlaufen. Von den Schweden waren etliche draußen erschienen,
Geschrei, Gelächter, Zurufe tönten aus dem Menschengewirr.

		»Haltet sie – eine schmucke Dirne – die Stadt soll uns schöne
Mädchen geben!« also glaubte Heinrich zu verstehen.

		Er drängte sich hilfsbereit vor. Ein Weib, offenbar eine
Dienerin, stürzte mit zerrissenem Gewande die nächste Straße
hinunter. Eine zweite, reicher gekleidet, jung, zierlich, wand sich
hilfesuchend in den Armen eines gewaltigen Schnauzbarts.

		»Laßt sie!« rief es aus dem murrenden Kreise, »sie ist guter
Leute Kind – solches Gebühren wird in unserer ehrbaren Stadt nicht
geduldet!«

		Heinrich sprang zu, schlug den Schweden mit der Faust ins
Gesicht und entriß ihm das Mädchen. Sein Beispiel entfesselte die
Umstehenden, sie warfen sich über die kecken Fremdlinge und eine
Balgerei entstand.

		Der Retter, nur bemüht die junge Maid zu schützen, [bookmark: page229] befand sich mit
ihr, die er umfaßt hielt, nach wenigen Sekunden außerhalb des
Gedränges. Er nahm sie jetzt an die Hand und sie liefen miteinander
davon. Der Lärm auf dem Marktplatze verlor sich hinter ihnen. Ein
Gefühl von Sicherheit schien die furchtbare Anspannung aller Kräfte
abzuschwächen. Das Mädchen blieb stehen und keuchte: »Ich kann –
nicht mehr!«

		Sie befanden sich in einer fast menschenleeren Gasse, auf der
Steinbank vor einem Thore fiel sie erschöpft nieder.

		»Ruht Euch aus, Jungfer,« sprach er ermutigend, »Ihr seid
geborgen! Wollet mir nur sagen, wo Ihr wohnt, so hoffe ich Euch
jetzt sicher heimzugeleiten.«

		»Ich bin des Senators Schorse von Dassel Tochter, unser Haus
steht an der Münzstraße –«

		»O, ich weiß!« rief er überrascht.

		»Wir waren zu einer kleinen Gasterei von jungen Leuten – am
Stintmarkte – bei Wase Metteke –«

		»Und wagtet Euch, in diesen Zeiten, nur mit einer Magd durch die
Straßen? Habt Ihr nicht Brüder oder Anverwandte?«

		Sie mochte etwas wie Erstaunen und Vorwurf heraushören, und
Verwirrung zitterte in ihrer Stimme, als sie antwortete: »Mich
trieb etwas fort – ich wollte entrinnen – und nun erging es mir
also! O, wie wird meine Mutter schelten! Lasset uns rasch
gehen!«

		Sie sprang von plötzlicher Sorge ergriffen empor und eilte ihm
voraus die Gasse entlang. Er war alsbald wieder an ihrer Seite.

		Schweigend schritten sie dahin, die Maid hatte ihr Kopftuch
verloren, ohne welches sich keine Frau auf die [bookmark: page230] Straße wagte, ein
heraufgeschlagenes oberes Röckchen, wie es bei Ärmeren manchmal
Ersatz leistete, hüllte sie um so dichter ein. Endlich nahten sie
dem Hause des Senators.

		Von einer der Steinbänke, die zu beiden Seiten des großen
Trittsteines zur Hausthür in die Straße vorsprangen, erhob sich die
Gestalt eines Mannes. Aus dem Fenster fiel Lichtschein auf
dieselbe.

		Die Eilige hemmte ihre Schritte und stützte sich, mit leisem
Schreckensruf und hastigem Seitengriff auf den Arm ihres
Begleiters.

		Jener Ruhende, der augenscheinlich auf sie gewartet hatte, kam
ihr entgegen, er zeigte die unsicheren Bewegungen eines
Angetrunkenen und seine Zunge lallte, als er jetzt losbrach: »Dirne
– ist das einer Verlobten Art – davon zu laufen – Jette wird von
der gestrengen Frau Mutter gestäupt – dir sollte das Selbige
geschehen. Und 'en neuen Galan – sieh' mal – wen hast du denn da –
wohl einer von den Schweden? – Ne – 'en erbärmlicher Kagelbruder!«
Er lachte spöttisch, packte sie unsanft am Arm und riß sie auf den
Thürstein und hinter sich her.

		»Wie könnt Ihr also mit dem geängstigten Mägdelein umgehen?«
rief Heinrich dazwischen. »Ist das Brauch und wackeren Mannes
Art?«

		»Seht einer den Lump – will mir, dem Sülzjunker, sagen, was
rechtens ist. Scheert Euch zu Euren Heringstonnen und laßt meine
Braut in Ruhe!«

		Jetzt wandte sich aber die Gerettete plötzlich zu Heinrich,
streckte ihm die Hand entgegen und flüsterte innig: »O, ich danke
Euch, Ihr Gutgesell! Geht nun, geht!« Das [bookmark: page231] herauf geschlagene Röckchen war
zurückgefallen, schlank und fein stand sie da, das Licht aus der
sich eben öffnenden Hausthür umglänzte ein liebes junges Gesicht.
Heinrich sah, daß er gehen müsse, wenn er ihr nicht lästig werden
solle. Er lüftete die Kagel und ging tief bewegt von dannen.

		Eine Straße lag schon hinter ihm, dann mäßigte Heinrich seine
hastigen Schritte. Er mochte doch noch nicht nach Hause, zu den
Seinen, in das enge Kämmerlein.

		Das also war jenes Paar, dessen Hochzeit zu rüsten die stolze
Mutter einen alten Familienbesitz daran geben wollte? Die
Hochmütige mußte doch wissen, daß sie mit dieser Verbindung ihres
Kindes Glück nicht begründe. War der Bräutigam auch Christoph
Töbing, des reichen, hochmögenden Bürgermeisters Stats Töbing
Ältester, so wußte Heinrich doch, daß der schon einige Dreißig
zählende Junker seit mehreren Jahren viel von sich reden machte und
für ausschweifend galt. Sollte die Senatorin das nicht wissen? Es
lag für Heinrich auf der Hand, daß die Braut, um Christophs
Unziemlichkeiten zu entrinnen, das Haus der Base verlassen
hatte.

		Wie mochte der lieben Kleinen zu helfen sein? – Heinrich wollte
nun den Hans bitten, ihn in der bewußten Geschäftssache zu Frau
Barbara von Dassel gehen zu lassen. [bookmark: page232]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Es war Abend. Einzeln oder auch in stillen, kleinen Zügen
begaben sich Männer aus allen Teilen der Stadt nach jener breiten
Hauptstraße, dem Berge. Hier lag das stattliche Kloster
Heiligenthal, welches bald nach Einführung der Reformation
aufgehoben und schon teilweise abgebrochen war. Der alte Klosterhof
mit seinen hohen Bäumen und die prächtige Kirche, um die sich
niemand kümmerte, standen jedoch unberührt.

		Durch ein Pförtchen in der Konventstraße betraten die Männer,
welche sich heimlich in der mit ihrer Längsseite am Berge gelegenen
verlassenen Kirche versammeln wollten, den stillen Klosterhof. Es
war keine Gefahr mehr mit dieser Zusammenkunft verbunden, aber die
alte Gewohnheit des Geheimnisvollen übte ihren eigentümlichen
Reiz.

		Niklas Kröger, der ein fester, bärtiger Mann geworden, ging mit
den beiden neu einzuführenden Jünglingen dem gemeinsamen Ziele
entgegen.

		Hans fühlte sich eigenartig bewegt und von großen Erwartungen
erfüllt. Das stille Anwachsen der Menge Engverbundener, die alle
von einem Geiste beseelt waren, die alle das ungerechte Übergewicht
einzelner bevorzugter [bookmark: page233] Familien nicht dulden, sondern bekämpfen und
besiegen wollten, erregte seine Bewunderung.

		Er hatte sich von jeher mit nichts so gern beschäftigt, als mit
den öffentlichen Zuständen. Was er durch Bücher oder kundige Leute
über Ratsgeschäfte, Verwaltung der Stadt, Beziehungen nach außen,
den Stand von Krieg und Frieden und die Bestrebungen der
Landesfürsten hatte in Erfahrung bringen können, war ihm als seine
beste Geistesnahrung willkommen gewesen und in sein eigenstes
Denken übergegangen. So hatte er sich eine Menge dienlicher
Kenntnisse angesammelt und brannte immer noch darauf, neues zu
hören und sich an dem Werden neuer Dinge und Zeiten zu
beteiligen.

		Dämmeriger Abendschatten, durch sanften Sternenschimmer und des
Halbmondes Glanz verklärt, lag über dem alten Klosterhofe. Zartes
Grün und Blütenbüschel zitterten im Windhauch an den Zweigen der
Bäume und den wildwuchernden Sträuchern. Die Thür der vorgebauten
Kapelle am Seitenschiff der Klosterkirche stand offen, spärlicher
Lichtschimmer drang durch bunt gemalte Fenster und mischte sich mit
dem silbernen Mondschein. Einer nach dem andern begaben sich die
Männer mit den weltlich unruhigen Gedanken in das Heiligtum. Das
weite Rund der Kapelle war bald gefüllt. Aufgehängte Laternen
beleuchteten mit zweifelhaftem Schimmer viele bekannte
Gesichter.

		Kröger trat in die Mitte und meldete die beiden Ankömmlinge, die
ringsum ihre neue Brüderschaft mit Handschlag begrüßten. Dann
sprach der Führer über alle wichtigen Vorgänge, die sich im Laufe
des Monats in der Stadt begeben hatten. Andere traten vor und
vervollständigten [bookmark: page234] den Bericht. Die getreue Brüderschaft hatte sich
allmählich der Stimmführung für die Bürger bemächtigt. Alle
diejenigen waren dieser Verbindung beigetreten, welche sich
ernstlich mit den Angelegenheiten der Stadt beschäftigten. Männer
aus allen Zünften gehörten dazu und trugen die Meinung der
Franz-Brüder in ihren Morgensprachen vor. So hatten sie sich dem
Willen des Rats schon öfter widersetzt, hatten in Sachen der
Defensions-Kasse ihr Wort geredet, die dazu aufgelegte Abgabe
verweigert und der unbeschränkten Verwaltung, welche die
Sülfmeister sich angemaßt, Schwierigkeiten bereitet. Heute aber
dachte man daran, wenn es sein müßte, sogar den Rat zu
unterstützen.

		Das Wogen und Drängen der Kriegsvölker über die Elbe und durch
die Heide, in deren Mitte Lüneburg dalag wie eine Insel, nur von
ihren Wällen und Mauern geschützt, jedem preisgegeben, der Zeit und
Kraft daran setzen wollte, eine Belagerung zu versuchen, erregte
die Sorge dieses Teiles der Väter und besten Männer der Stadt
ebenso sehr, wie die Überlegung jener, welche im Rathause solche
brennende Frage erwogen. Die vor fünf Jahren stattgehabte grausame
Zerstörung Magdeburgs und viele andere ähnliche Fälle in diesem
fürchterlichen Kriege dienten allen anderen Städten zur Warnung und
zum Schrecken.

		Den Kurfürsten von Brandenburg zahlten die Lüneburger schon seit
vielen Jahren ihr Schutzgeld. Der Rat sah sich, wie man wußte, in
Notfällen bei Hamburg und Lübeck, beim Kaiser, bei jeder andern
Macht eher nach Hilfe um, als bei dem eignen Landesherrn. Wer
konnte das billigen? [bookmark: page235]

		Mit äußerster Spannung hatte Hans Stern jedes Wort, das geredet
wurde, in sich aufgenommen. Als die Besprechung auf diesen Punkt
gekommen war, trat er neben Kröger und bat, man möge ihn hören.

		»Liebe Franz-Brüder,« begann er mit helltönender Stimme, »so
einer etwas Großes und Schönes zum ersten Male sieht und erlebt,
wird er am tiefsten davon ergriffen. Also ergeht es mir heute. Mir
ist, als sei ich lange der eure gewesen, als wären alle eure
Gedanken die meinen, und dann wieder blitzet es mir durch Herz und
Sinn, als müsse ich euch Neues hinzu thun, als sei es meiner
geringen Jugend beschieden, euch zu helfen. Der Rat unserer Stadt
liebäugelt mit den Fremden, dieweil er fürchtet, sein Regiment
teilen und unserm Landesherrn sich unterwerfen zu müssen, falls er
diesen allernatürlichsten Beschützer unserer guten Stadt anrufen
sollte. Getreue Brüderschaft, was zaudert und zagt ihr? So die,
welche sich für unser Wohl bestellt haben, das allein Rechte nicht
thun, warum wollen wir nicht eintreten und es ihnen vorweg thun?
Auch wir haben unser Lüneburg lieb und wollen sein bestes, aber wir
wollen nicht das beste der Sülfmeistergilde über alles andere, wie
jene. Der Rat hat im vorigen Jahre den Schweden unter Banner 10 000
Thaler und Proviant zugebilligt, er hat den Kursachsen 3000 Thaler
geben müssen, nahen aber unseres Herzogs Truppen, so ist nichts zu
finden. Sie wissen, Herzog Georg wird seine Stadt nicht beschießen
und erstürmen. Litten sie es aber, daß er sich hinter unsere Mauern
legte und ihnen hülfe, wäre ihre Herrlichkeit zu Ende. Jedoch uns
und der Stadt schadet unseres Landesfürsten Regiment gar nichts.
Ein großer Herr mag erträglicher [bookmark: page236] sein, als viele kleine und so sage
ich, lasset die Bürgerschaft treu zum Herzoge stehen, er allein
kann uns aus dieser Zeiten Not erretten.«

		Des jungen Bruders Ansprache rief großen Beifall hervor. Alsbald
kam der Beschluß zur Annahme, daß, falls man beim Rat nicht mit
dieser selben Meinung durchdringe, man den Herzog Georg ihrerseits
beschicken und ihm der Bürgerschaft guten Willen kund geben
wolle.

		Hans und Heinrich, die beiden Freunde, schritten selbander durch
die schöne Mainacht dahin. Sie waren so bewegt und erfüllt von dem,
was sie gehört hatten, daß sie des Redens und Erwägens kein Ende
finden konnten.

		»Du hast besser gesprochen, als alle andern, mein Hans!« rief
Heinrich in schöner Freude. »Du allein hast das Rechte getroffen.
Wie ist es dir nur möglich gewesen, alle Dinge so genau zu erkennen
und deine Meinung in solch guter, zuversichtlicher Weise
vorzubringen.«

		»Ich weiß es selbst nicht, Hein, es kam mir wie eine Erleuchtung
aus dem Innersten heraus, daß es so wäre und so sein müßte.«

		Am nächsten Tage bat Heinrich seinen Vater, ihn zu Frau Barbara
gehen zu lassen, die den Bescheid gesandt hatte, daß sie um ein Uhr
den Bevollmächtigten des Käufers zu geheimer Besprechung
erwarte.

		»Ich glaubte,« erwiderte der kluge Alte, »Hans würde sichs nicht
zweimal sagen lassen und dich bitten, ihm den Gang abzutreten.
Allein wie ihr wollt; du wirst deine Sache ebenso gut machen.«

		Nachdem Heinrich, sich mühsam zur Achtsamkeit zwingend, [bookmark: page237] die Lage
des Geschäftlichen noch einmal vernommen, trat er klopfenden
Herzens seinen Weg nach der Münzstraße an. Er war kaum jemals in
einem jener stolzen Patrizierhäuser gewesen, von deren Einrichtung
man sich Wunderdinge erzählte. Es hätte ihn an sich wohl gereizt,
die streng gehütete Schwelle des Senators zu überschreiten, heute
aber herrschten andere Gedanken und Empfindungen in seinem Gemüte
vor. Durfte er hoffen, seine kleine, holde Schutzbefohlene wieder
zu sehen? Sollte sie ihn erkennen und sich ihm freundlich bezeigen?
Ach, er hatte gewiß wenig Aussicht, mit ihr zusammenzutreffen, die
Mutter würde alle Hausgenossen entfernt halten, damit keiner von
dem Handel etwas merke. Gegen ihn, hatte der Vater gemeint, würde
sie sehr wohlgesinnt thun, um einige fragliche Punkte des Geschäfts
zu ihren Gunsten zu wenden. Unter diesen Gedanken betrat der junge
Abgesandte den großen Thürstein, auf welchem vor wenigen Abenden
die liebe Kleine gestanden und ihm gedankt hatte.

		Er ließ den blanken Messingdrachen, welcher an der hohen
geschnitzten Hausthür als Klopfer diente, niederfallen und alsbald
öffnete man. Eine alte Beschließerin in breiter Flatterhaube kam
ihm eilig vom andern Ende der großen, bunt bemalten, mit
geschnitzten Schreinen und Sitzbänken ausgestatteten Diele
entgegen: »Ihr seid herbeschieden und einer von den Sternen?«
fragte sie hastig mit scheuem Seitenblick, »wollet mit mir
kommen.«

		Heinrich war ihrem Blicke gefolgt, derselbe hatte sich nach
einer zur Seite befindlichen Thür gewandt, aus der Männerstimmen in
lebhaftem Gespräch herübertönten, und in die eben ein Stubenknecht
Kuchen und Wein trug.

		Die Alte wackelte ihm voran eine Treppe mit schön [bookmark: page238]
geschnitztem Geländer hinauf. Sie ließ ihn in ein prächtiges Gemach
treten, welches so mannigfach und bunt ausgeputzt war, daß er vor
Staunen über alle die Schätze nichts einzelnes sah.

		»Unsere Frau hat unerwarteten Besuch bekommen,« entschuldigte
die Beschließerin, »wollet hier verweilen und Euch die Zeit nicht
lang werden lassen.«

		Sie ging, und er blieb in banger Erwartung allein. Anfänglich
wagte er kaum sich zu regen, jeden Augenblick konnte sich die Thüre
aufthun und die gestrenge Frau des Senators eintreten. Dann wurde
ihm das stille Warten entsetzlich, er schüttelte den Bann, der ihn
umfangen hielt, kräftig ab und ging von einer Malerei, einer
schönen Schnitzarbeit, einer prächtigen Stickerei zur andern. Er
sah, ohne doch recht zu sehen, und seine innere Unruhe stieg mit
jedem Augenblicke.

		Endlich Geräusch an der Thür, sie that sich auf und nicht die
Erwartete, nein – das liebe Kind, welches alle seine Gedanken
erfüllte, trat ein, hinter ihr ging ein Folgejunge, der auch
hierher Kuchen und Wein brachte. Der Bube verschwand und Heinrich
befand sich mit dem Mädchen allein.

		»Ihr seid es!« rief sie, als sie in dem dämmerig verhängten
Gemach dem starr Dastehenden näher trat, »Ihr, der mir so treu
durch jene Fährlichkeit geholfen?«

		»Ihr erkennt mich also wieder? O wie sehr mich das erfreut!« Die
Kleine gefiel ihm heute bei vollem Tageslichte noch viel besser;
ihre runden roten Wangen, die sanften braunen Augen, die zierliche
Behendigkeit erschienen ihm reizender, als er je etwas gesehen.

		Sie hob freundlich wieder an: »So seid Ihr einer von [bookmark: page239] den Sterns?
Brigittke sagt, sie glaube, Mutter wolle unser Hochzeitscarmen bei
Euch drucken lassen, das der gelehrte Syndikus Melbeck so schön zu
reimen weiß.«

		»Möglich,« erwiderte er zerstreut.

		»Ich soll Euch unterhalten, auf daß Euch die Zeit nicht lang
werde.«

		»Wenn Ihr da seid, wird sie das gewiß nicht,« sprach er
warm.

		Sie lächelte ihn erfreut an. »Wollet Mutter entschuldigen. Sie
ist sonst um diese Zeit immer frei, da Vater lange zu Mittag
schläft. Heute aber kamen zu ungewohnter Stunde der wohllöbliche
Bürgermeister Herr Stats Töbing und sein Sohn. Sie wollten über die
Hochzeit verhandeln, und Mutter sagte, es sei besser, ich bleibe
nicht zugegen. Aber nehmet etwas Würzkuchen und Malvasier an.«

		Sie ging zu dem Tische, auf welchen der Bursche seine Platten
gestellt hatte. Heinrich folgte ihr und sah dem Spiel ihrer feinen
Händchen zu. Neben dem runden, halb verzehrten Kuchen lag ein
großes Messer mit schwerem Silbergriff, die kleine Hand vermochte
es kaum zu regieren. Sie schnitt einige Scheiben ab, legte ihm
etwas vor und schenkte von dem Wein ein hohes, venetianisches
Kelchglas voll. Dies nahm sie, nippte daran, lächelte ihm zu und
reichte es ihm dar. Essen konnte er nicht, aber den fremdartig
süßen Wein, von dem sie getrunken, goß er in langen Zügen
hinunter.

		»Ich danke Euch,« sprach er mit einem Nachdruck, als hätte sie
ihm großes gethan.

		»Es hat Euch geschmeckt,« nickte sie erfreut, »nehmt noch eins.«
Er folgte ihrer Aufforderung, da sie wieder zuerst aus dem Glase
getrunken. Den bescheiden Gewöhnten [bookmark: page240] durchflutete der starke Wein mit
eigenartigem Feuer, er fühlte, daß er nicht mehr davon trinken
dürfe und trat zum Fenster zurück. Hier stand im bauchigen
Steingutgefäß mit vier Löwenfüßen eine hohe grüne Pflanze, die ihre
Zweige weit ausbreitete. Das Mädchen begleitete ihn. Sie hielten
sich nahe bei einander unter dem grünen Gehänge. Mut und
Herzlichkeit erfüllten ihn jetzt. Er wagte es, sie näher und
inniger anzublicken, als bisher.

		»War Euer Empfang am neulichen Abende nicht gar zu übel?« fragte
er besorgt. »Hat Junker Christoph Euch kein Leid angethan?«

		Sie errötete, in die braunen Augen drängte sichs feucht. »Es war
ein schlimmer Abend. Und was hätte aus mir werden sollen ohne
Euch!« Sie sah ihn voll und warm an, es rieselte ihm wie noch ein
heißer Trunk durch alle Adern, und dann reichte sie ihm die Hand.
Er ergriff diese kleine zarte mit seinen beiden arbeitsstarken
Händen und hielt sie umfangen. Sie dachte nicht daran, ihm ihre
Hand zu entziehen. Dicht nebeneinander standen sie, und so
flüsterte sie ihm Abgerissenes zu, vom Zorn der Mutter und dem
ungebührlichen Wesen des Verlobten.

		Ein Geräusch scheuchte sie aus ihrem ernsten Gespräch auf, sie
blickten sich um. Die Stubenthür war offen, hinter ihnen stand
Christoph Töbing mit zornrotem Gesichte.

		»Unverschämter – wieder bei ihr – auseinander die Hände!« Und er
schlug mit geballter Faust so plump dazwischen, daß die Kleine vor
Schmerz laut aufschrie. Dann packte er Heinrich an der Brust und
schüttelte ihn. Dieser empört, erhitzten Blutes, stark und hart
gewöhnt, wehrte sich ohne Rücksicht auf Ort und Umstünde. Sie
rangen [bookmark: page241] heftig miteinander, Heinrich schweigend,
den Gegner bändigend, Christoph schimpfend und angreifend.

		Endlich gelang es Heinrich, den Schwächeren gegen einen hohen
Lehnstuhl zu drängen, der am Tische stand und ihn dahinein zu
drücken, dann ließ er die Arme seines Feindes los und wollte zur
Seite greifen, um seine Kagel zu nehmen und fortzueilen. Er hatte
aber Christophs blinde Wut nicht bedacht. Die halbe Niederlage
durch den Mißachteten und vor den Augen der Braut, hatte den Junker
aller Mäßigung beraubt. Er sah das spitzige Messer am Kuchen,
sprang empor, ergriff es und stürzte sich auf den Widersacher.

		»Hund – nimm das!« – Die scharfe Klinge blitzte vor Heinrichs
Augen, auf seine Brust gezückt. Abwehrend packte er des Angreifers
Handgelenk.

		Das Mädchen schrie laut um Hülfe!

		Ein gefährliches Ringen folgte, bald über dem Einen, bald über
dem Andern blinkte die von Christoph umklammerte Waffe.

		Da glitt der Junker auf dem verschobenen Teppich aus. Heinrich
behielt das Messer in der Hand und in seiner unwillkürlichen, durch
den an ihm Hängenden vorwärts gerissenen, Bewegung stieß er die
Klinge in Christophs Oberarm.

		Das Blut rann hervor und erschrocken ließ Heinrich das Messer
fallen.

		Auf dem Flurgange war es lebendig geworden, das ganze Haus lief
zusammen. Da stand händeringend die robuste Frau Barbara, neben ihr
der Bürgermeister Töbing, krummer und spindelbeiniger denn je,
dahinter der wohlgenährte Senator Schorse von Dassel, alle
neugierig, [bookmark: page242] hastig, entsetzt, umgeben vom staunenden
Hausgesinde.

		Christoph erhob sich, unterstützt von Heinrich, dessen
hilfreiche Hand er jedoch wütend fortstieß. »Der Büttel komme über
Euch, Ihr Lump, Ihr Mörder,« schrie er.

		»Lauft zum Bader! – Der Junker ist niedergestochen. – Das hat
der fremde Gesell gethan!« – Also tönte es durcheinander.

		»Er ist unschuldig, Mutter – er ist unschuldig!« rief die
Tochter mit erhobenen Händen.

		»Geh, Beate,« sagte Frau Barbara streng, »nachher sollst du mir
von allem Rechenschaft geben. Hastig raunte sie Heinrich zu: »Ein
andermal, Stern, macht, daß Ihr fort kommt.« Und laut fügte sie
hinzu: »Um das Festcarmen schicke ich.«

		Heinrich eilte ungehindert von dannen.

		Der Bürgermeister, unzusammenhängende Verwünschungen murmelnd,
hielt seinen Sohn in den Armen und der Senator stöhnte vor sich
hin, es sei nicht zum Aushalten, solcher Unfug statt der
Mittagsruhe. In ihrer entschlossenen Art schnitt Frau Barbara den
Ärmel des Junkers auf, ließ Leinen und Wasser bringen und besorgte
den ersten Verband der kleinen leichten Wunde. Christoph schalt
dabei auf den unverschämten Kerl aus dem Plebs, dem man gestattet,
in die prächtige Kemnate zu gehen und mit seiner Braut zu
liebäugeln. Er aber wolle seine Rache nach dem Gesetz schon
finden.

		Heinrich lief in einer Erregung, einem Wirrwarr von Empfindungen
nach Hause, wie er sie nie gekannt. Die holde Beate gehörte diesem
rohen Menschen, den er haßte. Gefährlich war die Wunde nicht, davon
hielt er sich überzeugt, [bookmark: page243] aber Verdruß, Schererei, Strafe würde der
zornige Junker durch den Bürgermeister ihm gewiß zu teil werden
lassen. Wie sollte er vor dem ruhigen, ernsten Auge seines Vaters
bestehen? Aussprechen mußte er sich. Er wollte sich Hans
anvertrauen; vielleicht wußte dieser Rat, was zu thun, wie
vorzubeugen sei.

		An der Schreibstube schlüpfte Heinrich unbemerkt vorüber, dann
durch die Hofthür hinaus, um Hans aus der Druckerei zu rufen.

		Seine Schwester, Frau Ursel, lehnte, neugierig ausschauend in
ihrer Thür, die auf den Hof führte.

		»Du hast's ja eilig!« sagte sie zu Heinrich, der, sie kaum
beachtend, vorüber laufen wollte.

		»Ich muß Hans sprechen.«

		»Vor kurzem in Geschäften ausgegangen. Du siehst ja ganz wild
aus, Hein. Lieber Himmel, was ist geschehen? Komm doch zu mir
herein und ruhe dich aus, armer Junge.« Sie streckte ihm die Hand
hin und zog ihn zu sich her.

		Er brauchte in diesem Augenblick ein tröstliches Wort und ihre
leichte, herzige Art that ihm wohl. Er folgte ihr und saß nun der
Schwester in ihrem hübschen Zimmer gegenüber.

		Warum sollte er sich nicht bei ihr aussprechen?

		Es handelte sich ja recht eigentlich um ihre Sache. Sie war
älter als er; traute er ihr auch sonst nicht viel Überlegung zu, wo
waren in diesem besonderen Augenblicke seine früheren Vorsätze und
Meinungen? Und über Beate von Dassel konnte er auch am besten mit
einer Frau reden. Das Herz zersprang ihm, wenn er es nicht einem
teilnehmenden Wesen erschloß. [bookmark: page244]

		So fing er denn an zu berichten, erst andeutungsweise, dann bei
Ursels eifrigen Nachfragen genauer, alles, alles, was zwischen
ihrem und jenem Hause schwebte, alles, was ihm mit der Braut
Christoph Töbings und mit diesem selbst begegnet war.

		Die kleine Frau hatte achtsam und dann sogar gespannt zugehört.
Sie hielt jetzt das runde Kinn in die weiße Hand gestützt und
überlegte, endlich begann sie: »Ich kenne Junker Christoph, und
könnte dir helfen,«

		»Du, wie ist das möglich? Wo bist du je mit etwelchen aus den
Geschlechtern zusammen getroffen?«

		»Nun – nicht du allein – auch ich habe meine kleinen Geheimnisse
und Erlebnisse;« sie lächelte schlau und ein frohes Aufleuchten der
blauen Augen, ein leichtes Erröten, bewiesen, daß es sich um
angenehme Erinnerungen handle.

		»Was hast du gethan, von dem ich nichts wüßte?« fragte er
gespannt und besorgt.

		»Na, Hein, sei ruhig, nichts Schlimmes, aber – etwas – was nicht
jeder zu wissen braucht. Ich bin doch Herrin meines Thuns und will
meine Jugend genießen;« sie lachte fröhlich auf in ihrer sorglosen
Weise. »Vertrauen gegen Vertrauen; ich will mir den Spaß machen,
und dir alles erzählen,«

		Er sah sie ängstlich an, denn er wußte genau, welch enge
Schranken die strenge Sitte der Vaterstadt den Weibern und Töchtern
der Bürgerschaft zog,

		»Letzte Fastnacht,« begann sie heitern Tons, »als die
Straßenaufzüge und Mummereien der Kriegszeiten halber verboten
wurden, die Sülfmeistergilde aber nach wie vor zu Tanz und
Mummenschanz auf dem Rathause zusammen [bookmark: page245] kam, verzehrte mich der
Wunsch, nur einmal dort mit zu tanzen. Eine Zeitlang zerbrach ich
mir den Kopf, wie ich das anzustellen habe. Endlich dämmerte mir
ein Plan. Ich war ein bischen nett mit Fähnrich Holt und erlaubte
ihm gütig, um was er längst angehalten, mich einmal hier im
Stüblein zu besuchen.«

		»Und die Eltern?« warf der Bruder erschrocken ein.

		»Sie waren an eben dem Tage beim Zunftschmause der Kagelbrüder,
du auch, ich hatte böser Zähne halber abgelehnt« – sie lachte, daß
man alle Perlen ihres Mundes blitzen sah. »Er kam heimlich, wollte
natürlich zärtlich sein, ich aber wies ihn ab und sagte, ich denke
an ganz anderes. Als er dann sich kläglich anstellte und mich zum
Eheweibe begehrte, hielt ich ihm vor, wie schade es wäre, wenn er
seine hochgeschätzte, vielumworbene Schwerthand also verschleudere.
Ich wisse ein halbes Dutzend reicher Jungfern, die sich ihre Haare
vor Verzweiflung ausraufen würden, so alle Aussicht, seine Hausfrau
zu werden, ihnen verloren sei. Er solle doch mit seinem vielwerten
Angebot nicht unvorsichtig umgehen! Er sagte: meint Ihr? strich
sich den Bart und war so zahm, wie mein Stieglitz, der aus der Hand
frißt.«

		»Ursel, Ursel, was machst du für Dinge!« rief der Bruder mit
halbem Lachen. »Aber weiter – weiter.«

		»Ich kam nun bald auf das, was ich vorhatte. Er sollte mir
helfen, den Geschlechtertanz mitzumachen, der am Faßelabend zum
Schluß der lustigen Zeit, unter Larven und mit Aufzügen im Rathause
stattfand. Ich wußte, die Brauer gaben an dem Tage einen Abendtanz
in ihrem Gildehause, wir sollten mit Korbelins gehen, aber meine
Zähne konnten ja wieder bös werden.« [bookmark: page246]

		»Und wie arg hast du dich damals angestellt!« sagte er höchlich
erstaunt.

		»Ich machte es wohl ziemlich natürlich? Sie wissen alle, daß ich
sonst keinen Tanz versäume und bedauerten mich sehr. Des Fähnrichs
Söldner hatten, wie er mir ohnlängst erzählt, die Wache im
Rathause, jeder der hinein wollte, mußte ihnen seinen Zettel geben
oder vor Peter Holt die Larve abthun, nur also kann sich die
fürnehme Gilde vor Eindringlingen schützen. Überließ der Fähnrich
sein Amt einem vertrauten Hellebardier und steckte sich in andere
Kleider, so hinderte ihn niemand samt seiner Frau oder Tanzjungfer
in den Saal zu gehen. Und also wurde es gemacht, Bruder Hein!«

		»So bist du wirklich mit ihm dagewesen.«

		»Wirklich und leibhaftig und es war ein rechtes Vergnügen. Ich
hatte meine Zöpfe fallen lassen, als wäre ich ein Mädchen und trug
einen prächtigen Ausputz, die Larve deckte mein Gesicht ganz, wie
bei allen übrigen Gästen. Bis Mitternacht durfte keiner sein
Antlitz zeigen, dann sollten, – unter Glockengeläut und großer
Musik, die Masken herunter; wir aber beredeten, daß wir uns zuvor
davon schleichen wollten. Wenn ich eine hohe Erwartung von dem
gehabt hatte, was zu sehen sein werde, so fand ich alles doch noch
viel herrlicher. Du glaubst nicht, welche Pracht an Atlas und
Sammet, an schönen Pelzen und herrlichem Geschmeide es gab, und in
welchen sinnvollen Masken alles einherzog. Da war die Göttin Luna,
in deren Gefolge Phöbus, Merkurius, Amphion, nach ihrer Art
gekleidet und, was ihnen gebühret, in Händen haltend. Es war da in
einer Ecke der Berg Helikon mit Virgilius und Homerus, ein Priester
Orpheus und ein Pferd Pegasus, [bookmark: page247] beide mit Trompeten. Ein mit
Einhörnern bespannter Wagen mit Pax, Pietas und Prudentia, Amicitia
und Amnestia, über welche Gloria eine Krone hielt –«

		»Und woher wußtest du dies alles?« fragte Heinrich erstaunt.

		»Die schönen Vermummten trugen Schilder oder Bänder an sich, auf
denen ihr Name stand, samt allem, was sie wollten oder bedeuteten,
und wo ich es nicht recht lesen konnte oder es nicht verstand,
sagte mirs einer –«

		»Einer? Der Fähnrich Holt?«

		»Nein, den hatte ich bald, da wir beide mit anderen tanzten,
verloren. Jener, der sich vom Anfang an zu mir gehalten, half aus.
Er war als ein Narr in viel Buntem gekleidet, – mit Glocken auf dem
Kopfe und allenthalben behängt, er schoß Purzelbäume und man hörte
immer, wo er war. Hatte ich ihn einmal verloren, gleich war er
wieder da und tanzte und sprang besser, als ich es je gesehen. Er
sagte mir, ich habe die schönsten gelben Zöpfe in ganz Lüneburg, er
kenne alle Jungfern der Sülfmeistergilde, aber solches Haar habe
keine, er brenne darauf, mein Angesicht zu sehen, es sei gewiß
schön. Ob ich eine Ritterbürtige sei von einer nahen Burg? Ich
lachte, machte Spaß und wich seinen Fragen aus, er aber wurde immer
eifriger. Sodann vertraute er mir, daß er Christoph Töbing, der
Älteste des reichen Bürgermeisters sei, und daß sein Vater schon
lange Umschau halte, ihn zu vermählen, und wenn ich ihm sonder
Larve so gut gefalle wie jetzt, wisse er, welche Braut er für sich
begehre. Dazwischen schwatzten wir noch viel anderes lustiges und
närrisches Zeug und tanzten, so viel wir konnten, miteinander.«
[bookmark: page248]

		»Und dir gefiel Christoph Töbing?« fragte Heinrich finster.

		»Warum sollte er nicht? Ich sah sein Gesicht gar nicht, und das
Ganze war nichts weiter als ein Unsinn, aber lustig wars doch. Nun
merkte ich aber bald an allerlei Reden und Vorbereitungen, daß die
Mitternachtsstunde heran komme. Ich sah mich nach dem Fähnrich um,
der als ein Knabe auf einem Steckenpferde gegangen war. In dem
Gewühl, dem Trepp' auf und ab, wo der Lichtschein kaum hin fiel,
und wo es allenthalben von Masken wimmelte, war Peter Holt nicht zu
finden. Ich hatte keinen Zettel, mittelst welchem die Stadtknechte
mich hinausgelassen hätten, und Christoph Töbing, der klingelnde
Narr, war immer hinter mir. Das gab nun eine rechte Angst –«

		»An den Pranger wärst du gekommen, wenn sie dich erwischt
hätten!« rief Heinrich voll Schrecken.

		»Ich ward sehr bange, und als Christoph das merkte, und alles
auf den Glockenschlag lauerte, etliche schon mit der Hand an der
Larve standen, hatte er gar mein rotes Gürtelband angefaßt und sich
um die Hand geschlungen. Weil ich immer nach außen zog und drängte,
standen wir, als das große Geläut, die Pauken und Trompeten und das
hundertstimmige Geschrei losgingen, im Halblicht oben an der
inneren Ausgangstreppe. Christoph riß mir plötzlich die Maske
herunter, schrie: Du bist reizend – wußt' ich es doch! umfaßte und
küßte mich. Ich wand mich mit aller Kraft los, hakte den Gürtel ab,
an dem er mich hielt, und sprang davon. Ein Hellebardier trat mir
entgegen. Ich bin Eures Fähnrichs Braut, raunt' ich ihm zu und flog
davon, Christoph hinter mir her, ich hörte noch [bookmark: page249] lange seine Schellen
klingeln, aber es war dunkel auf dem Markte, und ich entkam
ihm.«

		»Ursel – Ursel, welch ein Wagnis!« seufzte der Bruder aus
erleichterter Brust. »Und hast du Christoph Töbing nicht wieder
gesehen?«

		»Ja manchmal; ich merke, er geht mir nach. Sonntag in Sankt
Johannis starrte er mich immerfort an, und trat mir in den Weg, als
ich heraus kam. Ich aber sah still und ehrbar zur Seite und
gewahrte, daß er seiner Sache nicht gewiß sei, wobei er auch
bleiben mag, wenn ich für dich nicht ein Absonderliches thun
muß.«

		»Nimmermehr sollst du meinethalben mit ihm sprechen, eher will
ich jegliche Strafe auf mich nehmen!«

		Sie lächelte schlau, nickte ihm zu und sagte: »Armer Hein, ob
sie dir schlimm mitspielen werden? Am besten wärs für dich, man
klatschte Christoph die Muschelei der Senatorin mit der Brautgabe
vor, dann ließe sein Vater die Beate sicherlich fahren, und du
–«

		»Schwester!« rief Heinrich ganz entsetzt und hielt ihr den Mund
zu. »Schwester, woran denkst du?«

		»Na,« sagte sie lachend und seine Hand abschüttelnd, »verliebt
bist du doch in sie, ich kenne das. Aber sag' doch, sollten sie
dich wirklich verklagen?«

		»Wir müssen es abwarten. Und wie erging es dir weiter mit Peter
Holt?«

		»Als ich meinen ungetreuen Fähnrich wieder sah, schalt ich sehr
und bin seitdem in übler Laune gegen ihn.« [bookmark: page250]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Stats Töbing hatte, als nächster Vetter des Bürgermeisters
Hieronymus Töbing, die ganze reiche Nachlassenschaft des
kinderlosen Ehepaares geerbt. Dieses war nach dem jähen Tode des
einzigen Sohnes in Kummer und Gram hingesiecht und beide Eltern
hatten bald nach ihrem Franz das Zeitliche gesegnet.

		Als Stats durch den großen Besitz zu noch höherem Ansehen
gelangt war, wurde er zum Bürgermeister erwählt und hatte jetzt
sogar im Laufe der Jahre die Würde des Ältesten in jenem Kolleg
erlangt. Neben ihm saßen im Bürgermeisteramt sein Vetter Thomas
Töbing, Ludolf Laffert, der Großsohn des alten Elver und als
Jüngster Fritz Witzendorff, der Sohn des früheren Bürgermeisters
und Bruder der Schwestern Barbara von Dassel und Metteke
Stöterogge. Jene Männer waren in eine schwere Zeit gestellt und
hatten mit steten Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Sollten sie
denselben dauernd gewachsen sein?

		Stats Töbing konnte den reichen Besitz wohl gebrauchen, denn
seine grämliche, stets klagende Ulrike hatte ihn mit acht Kindern
beschenkt, von denen Christoph das älteste [bookmark: page251] war. Die große Familie ließ
sich's in dem prächtigen Eckhause, der Marienkirche gegenüber, wohl
sein und merkte sicherlich in der äußerlichen Lebensführung weniger
von der Zeiten Not, als die meisten der anderen Einwohner der
Stadt. Allein, die Geister der Eintracht und des Frohsinns walteten
auch jetzt nicht unter dem stolzen Giebeldache. Der Vater war stets
in Schwierigkeiten mit äußeren und inneren Widersachern der Stadt,
immer bedenklich, trocken und alle Dinge dreimal überlegend. Die
Mutter sah sauer aus, sie zankte und seufzte viel.

		In der Sorge, ihr Ältester könne dem frei erzogenen, hochgemuten
Franz Töbing nacharten, hatten sie Christoph bis zu seinem
dreißigsten Jahre in größter Abhängigkeit gehalten und dann
erkannt, daß es so nicht länger gehe. Die Eltern gaben ihm eigenes
Vermögen und volle Freiheit, die er nun sogleich mißbrauchte. Er
galt seit zwei Jahren als roh und wüst, er trank und machte Unfug,
wo er konnte. Dem zu steuern, verlobte ihn der Vater vor einigen
Wochen mit der wohlhabenden Beate von Dassel. Beide Väter dachten
den altererbten Wunsch einer Vereinigung der Evering-Hälften damit
zu erfüllen. Töbing hatte seinen Anteil schon an Christoph
abgetreten, und der Senator stimmte zu, Beaten die andere Hälfte
als Erbtheil zuzuschreiben.

		Aber jene Verlobung schien kein Zuchtmittel für Christoph zu
sein, sein Lebenswandel erregte denselben Anstoß, wie zuvor. Seine
Braut fand Ursache zu klagen und die neuliche Rauferei mit dem
Buchdrucker in Dassels Prunkgemach hatte auch Frau Barbara streng
gerügt. Zwar mochte jener Geselle nach dem Gesetz für die
Verwundung eines Junkers übel wegkommen, aber Christoph hatte
[bookmark: page252] Händel
angefangen; dieser Einsicht konnte selbst der Vater sich nicht
verschließen, und eine Beschleunigung der Hochzeit war das einzige
Mittel, dem Ungeberdigen das Seil zu besserer Führung über die
Hörner zu werfen.

		Große Not und Beschwerden schienen mittlerweile der Stadt
wiederum zu drohen. Eben war ein kaiserlicher Kriegskommissar da
gewesen und hatte Geld, Proviant und Pulver verlangt, eine
althergebrachte Reichssteuer, welcher der Rat sich nicht entziehen
konnte. Dann traf vom Landesfürsten in Celle die freundliche
Mahnung ein, die Stadt möge sich gerüstet und wachsam halten, um
vor Überfall geschützt zu sein. Es heiße, Banner wolle seine Armee
mit der des Generals Leslie im Lüneburgschen vereinigen und Herzog
Georg, der schließlich auch dem Prager Frieden beigetreten war,
wollte diese Vereinigung der beiden schwedischen Heereshaufen zu
verhindern suchen. So konnte sich der Schauplatz schwerer Kämpfe
bis dicht an die Stadt heranziehen und derselben Gefahr
bringen.

		Im Rathause saßen die vier Bürgermeister zu vertraulicher
Sitzung am grünen Tisch beisammen. Sie sahen bis auf den jüngsten,
Fritz Witzendorff, dessen gerötetes Gesicht Hochmut und
Sorglosigkeit zeigte, bedenklich und erschrocken darein.

		»Lasset uns, meine Herren Kollegen,« hob sich räuspernd Stats
Töbing an, »die jeweilige Lage in reifliche Konsideration ziehen.
Seiner hochfürstlichen Gnaden landesväterliche Verwarnung und
Ermahnung können wir billigermaßen kaum in den Wind schlagen, indem
selbiges uns zu Schaden und Ungnade gereichen möchte. Sollte die
argüble Konjunktur der Zeitläufte, jene in diesem herzoglichen
Schreiben erwähnte Verbindung derer von Schweden und Niedersachsen
[bookmark: page253] unter unsern
Mauern sich begeben, würden wir nicht Arme genug finden können,
unsere Wälle zu verteidigen, unsere Stücke zu bedienen und die
Gefahr, in eines der Kämpfenden Hände zu geraten, abzuwehren.
Inmaßen solches nun unserer Einsicht sich aufgedränget, möchte ich
eurer wohllöblichen Intentionen mich schuldigst vergewissern.«

		Der Nächstälteste, Thomas Töbing, neigte das Haupt und
pflichtete vollständig bei; man war nicht gewöhnt, von Thomas
rettende Gedanken zu hören, er galt nur als eine Verstärkung der
Stimme seines Vetters.

		Ludolf Laffert eiferte gegen die Möglichkeit, Truppen Herzog
Georgs einzunehmen, worauf des regierenden Herrn Handschreiben
wiederum hindeutete. »Solchergestalt uns in unseren eigenen Mauern
zu vergewaltigen, mag schon längstens der Herzöge Meinung sein!«
rief er scharf. »Dieses dürfen wir indes nicht statuieren.
Wohlweise und ehrbare Herren, lasset uns mit der aufsässigen
Bürgerschaft paktieren, und der Defensionskasse durch Umlage und
Lizent aufhelfen. Wir sind sodann wohl imstande, eine neue
Söldnertruppe anzuwerben und wiederum einen starken, kriegskundigen
Hauptmann an ihre Spitze zu stellen. Ihr wisset, das Ratskollegium
hat diese Sache in unsere Hand gelegt.«

		»Wohlgesprochen, liebwerter Herr Kollege!« sagte Witzendorff
zufrieden. »Nur am Platze sein, nur unserer Würde nichts vergeben.
Wir können uns auf unsere Werke, auf die Kanonen der Kalkbergsveste
verlassen und sind hinter Wall und Mauern allen herzoglichen
Praktiken überlegen.«

		»Es will sich nun absonderlich geschickt fügen, daß ich [bookmark: page254] hier diese
Zuschrift erhalte,« nahm aufs neue der älteste Bürgermeister das
Wort, zog einen Brief hervor und breitete denselben aus »Unser
alter Hauptmann, David Stern, der böser Irrungen halber vor langer
Zeit die Stadt verlassen mußte, hat sich wiederum mit einem
wohlerprobten Söldnertrupp eingestellt. Es kann keiner das Unglück,
so dermaleinst durch Sterns Diensteifer angerichtet worden,
schmerzlicher beklagen als ich,« – Stats versuchte eine Thräne
hervorzulocken, – »allein, will man gerecht sein, wie es uns Vätern
der Stadt geziemt, so muß man konsentieren, daß besagter Hauptmann
seine Pflicht gethan, ja, daß es vielleicht um der Stadt Wohl
anders stände, wenn man jenen Gestrengen früher wieder zu erwerben
versucht hätte.«

		»Wohl, sehr trefflich geredet!« sagte Thomas.

		»Wir haben uns ernstlich vorzusehen!« rief Laffert eifrig. »Ihr
wisset, neue Kunde aus Hannover meldet, daß der Magistrat sich
vergebens gegen Aufnahme herzoglicher Soldateska gesträubt hat. Sie
ist samt Konsistorium und Kanzlei eingezogen und seitdem Herzog
Georg das Minoritenkloster an der Leinestraße gekauft hat, steht
für die Stadt und ihre Freiheit zu befahren, daß sein Hofhalt sich
allda festsetzet.«

		»Lasset uns wider solcherlei Gewaltthat mit allen Kräften
angehen!« sprach Witzendorff entschlossen. »Ist David Stern noch
rüstig, so mag er der rechte Mann für uns sein. Welcherlei Gründe
seines jetzigen Kommens giebt der Waffenmeister an?«

		»Hochachtbare Gründe,« fuhr Stats Töbing fort, »es möchte um das
gemeine evangelische Wesen besser stehen, so jeglicher nur der
reinen Lehre zu dienen gewillt wäre, [bookmark: page255] wie dieser Landsknecht. Stellung und
Vorteile schlägt er des Evangelii halber in den Wind. Er schreibt,
daß er bis zu des Halberstädters Ende unter dem kämpfte, welcher
Gottes Freund und der Pfaffen Feind gewesen, daß er sodann unter
Georg von Lüneburg gedient, seinen Posten aber quittiert habe,
dieweil der Herzog jener Liga gegen die Schweden, somit dem Bunde
der Katholischen beigetreten sei. Er aber wolle nur auf
lutherischer Seite stehen. Derowegen sehne er sich, endlich wieder
der gut evangelischen Stadt seiner Geburt zu dienen.«

		»Höchst wohl gesprochen!« rief Thomas.

		»David Stern schlägt vor,« sagte der ältere Töbing, »daß wir ihm
durch seinen alten Fähnrich Botschaft nach Ülzen schicken. Er denke
allda mit seinen Leuten einzuziehen, wolle diese auch in der
Sicherung belassen, bis er mit uns schlüssig geworden, denn in
offenem Felde könne der Trupp bei jetzigen Zeiten nicht verbleiben;
so möge Holt ihm, falls man seine Bedingungen annehme, die
Kompagnie nachführen.«

		»Recht preislich überlegt,« meinte Thomas.

		Man kam nach weiteren Erörterungen dahin überein, daß die
fragliche Angelegenheit mit Peter Holt in der Weise geordnet werden
solle, wie Stern vorgeschlagen. Nachdem diese Sache abgethan war,
wurden drei Abgesandte aus der Bürgerschaft angemeldet, welche von
seiten der Gemeinde mit dem Rat zu verhandeln wünschten.

		Man willfahrte dem Gesuch, und die drei Männer traten herein. Es
waren Pavel Korbelin, der Brauer, Hans Stern von der Innung der
Kagelbrüder und Niklas Kröger, der Drucker. Alle drei verneigten
sich ehrerbietig vor den Häuptern der Stadt und der junge feurige
Hans [bookmark: page256]
Stern, den die andern zu ihrem Sprecher erwählt hatten, begann:

		»Wohlweise und hochlöbliche Herren. Es ist unter der
Bürgerschaft dieser ehrbaren Stadt bekannt geworden, daß Se.
Fürstlichen Gnaden, unser Landesherr, eine Verwarnung wegen
drohender Umstände und wahrscheinlicher Wendung der Kriegsläufte an
den hochachtbaren Rat eingesandt hat. Dieweil nun der Defensor von
Niedersachsen, unser hochberühmter General, Herzog Georg von
Lüneburg, mutmaßlich in unsere Nähe kommen wird, ergeht von seiten
der Brauer und Kagelbrüder, sowie von sämtlichen Zünften das
gehorsamste Ersuchen, ein löblicher Rat wolle beschließen, daß die
Stadt bei ihrem Landesherrn und natürlichem Verteidiger Schutz
suche.«

		»Wie wollet Ihr das verstanden wissen, Gesell?« fuhr Witzendorff
heraus.

		»Ihr werdet doch keinen Verrat an der Stadt Selbständigkeit im
Sinne haben?« fragte Stats Töbing herb und lauernd.

		»Man schämt sich, solches zu denken!« rief Thomas.

		»Der Schutz des Herzogs,« meinte Ludolf Laffert, »würde der des
Wolfes sein, welcher die Herde verschlingt.«

		»Sollten Schweden, Kaiserliche, Kursachsen und Brandenburger
nicht denselbigen Hunger verspüren?« warf Hans Stern hastig
ein.

		»Mögen sie verspüren, was sie wollen, wir und unsere Mauern sind
stark genug, jeglich bös Gelüsten abzuwehren!« schrie Witzendorff
zuversichtlich.

		»Sollen wir der Bürgerschaft ausrichten, daß ihr sie dem ersten
Besten lieber wehrlos preisgebt, als daß ihr [bookmark: page257] Truppen unseres Herzogs
einnehmt?« fragte Hans Stern und in Ton und Blick lag etwas
Drohendes.

		Der vorsitzende Bürgermeister, auf welchen alle sahen, als
denjenigen, der die Antwort geben mußte, überlegte. Es war sehr
gegen Stats Töbings Wesen, rasche Entschlüsse zu fassen. Zaudernd,
begütigend abschwächen, war ihm stets das Gemäße.

		»Ihr seid ein heftiger junger Gesell,« sprach er langsam. »Große
Fragen wollen reiflich erwogen sein, auch ließe sich viel gegen das
Recht der Bürgerschaft einwenden, mit solcherlei Anhalten
Ratsbeschlüssen vorzugreifen. Immerhin wollen wir noch einmal
reiflich erwägen, was in sothanen Schwierigkeiten zu verfügen sein
dürfte. Einer von euch mag morgen Abend um sieben Uhr in meinem
Hause an der Marienkirche vorsprechen, unsern Bescheid
geziementlich zu erfragen.«

		Damit waren die drei Abgesandten entlassen. Es blieb ihnen
nichts anderes übrig, als zu gehen.

		»Morgen wird es auch keine bessere Auskunft geben,« sprach Hans
Stern, als sie draußen waren, »es ist die einzige Rettung, selbst
zu handeln.«

		»Und das soll geschehen,« sagte Kröger zornig.

		Die Herren im Beratungszimmer, einig, daß sie nicht auf der
Bürger Wünsche eingehen wollten, gaben Stats Töbing recht, es sei
klug gewesen, die Bittsteller hinzuhalten.

		In Johannes Sterns Hause herrschte am anderen Tage die größte
Bestürzung. Der Büttel hatte einen harten richterlichen Entscheid
gebracht. Der Buchdruckergesell Heinrich Stern wurde – nach
Paragraph zwölf der städtischen Ordnung –, sintemalen er einen
Junker, den hochgeborenen [bookmark: page258] Herrn Christoph Töbing, ältesten Sohn des
wohlweisen und löblichen Herrn Bürgermeisters Stats Töbing, unter
Hausfriedensbruch beim ehrbaren Herrn Senator Schorse von Dassel,
verwundet habe, zu folgenden Strafen verurteilt: für die Verwundung
drei Monate im blauen Turm, dem Bürgergefängnis am Walle, mit dem
Ersten des Juni beginnend; für den Hausfriedensbruch übermorgen um
Mittag drei Stunden mit Halseisen am Pranger auf dem Markte.

		Heinrich hatte am Tage nach seiner lebhaften Besprechung mit
Ursel eingesehen, daß er jenes unglückliche Ereignis in Dassels
Hause, welches sicherlich schwere Folgen nach sich ziehen würde,
seinem Vater nicht werde verheimlichen können und also den
gestrigen Hergang der Dinge bedrückten Gemütes im Schreibstüblein
vorgebracht.

		Der vorsichtige Johannes, welcher, um jeglichen Anstoß gegen der
Stadt Ordnung zu vermeiden, die Gesetze genau kannte, war sehr
erschrocken gewesen. Überzeugt von des Sohnes Unschuld an dem
mißlichen Handel, sann er hin und her, was man thun könne, die
drohende Strafe zu mildern, oder vielleicht gar abzuwenden. Wenn er
auch auf Frau Barbara von Dassel, mittels günstiger Bedingungen für
ihren schwebenden Handel einwirken konnte, so sagte er sich doch,
daß die Anklage gegen Heinrich von seiten der Töbings ausgegangen
sein werde, auf die er nicht den geringsten Einfluß besaß. Stats
Töbing war einer der reichsten Männer der Stadt, die Frau engherzig
und grämlich, der Sohn eifersüchtig und roh. Wie sollte man diesen
Leuten beikommen, auf daß sie sich für den Beleidiger verwendeten
und sich mit einem geringeren als dem gesetzlichen Strafmaß
zufrieden erklärten? [bookmark: page259]

		Alle diese Erwägungen wurden nach Eintreffen des Erkenntnisses
noch viel lebhafter im Hause der Sterns gepflogen.

		Es war noch zeitig am Morgen, aber die ganze Familie war schon
im Schreibstüblein versammelt. Der Vater bewegte sich mühsam, von
Unruhe getrieben und finster dareinschauend, im engen Raum seines
Zimmers hin und her. Frau Anna hockte laut schluchzend im Winkel,
sie stöhnte dann und wann: mein Sohn, mein armer Junge! Hans und
Heinrich standen nebeneinander, der größere und kräftigere Vetter
hatte den Arm um des liebsten Freundes Rücken geschlungen, es
schien, als wolle er ihn gegen jegliche Unbill schützen und
verteidigen.

		Heinrich sah bleich und ergrimmt aus. In seinem Gemüte tobte ein
Heer von anklagenden und doch auch wieder freisprechenden Gedanken.
Christoph Töbing hatte ja recht gehabt mit seiner Eifersucht.
Heinrich konnte es keinem eingestehen, aber es war so, er gönnte
die süße Beate dem rohen Bräutigam nicht, und wenn die Verwundung
eine leichte geworden war, so hätte es bei seiner damaligen
Erregung auch ebenso gut anders kommen können.

		Ursel Prigge lehnte am Fenster und tippte scheinbar teilnahmlos
und doch sinnend an den kleinen bleigefaßten Scheiben herum. Auch
in ihr rang der Entschluß zu helfen, mit Bedenken, die ihrem
sorglos fröhlichen Gemüt sonst fremd waren. Rat durfte sie nirgend
suchen, jeder der Ihrigen hätte sich ihrem Vorhaben widersetzt, sie
warnen und schelten, aber sie sah keine andere Hilfe und ihr Hein
am Pranger – im dunkeln Turmloch – nein, es durfte nicht sein! Sie
wollte nichts mehr hören und [bookmark: page260] verließ leise das Gemach. Auch die Mutter
wurde abgerufen, und die drei Männer kamen nun, ohne die Frauen, zu
ernsteren Erwägungen.

		»Es wird mir nichts übrig bleiben,« sprach Johannes Stern
entschlossen, »als mit Heinrich, nach vorher eingezogener Erlaubnis
der Dasselin, in das Haus des Senators zu gehen und unter
Zubilligung größerer Vorteile bei unserm Handel, die ich auf meine
Kasse nehme, Frau Barbaras Verwendung zu erkaufen. Sie soll alles
über ihren Ehemann vermögen: leugnet aber der Senator den
Hausfriedensbruch beim Gericht und giebt an, daß er sich nicht
gekränkt fühlt, so sind wir wenigstens vom Pranger frei – diese
Bedingung werde ich der Verkäuferin voranstellen.«

		»Und ich gehe in Sachen der Bürgerschaft noch heute Abend zu
Stats Töbing,« sprach Hans eifrig. »Wenn ich dem Hochmögenden
allein gegenüber stehe, gelingt es mir vielleicht, seinen Sinn zu
ändern.«

		»Eure Gutheit wird mir nicht viel helfen,« entgegnete Heinrich
düster, »mir ist auch alles gleich. Mag das Ärgste über mich
kommen, die rechte Lust am Leben ist mir doch vergällt.«

		Vater und Freund erschraken und redeten auf den Verstörten ein,
den sie nie so mutlos gesehen. »Was ist mit dir geschehen?« riefen
sie. »Du hast doch den Junker nicht erstochen. Und wenn es wäre,
würde es im ehrlichen Kampf gewesen sein, in dem du der
Angegriffene warst. – Kopf hoch, lieber Junge, wir wenden die
schimpfliche Strafe noch von dir ab!«

		Heinrich sollte den Pfannenverkauf der Senatorin, und was man
unter den obwaltenden Umständen vernünftigerweise [bookmark: page261] bieten könne, noch
einmal mit dem Vater berechnen, er blieb also noch bei ihm in
seiner Schreibstube.

		So ging Hans allein über den Hof, um nach der Druckerei
zurückzukehren. Als er an Ursels Wohnung vorüber kam, wandte er wie
gewöhnlich den Kopf dorthin und sah das reizende junge Weib, die
Augen niedergeschlagen, trübe sinnend auf der Bank in ihrem offenen
Fenster sitzen. Er blieb stehen und sagte, bewegt von ihrem
ungewöhnlichen Ausdruck, halblaut: »Liebe Ursel!«

		Sie schrak auf und streckte ihm die Hand entgegen: »Sieh, unser
guter Hans! Ach, ich bin sehr unglücklich über den armen Hein!«

		»Darf ich zu dir kommen, daß wir noch einmal seine Sache
besprechen?« Sie nickte und er trat gleich darauf bei ihr ein.

		Es wurde ihm stets ganz eigenartig wohl, wenn er ihr nettes
Putzstübchen betrat.

		Der ganze Raum sah ebenso zierlich und schmuck aus, wie das
hübsche Frauchen selbst. Blumen, die sie sich immer zu verschaffen
wußte, dufteten in Töpfen und Gläsern; da stand ihr blankes
Spinnrad mit der roten Wockenschleife und dort lag eine aus der
Hand geworfene bunte Stickerei.

		Sie war ihm freundlich entgegen gekommen. Wieder reichten sie
sich die Hände und dann führte sie ihn zu dem geschnitzten,
hochlehnigen Ehrensitz, während sie sich ein Bänkchen heranzog.
»Habt Ihr noch eine Hilfe für ihn ausgefunden?« fragte sie mit den
sonst so lachenden Augen besorgt zu ihm aufblickend.

		»Vater überlegt noch mit Heinrich; wir werden alle für ihn thun,
was möglich ist.«

		Ungeduldig zuckte sie die Schultern: »Die Zeit drängt.« [bookmark: page262]

		»Ich habe gar nicht gedacht, daß du etwas so ernst nehmen, daß
dich etwas so tief bewegen könne, liebe Ursel,« er neigte sich
zärtlich zu ihr nieder.

		»Gleichgültig bin ich doch nicht!«

		»Na, vielleicht hier und da etwas unbekümmert, etwas sorglos und
obenhin.«

		»Du kränkst mich,« sagte sie mit jenem Schmollen, das ihr
allerliebst stand, von ihm fortrückend.

		Er hatte die Empfindung, ihr unrecht gethan zu haben, und sein
großmütiges Herz quoll über von dem Bedürfen, wieder gut zu machen.
»Ursel – Herzensursel! – mein süßer Liebling!« flüsterte er
begütigend.

		Sie erhob sich und schritt, das Köpfchen gesenkt, ihrem früheren
Platze am Fenster zu.

		Er sprang auf und vertrat ihr den Weg. »Habe ich dich wirklich
gekränkt, Urselke? O ich möchte dein Leid nicht vergrößern! Wie
kannst du nur meine Worte ernsthaft nehmen? Du bist sonst nicht so
empfindlich.«

		»Alles, was du sagst, geht mir sehr nahe –« hauchte sie, das
errötende Gesicht abwendend.

		»Und ich habe deine Zartheit nicht geschont – ich habe dir weh
gethan – vergieb, Herzliebe!« Er legte den Arm um sie.

		In diesem Augenblicke wurde sein Name am Fenster gerufen; das
Paar blickte erschrocken empor und trat unwillkürlich auseinander.
Heinrich stand da mit seinem trüben, zerstreuten Gesichtsausdruck,
ihm war offenbar nichts aufgefallen. » Du möchtest noch einmal in
die Schreibstube kommen, Hans,« sagte er eintönig.

		»Gleich – gleich!« flüchtig drückte der Abgerufene die Hand des
holden Bäschens und folgte dem Befehl des Vaters. [bookmark: page263]

		Bald nach ihres Vetters Besuch nahm die hübsche Witib ihr weißes
Kopftuch mit der roten Kante zur Hand, steckte sich's mit einer
goldenen Nadel vor ihrem Spiegel zierlich über den Kopf, zupfte und
drehte an ihren blonden Löckchen und verfügte sich auf die Straße.
Sie lenkte ihre trippelnden Schritte den Sand hinunter und begab
sich nach dem Hause ihrer Tante Seutemine hinter der roten
Mauer.

		Die gute Muhme hängte in ihrem blühenden Gartenstreifen Wäsche
auf und kam ihrem Verzug eilig und erfreut entgegen. Ursel nahm der
Gütigen Arm und ging mit ihr auf dem oft beschrittenen Wege an der
Stadtmauer entlang hin und wieder. Im Wandern erzählte sie ihr, mit
kurzen, möglichst ehrbar gehaltenen Worten, ihr Abenteuer im
Rathause. Die brave Seutemine, der die Möglichkeit, derartiges zu
unternehmen, zu keiner Zeit ihres Lebens in den Sinn gekommen wäre,
geriet in großen Schrecken und noch größere Sorge. »Kind, liebes
Kind!« rief sie ganz bestürzt, »ich kann mirs denken, was dich
bewegt, dein Wagnis ist ausgekommen und du steckst in großer Not; o
wenn ich dir doch helfen könnte!«

		»So ist's nicht, liebste Wase, seid für mich ganz ruhig. Im
Gegenteil eracht ich's als eine glückliche Fügung, solche
hochansehnliche Bekanntschaft gemacht zu haben. Möcht ich selbige
doch für meinen armen Hein nutzen, dessen üble Lage Hans Euch
berichtet hat.«

		Die Erinnerung an Heinrichs Mißgeschick ließ Seutemine in
Thränen ausbrechen, ihre weiche Seele wußte sich nicht anders zu
helfen. Ungeduldig blickte Ursel zur Seite auf die Schluchzende;
als diese sich etwas beruhigt hatte, fuhr die entschlossene kleine
Witwe fort: »Wir müssen dem [bookmark: page264] armen Hein beistehen, müssen ihn erretten.
Willst du mir dazu helfen?«

		»Ob ich das will, Ursel? Lieber Himmel, alles, was in meinen
schwachen Kräften steht, möchte ich für den armen guten Jungen
thun. Aber da müssen die Männer daran, wir können das doch
nicht!«

		»Im Gegenteil, Wase.« Ursels hübsches Gesicht sah ganz listig
aus. »Wir bringen viel mehr zuwege, als die Männer, wenn wir's nur
richtig anfangen.«

		»Was du für ein anschlägig' Ding bist! Du hast wohl gar schon
dein Plänchen?«

		»Gewiß; man muß seine hochmögenden Bekanntschaften ausnutzen.
Herr Christoph Töbing, der Beleidigte, wird, wenn ich ihn schön
bitte –«

		»Aber Kind, wie willst du an ihn kommen; du kannst doch nicht zu
ihm gehen!«

		»Nein, leider kann ich das nicht.«

		»Also kann er dir nichts nützen.«

		»Wenn du für den armen Hein nicht ein übriges thun und erlauben
wolltest, daß der Junker hierher käme –«

		»Hierher – um alles in der Welt, Ursel, wo denkst du hin! Was
würde Hans dazu sagen und auch Andreas –«

		»Weinen kannst du, aber helfen willst du nicht,« schmollte die
Abgewiesene und ließ den Arm Seuteminens los.

		»Kind, Kind, sei nicht böse –« die gute Frau hatte ja nie ein
unzufriedenes Gesicht sehen, nie etwas abschlagen können. »Du liebe
Zeit, was soll ich thun? Wie meinst du's denn mit dem Junker?«

		»Herzenswase« – sie nahm wieder den losgelassenen [bookmark: page265] Arm und
schmiegte sich an die Ältere. Ganz leicht, ganz nett wird's sein.
Der Nachbarn halber müßten wir die Dämmerung abwarten, ehe wir
Herrn Christoph kommen ließen. Ohm Dras steckt dann wie eingemauert
in seinem Thurm. Hans hat beim Bürgermeister, dem Vater des Junkers
zu thun, und geht, wie er sagte, von da auf die Trinkstube der
Kagelbrüder, wo sie ihn mit wichtigem Bescheid erwarten. Ich komme
hierher, der Junker findet sich dazu, du empfängst ihn, wir
sprechen ein Viertelstündchen bei hellem Lichtschein in der Stube
und dem armen Hein wird durch hohe Verwendung seine harte Strafe
erlassen.

		»Und du meinst wirklich, das ginge so leicht? Wie willst du denn
den Junker herbekommen?«

		»Ein Zettelchen von mir – sei ruhig, ganz ohne Namen – wird ihn
schon herbringen.«

		Es kostete der Schlauen nur noch geringe Mühe, die weichherzige
Muhme zur Einwilligung zu bewegen, eine kurze weitere Verabredung
und Ursel verließ als Siegerin den Garten.

		Gegen sieben Uhr abends schritt Hans, festlich angethan, mit
frischem Leinenkragen und bunten Knieschleifen an den puffigen
Hosen, dem Hause des Bürgermeisters zu, um die in Aussicht
gestellte Antwort, von der er freilich wenig Gutes erwartete, in
Empfang zu nehmen.

		Viel mehr bewegte ihn in diesem Augenblicke die Hoffnung zu
Heinrichs Gunsten sprechen und von dem gestrengen Herrn eine
Milderung der Strafe erlangen zu können. Und dann seine Begegnung
am heutigen Morgen mit Ursel. Das holde Weib war doch eines ernsten
und tiefen Empfindens fähig, in jener Stunde glaubte er sich davon
überzeugt zu haben. Ja, des Vaters neuliche Hindeutung war richtig
[bookmark: page266] gewesen,
sie standen sich nahe, und sein Herz klopfte hoch, wenn er sich die
Frage vorlegte, ob sie sich für das Leben vereinigen sollten?

		In angenehmen Gedanken an das reizende junge Bäschen versenkt,
betrat Hans das nie gesehene Haus des Bürgermeisters. Er mußte sich
in die Gegenwart und die klare Erkenntnis seiner Doppelaufgabe
zurück zwingen. Aber wie ein Bild aus oft geschauten Träumen, wie
eine neue Verschleierung der Wirklichkeit umfing ihn der Raum,
welchen er eben betrat.

		Wo hatte er nur das große Halbrund dieser bunt ausgemalten
Diele, diese braunen Löwen als Schildhalter zu beiden Seiten des
schön geschwungenen Treppengeländers, die farbigen Wappen in den
Fenstern gesehen?

		Er kennt den Fruchtbaum der Töbings, aber so lebendig und
wirklich ist dies Sinnbild ihm nie entgegen getreten wie heute in
diesen hohen Dielenfenstern, die, aus hundert kleinen, bleigefaßten
Scheiben gebildet, in der Mitte das bunte Wappen umschließen. Und
dort der prächtige Schrank; auf den Thüren sind Adam und Eva
geschnitzt und dazwischen der Fruchtbaum; er weiß, daß wenn man
jenen Apfel zur Seite schiebt, das Schlüsselloch zum Vorschein
kommen wird. Er kennt das alles und besinnt sich doch nicht, woher.
Die schrägen Strahlen der Abendsonne fallen durch eines der Fenster
und farbige Lichter spielen über den roten Backstein-Fußboden. O
seltsam traumhaftes Empfinden!

		Unsanft wurde der Umherstarrende aus seiner Versunkenheit
aufgescheucht. Kinderlärm und andere mißtönende Menschenstimmen
störten ihn in der süßen Hingabe an das Schauen.

		»Was steht Ihr hier und gafft, Gesell?« rief ein Diener [bookmark: page267] ihn mürrisch an.
»Glaub's wohl, daß Ihr so Schönes, wie's bei uns gibt, nie gesehen.
Was wollt Ihr hier?«

		»Ich bin von seiner Wohlweisheit, dem hochgeborenen Herrn
Bürgermeister Töbing herbestellt und komme in Sachen der
Bürgerschaft,« erwiderte Hans bescheiden.

		»Ach so, der seid Ihr,« sagte der Stubenknecht frech und rieb
seinen Rücken an dem geschnitzten hohen Schranke. »Mein
hochmögender Herr kann Euch noch nicht empfangen. Ihr möchtet in
einer guten Stunde wiederkommen.«

		Hans ging. Unmut regte sich in ihm. War er nicht Vertreter der
Bürgerschaft? Handelte sich's nicht um ernste Dinge? Aber es lag am
Tage, der Bürgermeister wollte den Gemeinen durch sein ganzes
Verfahren Nichtachtung beweisen. Er wollte sie in ihr bisheriges
Nichts zurückdrücken, wollte ihre Beiträge, ihre Steuern, ihren
Licent, ihre Arbeit auf den Wällen, aber ihrer Meinung und Stimme
verschloß der ganze Rat sein Ohr. Es drohte eine schwere Zeit. Was
es zu tragen geben würde, mußten die Bürger vor allem tragen, und
kein Wort der Mahnung sollten sie darein reden dürfen?

		Hans Stern schritt erregten Sinnes von dannen, um eine peinliche
Stunde des Wartens bis zu dem später befohlenen Besuch beim
Bürgermeister hinzubringen. Er wollte auf keinen Fall zu früh
zurückkehren, um nicht noch einmal abgewiesen zu werden.

		Während Hans des Bürgermeisters Haus verließ, stand Christoph
Töbing in seinem geräumigen Zimmer gleich neben der Hausthür und
las mit freudigem Gesichtsausdruck zum unzähligsten Male einen
Zettel, den ihm bei seinem Ausgange eine unbekannte Alte in die
Hand gedrückt hatte; derselbe lautet: »Wollet Ihr das rote
Gürtelband der Eigentümerin [bookmark: page268] zurückgeben? Sie erwartet Euch im Hause der
Soltaus hinter der roten Mauer zur Zeit der Dämmerung.«

		Das Blatt kam von ihr, das mußte sie sein, von der seit dem
Mummenschanz des Faßelabends seine Seele erfüllt wurde. Was
kümmerte ihn seine kleine dunkeläugige Braut neben diesem
reizvollen Weibe? Endlich würde sich das Rätsel lösen, welches die
Maske ihm aufgegeben. Endlich sollte er erfahren, wer sie sei.
Mußte er auch Beate freien, die andere zu besitzen sehnte er sich.
Ob es die schöne Bürgerswitwe war, die, seiner Erinnerung nach,
jener Liebreizenden glich? »Wie konnte diese aber zum Tanz der
Geschlechter gelangt sein? Wie sollte die Sittige es wagen ihn zu
rufen?« Allein wie gern folgte er ihr! Nichts sollte ihn hindern.
Wie sie es forderte, wollte er sich bei einbrechender Dämmerung in
der einsamen, ihm wenig bekannten Gasse einfinden.

		Sobald die roten Strahlen der untergehenden Sonne nicht mehr
über die Giebel hinleuchteten, schritt Christoph, in einen kurzen
weiten Mantel gehüllt, dem entfernten Teile der Stadt zu. Die
Dämmerung des milden Frühlingsabends sank wie ein duftiger Schleier
über die Straßen und Plätze. Hin und her ziehende Menschen
erkannten sich nicht mehr, und als der von seinem geheimnisvollen
Vorhaben Erfüllte an die Mauer kam, konnte er unbemerkt in das
zuvor erkundete Gartenpförtchen zum Hause der Soltaus
schlüpfen.

		Auf der Hausdiele kam ihm eine verlegen lächelnde kleine Frau
entgegen und öffnete knixend die Stubenthür zur Rechten, worauf die
Führerin bescheiden zurückwich.

		Er trat rasch ein, die Thür schloß sich hinter ihm. Es war ein
geräumiges, aber einfaches Zimmer. In der [bookmark: page269] Mitte stand ein großer
Eichentisch frei im Raum. Auf demselben befand sich eine hohe
kupferne Lampe, deren beide Arme Licht spendeten.

		Sein Blick flog über dies alles rasch hinweg, um auf der allein
Anwesenden zu haften. Ja, sie war es! anders als auf dem Feste,
aber anmutig und reizend. Das Doppellicht der hohen Lampe fiel hell
auf sie, und er fand sie noch viel hübscher, als er gedacht hatte.
Es war wirklich das junge Bürgerweib, welches man ihm als Witwe
Prigge bezeichnet hatte. Etwas geringschätzig aber sehr verliebt
blinzelte er sie an. Er wollte um den Tisch gehen, zu ihr heran
treten, sie aber wich zurück und stand wieder gegenüber. Dabei
streckte sie die Hand abwehrend aus und sagte mit leicht zitternder
Stimme: »Lasset, so Ihr mir freundlich gesinnet seid, den Tisch
zwischen uns und hört mir ruhig zu.«

		Er lachte siegesgewiß in sich hinein, sie mußte doch sehr für
ihn eingenommen sein, daß sie ihm also entgegen kam, und daher
wollte er ihr ein bischen Gezier und Sprödigkeit vorläufig
gönnen.

		Nun erzählte sie ihm mit raschen Worten, wobei sie
augenscheinlich immer mutiger wurde, daß sie Heinrich Sterns
Schwester sei und daß ihr Bruder die Verwundung, welche er ihm
zugefügt, sehr bedaure. Sie schilderte, wie Heinrichs harte
Verurteilung das ganze ehrbare Haus der Sterns tief betrübe und wie
man den Gedanken nicht ertragen könne, ihren Sohn und Bruder am
Pranger und im Turm zu sehen. »Ihr, hochmögender Junker, seid nun
der einzige, der uns helfen kann,« fuhr sie mit süßem Lächeln fort,
indem sie sich mit beiden Händen auf den Tisch zwischen ihnen
stützte und ihn bittend anblickte. »So Ihr Euch beim Rat [bookmark: page270] für Heinrich
verwendet, so Ihr edelmütig vergebt und Milderung seiner Strafe
erlangt, ist Bruder Hein gerettet. Ich dachte an unsere
Bekanntschaft und wollte es wagen, Euch zu bitten.« Sie hob die
Hände zu ihm auf und stand da so liebreizend, daß er vor Sehen kaum
noch gehört hatte.

		»Ihr verlangt viel, Frau Priggin; wenn ich es thäte, wenn ich
Eurem Bruder hülfe, den ich bis dahin haßte –« Christoph fühlte
plötzlich, daß sich seine Empfindung für den Gesellen verwandelte,
denn was war ihm Beate, weshalb eifersüchtig ihretwegen? »Was wollt
Ihr mir geben – womit wollt Ihr mir lohnen? Ich begehre nur Eure
Liebe!« Er that einen Schritt auf sie zu, sie hüpfte mit
schelmischer Geberde zur Seite und sagte:

		»Welch habgieriger Handelsmann Ihr seid! Verlangt gleich den
höchsten Preis. Nicht so rasch, werter Junker. Erst die Ware, dann
das Geld. Achtet Ihr das, was Ihr begehrt, so gering, daß es
verschleudert werden könnte? Nein, nein, so leicht ist Ursel Prigge
nicht zu gewinnen.«

		»Und was soll ich thun, ihr schöne Spröde?« fragte er
eifrig.

		»Vor allen Dingen helft Hein vom Pranger, das ist etwas
Abscheuliches;« sie schüttelte sich.

		»Der Pranger geht die Dassels an, der straft den
Hausfriedensbruch.«

		»So laßt einen Monat Turm fahren. Nur den Juni!« sie legte
bittend die weißen Händchen zusammen.

		»Einen Kuß für den Juni!« Er sprang um den Tisch. Sie hatte
seine Bewegungen aber gut im Auge behalten, war behender als er und
gleich wieder drüben, flüchtig sah sie sich nach der Stubenthür um.
Er hatte den scheuen Blick bemerkt und hielt die der Thür zunächst
liegende [bookmark: page271]
Seite des Tisches mit überlegenem Lächeln fest. Mochte sie noch
ihren Willen haben, entschlüpfen sollte sie ihm nicht.

		»Wie kann ich an Eure Verliebtheit glauben,« fuhr sie schmollend
fort, »wenn Ihr Jungfer Beate mit allzu großer Eifersucht
beehrt.«

		»Ich liebe sie gar nicht, schönste Ursel, mein Vater will die
Heirath, weil Beate vermögend ist.«

		»Na vermögend!« Ursel lachte geringschätzig und zuckte die
Achseln. »Zum Danke für den Juni kann ich Euch etwas Neues
sagen.«

		»Das wäre?« Er horchte auf.

		Sie neigte sich vorsichtig etwas über den Tisch, legte die Hand
an den Mund und raunte! »An mich verkauft Frau Barbara ihre halbe
Evering!«

		»An Euch – die Evering?« fast trat er vor Staunen vom Tische
zurück.

		Sie nickte zuversichtlich und nicht ohne Schadenfreude. »Mein
ererbtes Geld wird also im Sülzgut angelegt, die Dasselin braucht's
nötig für Putz und Hochzeitsschmaus.«

		»Die Evering – meine halbe Evering – deretwegen ich das dumme
Ding freie! Aber ihr Bürgersleute dürft keine Pfanne besieden, der
Sodmeister leidet's nicht. Was wollt Ihr mit dem Sülzgut?«

		»Das muß mein Vater wissen.«

		Christoph vergaß vor Überraschung, vor Staunen fast seine
verliebten Wünsche. Diese kleine Witib, die er so geringschätzig
angesehen, sollte die Besitzerin des Schatzes werden? Er konnte es
kaum glauben, aber er wollte sich schon Gewißheit verschaffen. Er
haßte plötzlich Frau Barbara, sie sollte ihn nicht anführen. Sein
Blick fiel wieder auf das reizende Gegenüber. Die Anmutige stand
da, das runde [bookmark: page272] Kinn in die Rechte gelegt, den Ellenbogen von
der Linken gestützt und sah ihn mit den lachenden Blauaugen groß
und neckisch an. Heiße Flammen schlugen wieder in ihm empor. Wie
konnte er mit andern Gedanken beschäftigt sein, wenn er ihr nahe
war.

		»Kommt – kommt!« rief er, streckte die Rechte aus – der linke
Arm war noch steif von der Wunde – und begann sie zu verfolgen.
Sie, immer einen Seitenblick auf die Thür werfend, tänzelte vor ihm
her.

		»Ihr hascht mich nicht – ich folge nur gütlicher Übereinkunft –«
jetzt eine rasche Bewegung zur Thür, er sprang breit davor.

		»Ho, ho, Ihr entkommt mir nicht!«

		Plötzlich machte sie mit hellem Kichern eine blitzschnelle
Wendung, flog zur angelehnten Kammerthür hinaus, die er gänzlich
außer acht gelassen, und hatte den inneren Riegel mit lautem Ruck
vorgeschoben, ehe er, starr vor Überraschung, so weit gelangt war,
ihr zu folgen. Jetzt rüttelte er an der starken Thür und bat mit
vielen guten Worten, sie möge doch wieder hervorkommen.

		Vor Lachen konnte sie kaum antworten: »Trefflicher Junker –
denkt an den Juni – den nächsten Monat – wollt Ihr Ursel je wieder
sehen – denkt daran! Ha, ha, ha, ha!«

		Er stand da und rüttelte, verschwendete noch einmal seine
Bitten, erhielt aber keine Antwort mehr, alles war still. Die
Listige mochte schon längst weiter geflohen sein. Nach kurzem
Überlegen und Auf- und Abschreiten erkannte er, daß ihm nichts
anderes übrig bleibe als zu gehen. Die bescheidene Hausfrau, welche
ihn eingelassen, schaffte ihm sicherlich Ursel nicht zur Stelle,
und wenn ein männlicher [bookmark: page273] Mitbewohner sich einfand, konnte er in böse
Händel verwickelt werden.

		Er verließ also das Haus, ohne jemand draußen gesehen zu haben.
Sein Gemüt war erfüllt von neuen mächtigen Eindrücken. Was sollte
er gegen die Dassels thun? Wie sollte er die Wahrheit von der
Priggin Behauptung erfahren? Vor allem aber, wie konnte er das
liebreizende Weib wiedersehen, wie konnte er sie, die alle seine
Sinne in Aufruhr gebracht hatte, gewinnen. In diese Gedanken
vertieft, bemerkte er einen großen schlanken Mann nicht, welcher
ihn scharf beobachtete, als er wenige Schritte von der Soltauschen
Gartenthür an ihm vorüber ging.

		Bald nachdem Christoph Töbing das Haus verlassen hatte, trat,
zur Überraschung seiner Mutter, Hans in dasselbe ein.

		»Du – schon zurück?« fragte sie und ihre Stimme zitterte.

		»Ja. Der Bürgermeister hat mich wieder nicht angenommen. Ich war
zu ärgerlich, um in die Trinkstube zu gehen. Aber was machte
Christoph Töbing eben bei uns?«

		»Christoph – Töbing?« Das Lämpchen in ihrer Hand bebte und ihr
mildes, freundliches Gesicht erblaßte so sehr, daß der Sohn
erschrocken den Arm um sie legte und sie ins Zimmer führte.

		Hier stand hell beschienen von der zweiarmigen Lampe Ursel
Prigge und nestelte an ihrem Kopftuche. Zuerst wallte etwas wie
freudige Überraschung, sie hier zu finden, in dem Heimkehrenden
auf. Dann stutzte er und überlegte. Seiner Mutter Schreck, die
festliche Lampe, und etwas Erregtes, Zuckendes in Ursels Mienen,
die bei seinem Anblick sehr rot geworden war, was bedeutete alles
dies? – [bookmark: page274]
Konnte er den seltsamen Ausdruck der liebsten Base auf ihr
zärtliches Zusammensein am Morgen zurückführen? Nein, derartige
Berührungen waren nicht ganz ungewöhnlich in ihrem Verkehr. Und der
Junker – Christoph Töbing – kam er von ihr? Begünstigte seine brave
Mutter ein Verhältnis, das – unmöglich! Diese Gedanken waren ihm,
während er dastand, blitzschnell durch den Kopf gefahren. Und doch,
die beiden Frauen waren ja ganz verstört. Ursel faßte sich jetzt
freilich, kam auf ihn zu und stotterte, sie freue sich, ihn zu
sehen, wie fremd, wie gezwungen war das aber.

		Mit jähem Wort durchbrach er den Bann, welcher ihn gefangen
hielt: »Ursel – Christoph Töbing war hier!« er packte mit hartem
Griff ihr Handgelenk.

		»Wie du mich erschreckst – laß mich – was weiß ich –« stammelte
sie, sich loswindend.

		»Mutter – sag's, du kannst nicht lügen, war der wüste Junker
wirklich hier bei ihr?«

		Die Frau brach in Thränen aus. Sie umklammerte mit beiden Händen
des Sohnes Arm: »Hans – ich bitte dich – schilt nicht – sei nicht
böse.«

		»Heraus mit der Sprache, ich weiß nicht, was ich von euch denken
soll.«

		»Sie wollte ihn wegen Heinrich bitten,« stammelte die
Mutter.

		»Und du erlaubtest eine Zusammenkunft – schändlich – hier in
unserm ehrbaren Hause? Geh – geh, ich fasse das nicht!«

		»O Hans, mein lieber Sohn, es ist ja nichts Arges!« Seutemine
schlug laut weinend die Schürze vor's Gesicht.

		»Er hat mich nicht angerührt, ich schwöre es dir, Hans!« [bookmark: page275] rief Ursel
jetzt eifrig. »Ich wollte nur versuchen, für meinen Bruder –«

		»Täusche mich nicht – ich weiß, daß du gefallsüchtig bist. Es
war dir ein Vergnügen, den Leichtfertigen zu sehen. Heinrich ist
Vorwand –«

		»Ich schwöre es dir –«

		»Du magst schwören, was du willst – ich glaube dir nicht, glaube
dir nie mehr. O diese Täuschung! Mach was du willst – du bist frei,
spiele mit mir, mit Töbing, mit Fähnrich Holt, ganz nach Belieben,
aber glaube nicht, daß ein Mann, wie ich, sich zweimal von dir
kirren läßt.« Er ergriff die kleine Lampe, welche seine Mutter zur
Seite gestellt hatte, sagte streng zu dieser, die auf einen Stuhl
gesunken war: »Daß jener Mensch nie wieder unsere reine Schwelle
überschreitet!« würdigte Ursel, die mit erhobenen Händen zärtlich
zu ihm aufsah, keines Blickes und verließ das Gemach, um sich in
den Turm zu begeben, wo er den Raum unter Andreas inne hatte.

		Die beiden Frauen blieben voll großer Bestürzung zurück.

		Johannes Stern hatte denselben Nachmittag benutzt, um mit Hilfe
seines Notars den Kaufvertrag mit Frau Barbara von Dassel ganz nach
ihrem Sinn rechtsgültig anzufertigen. Dann hatte er Syndikus
Melbeck beschickt, welcher sich mit seiner Freundin und Klientin
seinerseits in Verkehr gesetzt, und so war, nach hin und wieder
gesandten Botengrüßen, die Abrede zu stande gekommen, man wolle
morgen früh zehn Uhr, während der Ratsstunde, im Hause der
Verkäuferin den Handel abschließen. Auf die Bedingung, den Gesellen
Heinrich Stern von der drohenden Strafe des Prangerstehens zu
befreien, war die hochmögende Frau als Gegenleistung für das ihr
Zugebilligte auch bereits eingegangen. [bookmark: page276] Die Geheimhaltung ihres
Handels war beiden Parteien gleich wichtig und erschien darum
völlig gesichert.

		Am anderen Morgen erkannte Johannes Stern nach einiger
Überlegung die Gründe seines Sohnes, welcher die Ansicht vertrat,
er müsse mit in das Haus des Senators gehen, als zu Recht bestehend
an. Ja, Heinrich wurde von der ganz löblichen Empfindung geleitet,
er habe sich bei Frau Barbara wegen der verursachten Störung zu
entschuldigen, und ihr zu danken, daß der Senator die Klage gegen
ihn zurück nahm. Der Vater war sehr wohl mit seinem Sohne und
dessen Empfinden zufrieden. Das Geldopfer eines ungünstigeren
Vertrags, welches er hatte bringen müssen, um die schimpfliche
Strafe abzukaufen, sollte ihm nicht leid sein.

		Gegen zehn Uhr standen also beide Sterns in guten
Sonntagskleidern auf des Senators prächtiger Diele. Der Notar des
Käufers kam dazu. Ein Stubenknecht sagte, der achtbare Herr
Syndikus Melbeck sei bereits oben in der gestrengen Frau Kemenate,
er wolle die Drei anmelden. Bald darauf kehrte er zurück: »Die
wohledle Frau sei bereit, den Buchdrucker und den Notar zu
empfangen, der junge Gesell könne noch nicht vorgelassen werden, er
möge auf der Dielenbank warten.«

		»Ihr werdet der Frau meine Bitte um Vergebung ausrichten,
Vater,« bat Heinrich, der, seit sie in dem Hause waren, eifrig
umher spähte. Es schien, als könne er sich an all' dem Ausputz
nicht satt sehen. Johannes nickte und folgte mit seinem
Rechtsbeistande dem Diener nach oben. Heinrich ließ sich auf der
geschnitzten Dielenbank nieder. Die Leute des Hauses gingen
gleichgültig an ihm vorüber. Niemand kümmerte sich um ihn. Eine
Zeitlang war die Hausflur ganz leer. [bookmark: page277]

		Da öffnete sich die Hausthür, eine zierliche Frauengestalt
schlüpfte herein. Heinrichs Herz begann zu klopfen. Sie nahm das
Kopftuch ab; richtig, es war Beate.

		Das Mädchen gewahrte den Emporgefahrenen und gespannt
Dastehenden sogleich und kam auf ihn zu.

		»Ihr – hier?« fragte sie beklommen und erstaunt.

		»Mein Vater hat oben bei der wohledlen Frau Senator zu thun, und
ich warte, –«

		»Es will mir nicht ziemlich erscheinen – sie stockte, ich meine,
Ihr solltet – bitte, tretet ins Wohnstüblein.« Sie öffnete eine
Thür zur Seite, und er folgte ihr. Nun standen sie sich drinnen
wieder allein gegenüber.

		»Mutter schickte mich zur Tante Metteke – die war nicht zu
Hause. Meine Geschwister sind auch alle fort. Vater ist zur
Beratung« – es schien, als wolle sie ihr Alleinsein
entschuldigen.

		Er hatte jetzt seine Fassung wiedergewonnen, es war ja sein
höchster Wunsch gewesen, sie noch einmal zu sehen, um ihr sein
Bedauern über den neulichen Vorfall auszudrücken, mit warmen und
eifrigen Worten that er es jetzt. »In Euren Augen, vielteure
Jungfer, als ein Streithahn und Tückebold dazustehen,« fuhr er
bewegt fort, »wäre mir ohnemaßen betrüblich. Ich meinte, so ich mir
solches Mißgeschick ausdachte, ich könne mein Lebtage nicht wieder
froh werden. Wollet mir die Angst, so Ihr um den Junker, Euren
Verlobten, ausgestanden –«

		»O um Euch war ich viel mehr besorgt!« rief sie herzlich, »der
schlimme Christoph hatte ja das große Messer ergriffen, und wollte
Euch an Leib und Leben. Wäret Ihr nicht so geschickt gewesen, hätte
–«

		»Ach wie gut Ihr seid, wie gut!« [bookmark: page278]

		»Die kleine Schramme, um welche der Junker schrie, als stecke er
am Spieße, war ihm eine gerechte Strafe für –«

		»Jungfer Beate, wie soll ich Euch danken? O welch' glücklichen
Menschen macht Ihr aus mir!«

		»Ich habe immer gewünscht. Euch dies zu sagen« – ihre braunen
Sammetaugen glänzten ihn an. »Als ich hörte, Ihr solltet Strafe
erleiden, fand ich's sehr ungerecht.«

		»Die schimpflichste Strafe soll mir erlassen werden – Eurer
hochmögenden Frau Mutter Fürsprache –«

		»He, Gesell, wo seid Ihr?« hörte man draußen eine scharfe
Weiberstimme rufen, und gleich darauf steckte die alte Schaffnerin
mit der großen Flügelhaube den Kopf in die Thür. »Meine
hochlöbliche Frau will Euch gestatten, jetzt einzutreten, um
geziementlich Euren Spruch anzubringen.«

		Heinrich warf noch einen warmen Blick aus Beate, ergriff ihre
Hand und drückte sie fest, dann wandte er sich, ohne für seine
aufwallende Empfindung Worte zu finden, zur Thür.

		Beate zupfte die Alte am Ärmel. »Gutes Brigittke!« flüsterte sie
bittend und legte den Finger auf die roten Lippen. Die Flatterhaube
senkte sich unter zustimmendem Nicken und in dem runzlichen
Gesichte spielte verständnisvolles Schmunzeln.

		Wie Heinrich in die prächtige Kemenate gelangte, daß Frau
Barbara dagestanden, als rage sie um Hauptes Länge über die scheu
zusammengedrückten Männer hinweg, daß sie ihn angeredet, daß er
sehr demütig erwidert, daß der Syndikus Melbeck einige wohlgesetzte
Worte dazu gegeben, und daß man sich dann mit großen Reverenzen
empfohlen, aller dieser Umstünde erinnerte Heinrich sich nur
dunkel. Er ging, als werde er getragen, Lasten waren von seiner
Seele gewälzt; wie gut, o wie gut war die [bookmark: page279] rotwangige Kleine gegen ihn
gewesen, er hätte es nicht für möglich gehalten, so glücklich aus
diesem Hause zu scheiden.

		Sein Vater erzählte ihm auf dem Rückwege, daß nun der Handel in
aller Form Rechtens abgeschlossen sei. Die Kaufsumme werde morgen
früh, unter Beistand des Notars, in seinem Schreibzimmer an den
hochgeneigten Herrn Syndikus Melbeck ausgezahlt.

		»Ich hoffe,« setzte der vorsichtige Mann hinzu, »daß ich Ursels
Geld jetzund als wohlangelegt erachten darf. Macht mir die
Sülfmeister-Gilde, bei etwaigem Verlaut von der Sache,
Schwierigkeiten, so ist Frau Barbara ebensowohl zur Rückzahlung
verpflichtet, als wenn sie die Zinsleistung versäumen sollte. Also
wird sie das Geheimnis wohl hüten, und mir die Gefälle rechtzeitig
einliefern lassen, denn es würde ihr vermutlich schwer werden, nach
Jahr und Tag die Summe wiederum zur Stelle zu schaffen.«

		Heinrich lobte mit warmen Worten des Vaters Einsicht und
Umsicht, er fand die ganze Welt, alle Menschen, alle Einrichtungen
heute vortrefflich. [bookmark: page280]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Am Tage nachdem der Bürgermeister Stats Töbing den von ihm
bestellten Abgesandten der Gewerkschaften nicht vorgelassen, trafen
sich die Franz-Brüder ohne alle Vorsichtsmaßregeln bei hellem
Mittage zu außerordentlicher Versammlung in ihrer Kirche. Entrüstet
über die schnöde Nichtachtung von seiten des Rats beschlossen sie
einstimmig, ihrerseits eine Gesandtschaft nach Celle an den Herzog
zu schicken, welche am nächsten Mittage abreisen sollte. Hans Stern
ward auserwählt, mit Niklas Kröger, Pavel Korbelin und noch zwei
anderen Bürgern den Auftrag zu übernehmen. Die Herzöge mußten doch
wissen, daß der Bürgerstand in Lüneburg treu zu ihnen halte.

		Frau Seutemine hatte ihren liebsten Jungen gleich am morgen nach
dem Zerwürfnis unter vielen Thränen angefleht, ihr zu verzeihen.
Sie gab den Sachverhalt von Töbings Besuch – nach Ursels
Unterricht, die sehr gewarnt hatte nichts von ihrer
Fastnachtsbekanntschaft mit dem Junker zu verraten – so harmlos wie
möglich an. Der gute, [bookmark: page281] weltfremde Andreas kam dazu und fand Hans
viel zu eifersüchtig und zu hart. Man müsse einmal sehen, ob Ursel
nichts für Heinrich ausgerichtet habe, der erste Juni sei nahe.
Ursel halte sich versichert, daß Christoph Töbing ihrem armen
Heinrich den Juni auf ihre Fürbitte abstreichen lassen werde. Wer
dann noch etwas auf die schlaue kleine Frau sagen könne, wenn sie
ihrem bedrängten Bruder solchen großen Dienst geleistet haben
würde?

		Hans söhnte sich selbstverständlich mit seiner tief gebeugten
guten Mutter aus, alle jene Zwischenreden und Entschuldigungen für
Ursel glitten aber scheinbar an dem finsteren Unmute des Zürnenden
ab.

		Als Hans, nachdem er sich in Sterns vorderem Hause
verabschiedet, auch in die Druckerei ging, um dort für die Zeit
seiner Reise nach Celle Lebewohl zu sagen, sah er Ursel an ihrem
offenen Fenster sitzen, aber er schritt abgewandten Kopfes und
gesenkten Blickes so fern wie möglich an ihr vorüber.

		Heinrich empfing ihn freudig im Geschäft. Der gestern so
Lebensmüde war heute Nachmittag von einer Frische und Heiterkeit,
die Hans auffallen mußte. »Man merkt, herzlieber Junge,« sagte er
teilnehmend, »daß du ein ganz anderer bist, seit der Pranger dir
erlassen wurde. Aber du hast recht, solche Strafe ist auch für
unsereinen nicht zu ertragen.«

		Als Heinrich den Freund über den Hof zurückbegleitete, rief
Ursel den Bruder an und fragte so laut, daß der Scheidende jedes
Wort verstand: »Warum ist Hans nicht in Arbeitskleidern, und warum
geht er schon wieder?«

		Heinrich antwortete: »Er reitet an den Herzogshof nach Celle.«
[bookmark: page282]

		»O, das ist bei jetzigen Zeiten gefährlich!« rief das junge Weib
und fing an zu weinen.

		Hans hatte sich an diesen Zwischenfall nicht gekehrt. Eine
unwillkürliche Regung zog ihn freilich zu ihr, um auch der einst
Lieben die Hand zum Abschiede zu reichen, aber sein Ärger über sie
war zu groß, und ohne sie anzusehen, schritt er, wohlzufrieden mit
seiner Strenge, davon.

		Als Hans am Morgen des Reisetages, von seiner Mutter begleitet,
bei Andreas im Turmzimmer stand, um Lebewohl zu sagen, fand er den
Ohm in bewegter Gemütsstimmung.

		»Nun bist du also doch mitten in diesen gefährlichen Umtrieben,
mein Knabe,« sprach der Alte schwermütig. »O, hätte ich dich doch
davon fern halten können! Wie soll man's aber dämmen und hindern,
so die Seele ihr angeborenes Recht heischet? Ich sah es alle die
Zeit her kommen, daß du in seine Fußstapfen treten würdest!«

		»In seine? – In wessen Fußtapfen, Ohm? Mir däucht, ich gehe
sonder Vorbild und fremdem Willen ganz genau meinen eigenen
Weg.«

		»Dein Weg ist dir durch inneres Müssen, durch die Richtung
deines Wesens, durch die Vorschule deiner Seele gegeben und
angewiesen,« sprach Andreas mit tiefem Ernst.

		»Ach, Ihr kommt auf Eure übernatürlichen Lieblingsgedanken. Dann
kann man nicht mit Euch streiten,« lächelte der frische, mitten im
Wirken stehende Mann.

		»Gott wolle geben, daß du dem Ziele in diesem Leben näher
kömmst, daß nicht wieder ein jähes Unglück den Faden vor dem Ende
zerreißen möge,« fuhr der Verwachsene feierlich und mit gefalteten
Händen fort. »Sei gesegnet, liebe, teure Seele!« Die hellen,
stahlgrauen Augen des [bookmark: page283] kleinen Mannes schweiften mit jenem starren
Blick, der nichts Wirkliches erschaut, in die Ferne und die mageren
weißen Hände breiteten sich aus.

		Hans neigte unwillkürlich das Haupt und Seutemine, die sich
manchmal verstohlen eine Thräne fortgewischt hatte, rief: »Du
machst mich ganz bange, Bruder. Ihm wird doch nichts zustoßen? O
jemine, sollte der Ritt gen Celle wirklich gefährlich sein?«

		»Ganz ruhig, Mutter, wir werden uns unserer Haut schon
wehren!«

		Zur bestimmten Zeit ritten die fünf Männer wohlgemut miteinander
zum Sülzthore hinaus. Aber je weiter sie kamen, je deutlicher
drängten sich ihnen die Spuren der Kriegsschrecken auf und
bedrückten ihnen das Gemüt. Man hatte einmal im Laufe dieser
fürchterlichen Kämpfe von den Lüneburger Wällen aus acht Dörfer in
der Runde zu gleicher Zeit brennen sehen. So war es kein Wunder,
daß man auf Schritt und Tritt Spuren der Verwüstung fand, welche
die Kriegsvölker angerichtet. Zusammengefallene, verlassene,
eingeäscherte Häuser, wüst liegende Felder, scheue, hungerbleiche
Gesichter, wo man ja einmal Bewohner jener Trümmerstätten sah. Wie
gut hatte man es dagegen hinter den festen Mauern der Stadt. Wie
notwendig war es, die sichere Zuflucht zu schützen! Eine rechte
Liebe für die wohlbehütete Heimat erfüllte die Herzen der
Reisenden. Sie waren ja auch ausgezogen, den besten Schutz für
ihren häuslichen Herd anzurufen und erkannten jetzt immer mehr den
wohlbegründeten Wert ihres Vorhabens.

		Die Heide liegt in der frühen Zeit noch braun und öde da. Keine
Spur von den lustigen roten Blüten, die [bookmark: page284] im späteren Sommer mit ihrem
Schimmer die Fläche überziehen. Dunkle Föhrenwälder und einzelne
alte Eichen in der Nähe verödeter Dörfer bilden die
Hauptabwechselung in der Landschaft. Die weißstämmige Birke
schwenkt freilich ihre lichtgrüne Fahne, als wolle sie damit
Hoffnung auf bessere Zeiten in verzweifelnde Menschenherzen
winken.

		Ohne gefährliche Begegnung mit Truppenteilen, wie es bei der
Lage der Dinge sehr gut möglich gewesen wäre, und lebhaft erfüllt
von ihrem Unternehmen, langten die Abgesandten in der Fürstenstadt
an. Pavel Korbelin besaß eine reiche alte Muhme in Celle, die er
aufzusuchen ging, die vier andern begaben sich in eine Herberge. Zu
ihrer Freude hörten sie, daß Herzog Georg auch am Hofe zugegen
sei.

		Es war für die Bürger ein feierlicher Augenblick, als sie vor
ihrem Landesherrn und dessen Bruder standen. Bei etwaigen Besuchen
der Herzöge in Lüneburg hatten die Patrizier nie einen aus den
Gewerken den fürstlichen Personen nahe kommen lassen, jetzt endlich
sollte auch die Stimme des Bürgers an das Ohr des Landesvaters
dringen.

		Seit fast drei Jahren war der Herzog August, ein 59jähriger,
friedsamer und wohlmeinender Herr, seinem Bruder Christian im
Regimente gefolgt. Er empfing die Abgesandten gütig und fragte nach
ihrem Begehren.

		Hans Stern war auch hier als Sprecher von den andern auserwählt,
er trat vor, begrüßte die Herzöge ehrerbietig und schilderte mit
warmen Worten die Sorge der Bürgerschaft für ihre Stadt den
drohenden Kriegsgefahren gegenüber.

		»Wir wissen, Ew. Fürstliche Gnaden,« fuhr er lebhaft fort, »daß
an den Rat von Lüneburg Dero Mahnung ergangen [bookmark: page285] ist, gerüstet und wachsam zu
sein, um vor Überfall geschützt zu bleiben. Aber wir wissen nicht,
ob die Väter der Stadt, solcher gnädigen Erinnerung nach,
Willfährigkeit und Fürsorge bewiesen haben. Die Hochmögenden halten
uns in Unwissenheit und Abhängigkeit. Sie bestimmen über uns und
unsere Kräfte, unser Geld, unsern guten Willen, aber sie geben uns
keinerlei Bürgschaft ihrer treuen Sorge. Unser Vertrauen ist
erschüttert, derohalben wollen wir sie nicht mehr für uns bestimmen
lassen, sondern kommen anhero, um ohne Mittler Ew. Fürstlichen
Gnaden unsere Bitte um Schutz vorzutragen.«

		»Ihr führt eine kühne Sprache, junger Gesell, und weichet vom
Althergebrachten ab,« erwiderte der regierende Herr. Es lag
vielleicht etwas Erstaunen, aber kein ungnädiger Ausdruck im
Ton.

		Jetzt mischte sich auch Herzog Georg in das Gespräch. Während
der schon hinfällige ältere Bruder im Lehnsessel saß, stand der
General straff und scharf beobachtend daneben. Er hatte eine
kräftige Gestalt, markige Gesichtszüge und gebieterische Augen.
Sein Haar, noch immer stark und braun, trug er von der Stirn
zurückgestrichen, ein voller Lippen- und spitzer Kinnbart zierten
sein Antlitz. Das Wams wurde von einem leichten Brustharnisch
gedeckt, auf demselben lag der breite spitzenbesetzte Kragen, eine
seidene Schärpe in den Landesfarben schlang sich schräg über die
Brust, auf der linken Hüfte neben dem Degengriff herabfallend.
Seine hohen gelben Reiterstiefel mit Radsporen waren bis über die
Kniee heraufgezogen. So machte seine ganze Erscheinung einen
kriegerischen und Ehrfurcht gebietenden Eindruck.

		»Und wie denkt ihr euch, daß wir helfen und euch [bookmark: page286] gegen widrige
Anfechtungen der Feinde schützen sollen?« fragte der General mit
prüfendem Blick?

		»Wir möchten von Ew. Fürstlichen Gnaden Truppen Besatzung
einnehmen und nicht, wie der Rat, von Fremden Hilfe erwarten.

		»Lasset uns euer Begehren erwägen, getreue Bürger,« sprach der
gebietende Herr. »Wir haben auf den Rat, eure gesetzliche
Obrigkeit, Rücksichten zu nehmen und dürfen altehrwürdige,
verordnete und beschworene Rechte nicht freventlich antasten. Geht
und seid der gnädigen Gesinnung eures Herzogs versichert.«

		Die Abgeordneten fanden keine Gelegenheit, weiteres
vorzubringen, sie zogen sich unter Ehrfurchtsbezeigungen
zurück.

		»Mit welchem Bescheid gehen wir?« fragten sie einander. »Haben
wir Unterstützung unserer Forderungen von den Herzögen zu hoffen? –
Der General schien bereitwilliger, als unser Landesherr.«

		»Sie kennen unsere Meinung und wissen nun, daß sie auf die
Bürgerschaft rechnen können, und dies ist schon den Ritt wert,«
tröstete Hans Stern.

		Es blieb den Abgesandten nichts übrig, als ihre Heimreise für
den andern Morgen zu rüsten und festzusetzen. In der Abenddämmerung
aber langte ein Diener des Herzogs Georg in der Herberge an,
welcher den Sprecher der Lüneburger aufforderte, noch einmal mit
ihm aufs Schloß zu gehen.

		Dies war den Bürgern eine hochwillkommene Nachricht. Sie hatten
anerkannt, daß der regierende Herr, welcher der Stadt und des Rats
Gerechtsame beschworen, wenig für ihre Wünsche thun könne, wogegen
der Generalissimus [bookmark: page287] frei war, ihnen mit Truppen beizustehen. So
mochte Stern denn versuchen, noch etwas für ihre Sache zu
erwirken.

		Hans Stern stand bald darauf dem Herzog Georg allein gegenüber.
Der Fürst erschien dem jungen Bürgersmann diesen Abend nicht ganz
so streng und gebieterisch, wie bei dem feierlichen Empfang am
Morgen. Die grauen Augen blickten wohlwollend und etwas im Wesen
und in der Begrüßung des hohen Herrn schien um Vertrauen zu werben
und Vertrauen zu verheißen. Der General veranlaßte den Bittsteller,
noch einmal, offener seine Wünsche und Ansichten zu entwickeln, was
Hans, da es sich um seine Lieblingsgedanken handelte, mit Eifer
that.

		»Wisset,« erwiderte der Herzog gedämpften Tones, »daß ich in
lebhafter Unterhandlung mit dem Rate gestanden habe. Ich wollte der
Stadt zu ihrer besseren Verwahrung ein paar Kompagnien meines zur
Hand befindlichen Meyerschen Regiments einlegen. Aber der Rat will
nichts davon wissen. Es sind Entschuldigungen eingegangen, und wir
haben uns unter der Bedingung zufrieden erklärt, daß sie uns
Verpflegungsgelder für das Regiment geben, wonach wir auf 5000
Thaler für drei Monate uns geeinigt haben.«

		Hans war entrüstet und erstaunt über die Mitteilung. So forderte
der Rat aus eigensüchtigen Bedenken in den schweren Zeiten nicht
allein die Mittel zum Unterhalt von Söldnern, sondern auch für
Truppen, welche die Stadt hätten schützen können, aber nicht dazu
herein gelassen wurden und alles dies ohne Wissen eines der mit
schweren Abgaben Heimgesuchten. War das eine Verwaltung, welche der
Bürger Liebe und Treue verdiente? [bookmark: page288]

		Hans sprach sich in bitteren Worten über den Rat aus: »Wie
können sie denken, in solchen schlimmen Zeiten allein fertig zu
werden? An den Bettelstab bringen sie die Stadt, um ihrem
Eigenwillen keinen Herrn zu setzen. Wo die Feinde von allen Seiten
mit Mord und Brand dräuen, sollten sie die Hand küssen, welche sich
ihnen entgegenstreckt. Wollen Ew. Fürstliche Gnaden Höchstihre gute
Stadt nicht sinken und verderben lassen, so ist ein Dienst des
andern wert. Die Bürgerschaft wird fest zu ihren Landesherren
halten.«

		Der junge Sprecher stand in fester Haltung da. Die aufrichtigste
Hingabe und Begeisterung sprachen aus seinem ganzen Wesen.

		»Ihr geht darauf aus, das Sülfmeister-Regiment zu stürzen!«
sprach der Herzog scharf.

		»Wir sehen keinen Grund, sie länger als unbeschränkte Herren
über uns anzuerkennen.«

		»Und wie stellt Ihr Euch alsdann die Verhältnisse der Stadt vor?
Was strebt Ihr an? Seid Ihr Euch darüber schon klar?«

		»Wir wünschen,« sprach Hans Stern warm, »Verwaltung der Stadt
durch Erwählte aus allen Ständen und Ausgleich zwischen den
verschiedenen Gilden zur Berechtigung an Erwerbung von Eigentum und
städtischen Ämtern.«

		Der General lächelte unter seinem überhängenden Schnurrbart in
sich hinein: »Und was sollte uns bewegen, Euren Wünschen Förderung
angedeihen zu lassen?«

		»Gleichheit von Nutzen und Gewinn! Ist die Stellung des
Landesherrn nicht eine ebenso zurückgedrängte, wie die der
Gemeinen? Wäre es für Ew. Fürstliche Gnaden nicht [bookmark: page289] ebenso vorteilhaft,
die übermütigen Patrizier zu unterwerfen, wie für uns?«

		Ein seltsamer Glanz ging über das ernste Gesicht des Herzogs,
sein Auge blickte wie in weite Ferne hinaus. »Schon einmal, vor
langen Jahren hat einer aus Eurer Stadt also zu mir geredet. Euer
Wesen, das Feuer, welches aus Euren Augen leuchtet, erinnert mich
an ihn. Leider hat ihn ein früher Tod bei seinen wohlgemeinten
Bestrebungen ereilt.«

		»Franz Töbing?« fragte Stern mit fast ehrfürchtigem Ton.

		»Ja, er. Ihr tretet in seine Fußstapfen, möchtet Ihr mehr Glück
haben!«

		Es ließ sich vorläufig nichts Bestimmtes ausrichten oder
verabreden. Man wußte aber beiderseits genau, wie man daran war und
schied wohlzufrieden miteinander.

		Am nächsten Tage wollten die Lüneburger heimkehren. Da meldete
Korbelin, daß er nicht mitreiten könne, seine alte Vatersschwester,
Frau Tibbeke Bussen, liege im Sterben und wolle ihn nicht von sich
lassen. Er werde mancherlei Geschäfte zu ordnen haben, wenn sie
scheide.

		»Da gilt's, eine reiche Erbschaft heimzuführen,« meinte Anton
Grätze, des Brauers Freund. »Ich weiß, sie ist eine Witfrau ohne
Kinder.«

		»Die Erbschaft kommt nicht auf mich, es ist ein Pflegekind da.
Meine ältere Schwester Hete wurde, besonderer Umstände halber, vom
Vater selig nach Celle gethan, sie hat allda nach Jahren den
Brudersohn von Tibbekes Mann, den Sekretarius Tobias Bussen, freien
müssen und ist später, als sie einem Mägdelein das Leben gegeben,
Todes verblichen. Der Mann ist auch längst tot. Die [bookmark: page290] kleine Hete Bussen
ist bei Tibbeke aufgezogen, die Alte hält absonderlich viel von ihr
und hat ihr den größten Teil der reichlichen Habe
verschrieben.«

		So blieb denn Pavel Korbelin in Celle, während die Freunde seine
Aufträge für Frau und Geschäft mitnahmen.

		Getrosten Mutes wurde der Rückweg von den vier Übrigen
angetreten. Freilich war man verwarnt, nicht wieder in Ülzen zu
übernachten. Ein Trupp Nachzügler oder Versprengte, jedenfalls
Söldner, denen man nichts Gutes zutraute, sollte sich, unter
Anwendung von List, in das Städtchen geworfen haben und die Einkehr
allda für kräftige Leute oder wohlhabende Reisende bedenklich
machen. Es war vorgekommen, daß man gewaltsam jemand zum Soldaten
gepreßt hatte; wer wollte sich solch widrigem Abenteuer
aussetzen?

		Die Heimkehrenden beschlossen also, um das Städtchen herum zu
reiten und zu übernachten, wo und wie es eben gehen mochte.

		Die Stadt Ülzen lag seit Stunden hinter den ermüdeten Reisenden,
die Sonne begann unterzugehen und noch immer fand sich kein
gastliches Dach. In der verödeten Gegend gab es weder Dorf noch
Schänke mehr.

		»Was suchen wir lange und plagen uns und unsere Tiere?« sprach
der alte Kröger, dem das Reiten sauer wurde. »Lasset uns dort im
Tann übernachten! Wir haben unsere Haferbeutel für die Pferde, da
drüben siehet Gemäuer hervor, vielleicht giebt es in der Nähe einen
Ziehbrunnen.«

		Konz Jansen stimmte bei: »Brot und Fleisch haben wir auch und
etwas in der Feldflasche. Je eher je lieber aus dem Sattel!« [bookmark: page291]

		Man saß ab und suchte sich für die Nacht einen Platz im
Dickicht. Die hochliegenden trockenen Kiefernadeln gaben bei der
milden Luft des Juniabends kein schlechtes Lager. Bald flackerte,
von Tannzapfen und trockenem Reisig genährt, ein kleines Feuer, um
welches man sich im Kreise setzte. Aber die Pferde wollten vor
Durst nicht fressen, und auch die Männer entbehrten einen frischen
Trunk.

		Hans Stern, der Jüngste und am wenigsten Ermüdete, nahm ein
Blechgefäß, das Anton Grätze vorsorglich am Sattel mitgeführt, und
ging aus, um einen Brunnen zu suchen. Er verließ den Wald, in dem
sie sich geborgen, und begann am Rande desselben umherzuspähen. Im
Grau der hereinbrechenden Dämmerung lag die traurig öde Gegend vor
ihm da. Jeglicher Gegenstand hob sich indes noch klar von dem
rötlich geflammten Hintergrunde des Himmelsgewölbes ab. Kröger
glaubte Trümmer gesehen zu haben, wo waren sie nur?

		Hans schritt am Waldessaume entlang; da, gar nicht fern von
ihrem Lagerplatze, mußte ein Dorf gestanden haben. Hier ragte aus
Gebüsch eine Wand, dort sogar noch ein halbes Strohdach hervor, aus
einem Schornsteine zog leichter Rauch in wenig bewegter Säule zum
blassen Abendhimmel empor. Der Suchende ging, unter vorsichtiger
Umschau, darauf los. Er wollte sehen, wer in ihrer Nähe hausen
mochte. Männerstimmen schlugen an sein Ohr und das Wiehern eines
Pferdes. Leise schlich er dicht an die Hausecke heran. Hier glitt
er bis zu einem kleinen zertrümmerten Fenster, Gebüsch stand davor,
in dem er sich bergen konnte. Ein wüster Raum mit zerbrochenem
Hausrat lag vor ihm, in welchem sich drei Männer von kriegerischem,
wenig vertrauenerweckendem Äußern befanden. [bookmark: page292]

		Am niedrigen Backsteinherd hockte der eine und fachte das Feuer
an, von dem die geringe Helligkeit, die drinnen herrschte, ausging.
Der am Feuer, mit seinem struppigen Rotkopf und den dann und wann
aufgeblasenen Backen, schien ein Diener zu sein. Die beiden anderen
am zerbrochenen, wackeligen Tisch, der eine auf einer Tonne
sitzend, der andere auf einem dreibeinigen Binsenstuhle schaukelnd,
befanden sich in eifrigem Gespräch.

		»Und ich sage Euch, Gevert, es ist doch ein Gewinn, daß wir
schon heute aufgebrochen sind,« sprach der lange, steif auf der
Tonne reitende Graukopf.

		Welch ein hartes, gelbes Gesicht, dachte Hans am Fenster, ich
möchte nicht vor seinen Stoßdegen kommen. Ein Schauder überlief den
sonst so tapfern jungen Gesellen, als er auf die Waffe blickte, die
der Alte steil vor sich gestellt mit der Rechten umklammert
hielt.

		Der Dickbauch auf dem dreibeinigen Stuhl wurde jetzt vom
hochauflodernden Flammenschein gestreift, es war ebenfalls ein
alter Mann mit weißem Haar, das in dünnen Strähnen um ein
aufgedunsenes Gesicht hing. Der kann mir ebensowenig gefallen,
meinte Hans bei sich.

		Der Dicke antwortete jetzt: »Was Ihr für 'ne Eile nach Lüneburg
habt. Zwei Stunden eher morgen ankommen oder nicht – ist gleich
viel. Es ist lächerlich, darum gutes Quartier und reichliche Atzung
fahren zu lassen.«

		»Hättet ja nicht mitzukommen brauchen, Feldscher,« sagte der
Lange trocken.

		»Weiß selber nicht, weshalb ich's gethan.«

		Hans hatte genug gehört. Es waren Reisende, wie er und die
Seinen, man brauchte also, so gefährlich sie auch aussahen, nichts
von ihnen zu befürchten. Er schlich [bookmark: page293] davon und setzte seine Forschungen
nach einem Brunnen fort. Bald fand er, was er suchte. Im
verwilderten Hofraum eines zerstörten Hauses nahe dem Tannenkamp
stand ein Ziehbrunnen, es hing sogar noch ein brüchiger Eimer an
der Tauchstange. Hans füllte seinen Blechtopf und kehrte, das
Gestrüpp am Rande der Kiefern durchkreuzend, mit wenigen Schritten
zu den Genossen zurück, welche diesen Gang noch öfter
wiederholten.

		Die kurze Sommernacht verrann. Es mochte die Sonne noch nicht
lange aufgegangen sein, als Hans durch fernes Geräusch
aufgeschreckt wurde. Er sprang empor, weckte die Gefährten und
eilte in der Richtung, woher Schüsse, Getöse und Geschrei tönten,
dem Saume des Gehölzes zu. Er sah jetzt beim hellen Tagesschein,
daß sie sich dem Obdach der Fremden näher befanden, als er gedacht
hatte. Diese waren augenscheinlich überfallen. Der Rest des
Strohdaches stand in Flammen, das Gebälk drohte mit Einsturz.
Solche Notlage hatte die Gäste des öden Hauses vor die Thür
getrieben, zu deren Seiten die beiden Alten mit Rückendeckung an
der Wand lehnten und sich gegen vier oder fünf Angreifer
verteidigten.

		Hans verständigte sich rasch mit Kröger, Grätze und Jansen, daß
sie den Überfallenen zu Hilfe kommen müßten. Sie waren alle
bewaffnet und brachen jetzt mit Geschrei aus ihrem Versteck hervor.
Die Bedrängten befanden sich in der äußersten Gefahr. Auf den
Langen, der eben einen der Gegner niedergestochen hatte, drangen
mehrere zugleich ein, während ein paar andere Strolche, in mäßiger
Entfernung dem Dicken gegenüber, die Gabel einer Muskete in die
Erde gepflanzt hatten und sich anschickten, wiederum auf ihn zu
feuern. Als die Helfer näher kamen, [bookmark: page294] sahen sie, daß der schon Verwundete
außer stande war davon zu laufen. Sie schossen, um die Bedrängten
zu retten, ihre Pistolen auf die zerlumpten Landstreicher ab und
stürzten, den Degen in der Faust, so rasch sie konnten, herzu.

		Hans warf sich, durch inneren Antrieb gedrängt, auf die
Angreifer des Langen. Dieser schlug jedoch im Taumel der
Verteidigungswut so wild um sich, daß der Helfer einen kurzen
Augenblick Gefahr lief, von dem mächtigen Degen erreicht zu werden.
Zur rechten Zeit kam dem tapferen Alten noch die Einsicht, daß
dieser mutige Gesell zu seinem Beistande da sei, und er ließ den
Arm sinken.

		Es währte nicht lange, so hatten die Bürger ihr Werk vollbracht
und das Gesindel in die Flucht getrieben. »Seid Ihr verletzt?«
fragte Hans teilnehmend den dürren Kriegsmann, zu welchem er nach
kurzer Verfolgung der Ausreißer zurückkehrte.

		»Ein paar Schrammen, es ist nichts,« sagte dieser, strich sich
über den zerhauenen, blutigen linken Ärmel und verließ den
Stützpunkt der Wand, da brennende Strohbüschel vom Dache
fielen.

		»Mit mir geht's zu Ende, Hauptmann,« stöhnte der
zusammengesunkene Dicke. »O, ist das ein verfluchtes Gefühl. Nun
geht's ins Nichts – in den Würmerfraß!«

		»Wollet nur glauben, Gevert Hitzacker,« sprach der Hauptmann
ernst und streng. »Fasset Vertrauen zu Jesu Christo, welcher ist
der Hort Eurer unsterblichen Seele, so kann Euch auch jetzt noch
geholfen werden.«

		»Es ist zu spät – ich habe nur noch wenige Minuten zu leben –
Was soll mir all Eure Salbaderei – wobei ich mir nichts denken
kann.« [bookmark: page295]

		»Ihr Unglücklicher! Ich will dennoch für Euch beten.« Der
Hauptmann hatte seinen blutbefleckten Degen eingesteckt, er faltete
die Hände, richtete den unruhig flackernden Blick stracks gen
Himmel und sprach ein inbrünstiges, von starker Glaubenskraft
getragenes Gebet. Wie er so dastand, konnte Hans sein Auge nicht
von ihm abwenden. Wo hatte er diesen Mann schon gesehen?

		Während des Gebetes hatte der Feldscher Gevert Hitzacker nach
kurzem Kampf seine Seele ausgehaucht.

		Als der Hauptmann schwieg, trat Kröger hastigen Schrittes auf
ihn zu: »Ihr seid David Stern!«

		»Der bin ich. Wer seid ihr?«

		»Wir sind Lüneburger Bürger und dieser hier ist Euer Sohn, Hans
Stern.«

		»Mein kleiner Knabe – er, der mich herausgehauen?«

		»Vater!« Hans wollte sich an des Hauptmanns Brust werfen, dieser
streckte ihm die Rechte hin. »Hast ohne meine Unterweisung deine
Klinge nicht schlecht geführt, Junge. Muß dir von mir angeboren
sein.« Dann wandte er sich zu den übrigen. »Ich danke euch – bin
der einzige, der's kann. Die Strolche kamen wegen der Pferde, mein
Knecht ist gleich dabei erschlagen. Nun laßt uns aber aufsitzen,
wir haben unsere Tiere wohl verteidigt, ihrer drei stehen sie da in
der Scheuer.«

		»Wir müssen doch die Toten erst begraben,« sagte Hans, vom Wesen
des ungeliebten Vaters erkältet. Es geschah, dann brachen sie nach
einem gemeinsamen Mahle auf.

		Der Hauptmann Stern ritt mit seinem Sohne voran, die drei
anderen folgten. Die beiden ledigen Pferde wurden aneinander
gekoppelt mitgeführt. Kröger hütete [bookmark: page296] sich auf dem ganzen Wege wohl, dem
Hauptmanne nahe zu kommen. Er konnte ihm den Tod seines geliebten
Meisters, Franz Töbing, nicht verzeihen; hätte Niklas gewußt, wem
er half, er würde es vielleicht nicht gethan haben. Auch Hans warf
scheue Blicke auf den fremden Vater. Er glaubte, er müsse ihm
nachtragen, daß jener seine gute, heißgeliebte Mutter so lange
verlassen. Es ließ sich nicht verkennen, daß David Stern ein
frommer, tapferer, in seinen Berufspflichten zuverlässiger Mann
sei, und doch konnte Hans kein rechtes Herz zu ihm fassen.

		Die beiden lange Getrennten ritten einsilbig durch die öde
Gegend. »Denkt Ihr nun immer in Lüneburg zu verbleiben?« wagte
endlich der Sohn zu fragen.

		»Ja, ich wünsche mit dem löblichen Rat wiederum zu festem
Abschluß zu kommen,« erwiderte Stern und fuhr mit einem Anfluge von
Vertraulichkeit fort: »Ich halte einen Trupp wohlerprobter Gesellen
bereit, mit welchen der Stadt Wehrhaftigkeit und Sicherheit
verstärkt werden soll.«

		»So tretet Ihr wirklich wieder in Ratsdienste?« fragte Hans
erschrocken.

		»Es wird sich, wie ich erhoffe, machen. Die Lüneburger haben
Ursache, auf ihrer Hut zu sein.«

		Hans versank in Gedanken. Also verstärkt sollten die Ratssöldner
werden! Hierfür gingen die Sparpfennige der Bürger hin und für das
Abkaufen der Herzogstruppen ebenfalls, welch elende Wirtschaft!
Seinem Vater mußte er von nun an in den heiligsten Überzeugungen
und nächsten Bürgerpflichten schroff gegenüber stehen. [bookmark: page297]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Christoph Töbing hatte die Mitteilung der hübschen Witib kurze
Zeit in seinem Gemüte gewälzt und erwogen, dann aber beschlossen,
mit seinem Vater zu sprechen.

		Der Bürgermeister saß in demselben holzgetäfelten Gemach, in
demselben geschnitzten Schreibstuhl, in dem bis vor zwanzig Jahren
sein Vetter gesessen hatte. Stats war nun längst daran gewöhnt,
hier der alleinige und unbeschränkte Eigentümer zu sein und hatte
fast vergessen, daß es je anders gewesen. Da wo er so oft dem
hochmögenden Hieronymus Töbing gegenüber gesessen, saß jetzt sein
Sohn Christoph mit dem derben, stark geröteten Gesicht und den
zwinkernden Augen. Heute aber lag ein Zug von Ernst und Nachdenken
auf dem erschlafften Antlitze des Lebemannes.

		»Mir ist ein seltsam Gerücht zu Ohren gekommen, Herr Vater,« hob
der Junker an. »Frau Barbara von Dassel soll ihre Everings-Hälfte
an den Buchdrucker Stern verkauft haben, dessen Sohn ich neulich in
der guten Kemenate der gestrengen Frau antraf. Eben jenem Lump,
[bookmark: page298] mit dem
ich raufte. Vielleicht ist er gar des Handels wegen da
gewesen?«

		Der Bürgermeister geriet in das größte Erstaunen. Ihm erschien
das Gerücht unglaublich. Er wiederholte dem Sohn, daß er mit seinem
werten Kollegen Dassel ausgemacht habe, Beaten solle die
Pfannenhälfte als Erbteil zugeschrieben werden. Wie nun wohl die
Tollheit solchen heimlichen Verkaufs denkbar sei?

		Dann fiel ihm ein, daß die Evering der Frau Barbara zugehöre,
daß die Frau gern groß thue und verschwende. Aber was konnte Stern
damit wollen? Ein Bürger durfte kein Sülzgut verwalten, das war
männiglich bekannt. So wurde hin und her erwogen. Endlich gelangten
Vater und Sohn zu dem Beschluß, mit offner Frage zu Dassel zu gehen
und nach dem erhaltenen Bescheid ihre weiteren Maßnahmen
einzurichten.

		Der behagliche Senator empfing die steif eintretenden Gäste mit
freundvetterlicher Herzlichkeit. Er führte sie in die Wohnstube zur
ebenen Erde, jagte ein paar Kinder hinaus und nun waren die drei
Männer allein.

		Nach kurzer Vorrede, wie er sich immer auf des wohllöblichen
Herrn und Gevatters Wort verlassen, wie schwer es ihm werde,
Zweifeln Raum zu geben, wie nur die Notwendigkeit ihn zwinge, zu
reden, kam Stats Töbing auf das üble, ihm zu Ohren gedrungene
Gerücht eines Verkaufs der Evering.

		Der Senator fiel vor Schrecken und lebhafter Abwehr fast vom
Stuhle. »Unmöglich, Liebwertester!« rief er empört. »Die
Böswilligkeit der Leute ist so groß, wie kann man meinem ehrbaren
Hause solch ein Schandmal anheften wollen? Und nun gar ein Verkauf
außerhalb der Gilde, [bookmark: page299] nein, mein hochmögender Herr, und Ihr,
bester Junker, Ihr müsset alles thun, solchen Gerüchten, so sie
Euch vorkommen, eifrig zu widersprechen!«

		Der Bürgermeister wiegte den Kopf. »Wir möchten die üble Kunde,
Herr Kollege, auch gern von Eurer Frau Eheliebsten in eben der
bestimmten Weise widerlegt sehen!«

		»Sogleich soll meine werte Barbara dies thun.« Eilfertig
trippelte der dicke Mann zur Thür, öffnete sie und befahl einem
draußen stehenden Diener, die Frau Senatorin zu bitten, die Herren
mit ihrer Gegenwart zu beehren.

		Die stattliche Hausfrau des Senators trat mit so viel
Freundlichkeit ein, wie ihr zu Gebote stand. Die Gäste gingen ihr
höflich entgegen, die üblichen Reden wurden gewechselt, dann aber
kam Stats in der mächtigen Erregung, welche die schwebende Frage
ihm bereitete, auf den Anlaß seines Besuchs und das umgehende
Gerücht.

		Die starke Frau konnte nicht umhin, unter den prüfenden Blicken
der Gegenübersitzenden die Farbe zu wechseln. Ihre große Nase wurde
spitzig und die Augenlider zuckten. Als sie antworten wollte, mußte
sie zweimal Anlauf nehmen, die Kehle schien ihr trocken und das
Kinn bebte. »Ihr seht – werte und hochlöbliche Herren« – brachte
sie endlich heraus, »wie eure üble Verleumdung mir zu Herzen geht.
Fragt doch auf dem Sülzamte nach, auf wessen Namen die Pfanne
steht. Forschet doch, wo ihr wollt. Dann aber kommt wieder zu mir,
Abbitte zu leisten für solcherlei widrige Anschuldigungen!« Die
sittliche Entrüstung Frau Barbaras schien groß.

		Es blieb den Töbings nichts übrig, als nach weiteren Reden hin
und her das Haus, halb überzeugt von ihrem Irrtum, zu verlassen.
[bookmark: page300]

		»Geheim hat sie den Handel gehalten, so dein Gerücht ihr nicht
doch unrecht thut,« sprach der Vater.

		»Wärs doch möglich, sichere Auskunft zu erlangen!« rief der
Sohn. »Halt, ich hab's! Ich gehe zu Stern. Ich habe ihm die Güte
angethan, für meinen Widersacher um Nachlaß eines Monats zu
sollicitieren. Man wird mich allda gut empfangen.«

		»Welch' braver Junge du bist!«

		Sie trennten sich und bald darauf stand Christoph Töbing dem
alten Buchdrucker in seinem Schreibstüblein gegenüber. Der Junker
hatte sich nicht geirrt, seine großmütige Verwendung war ihm vom
ganzen Hause hoch angerechnet worden, Ursel hatte geschwiegen, und
so glaubte Johannes Stern sich dem Edelsinnigen besonders
verpflichtet. Er räumte ihm den eigenen Schreibsessel ein und
sprach seinen Dank in bewegten Worten aus.

		»Selbigen Dank vermögt Ihr mir zu bethätigen, Meister Stern,«
erwiderte Christoph hochfahrend. »Ich weiß von dem Handel, welchen
Ihr mit Frau Barbara von Dassel in punkto der halben Pfanne
abgeschlossen. Mich verlangt nun, die näheren Umstände zu
erfahren.

		Der alte Stern, erschreckt und überrascht, erblaßte. So klug und
geschäftskundig er war, fehlte ihm doch im Augenblicke die
Gewandtheit, sich heraus zu reden. Was sollte er thun? Ja, er mußte
alles ableugnen – wie durfte er diesem Nächstbeteiligten den wahren
Sachverhalt verraten.

		Eben öffnete er den Mund, um hervorzustammeln: wie kommt Ihr
darauf – wer hat solcherlei Un – als zu seiner großen Erleichterung
die Thür leise aufging und seine Tochter, Frau Ursel Prigge, sachte
und freundlich wie ein Hauskätzchen hereinschlüpfte. Der alte Mann
[bookmark: page301] atmete
auf und trocknete sich den Schweiß von der Stirn. Des Junkers
Aufmerksamkeit hatte sich sofort dem jungen Weibe zugewandt.

		Ursel, die erfahren, daß Christoph Töbing bei ihrem Vater sei,
fand es höchst verlockend, den Gefälligen zu begrüßen. Sie mußte
ihren Dank aussprechen und ihm weiteren Straferlaß abzuschmeicheln
suchen.

		»Welch' Vergnügen, Euch zu sehen, Schönste,« lächelte der
Junker, auf Ursel zutretend. »Wollt Ihr mir Lohn bringen für meine
Gutthat? Unsere Abrede lautete dahin.«

		»Ich weiß von keiner Abrede,« sagte sie mit einem Seitenblick
auf ihren völlig zerstreuten Vater, aber mit reizendem Lächeln,
Christoph verständnisvoll zuwinkend. »Warmen Dank aber sollt Ihr
bekommen und die Bitte, bei dem einen Monat nicht stehen zu
bleiben.«

		Er nahm ihre Hand, die sie ihm willig ließ. Wie süß und flehend
sie ihn anblickte. Zum Anbeißen hübsch sah das frische blonde Weib
aus. Christoph hätte sie gleich kurzweg in die Arme schließen
mögen, aber es war in Gegenwart des Alten unmöglich. Dann wand sie
mit leisem Kichern ihre Hand aus der seinen und glitt durch enge
Spalten zwischen Büchern und Papierhaufen zum Fenster. Hier stand
sie, gedeckt durch Vater und Schreibtisch, unerreichbar für
ihn.

		Sein Unmut über diese Entziehung sprach sich darin aus, daß er
sogleich auf den für Stern so peinlichen Gegenstand zurück kam.
»Wollet Ihr wirklich leugnen, daß Ihr die halbe Pfanne Evering an
Euch gebracht habt?« fragte Christoph den Alten streng.

		Dieser hatte jetzt Zeit gefunden, sich zu sammeln; er richtete
sich fest auf und erwiderte ebenso ruhig wie der [bookmark: page302] Frager: »Es stehet Euch
frei, Junker Töbing, so Ihr Partnerschaft mit dem geringen Manne
fürchtet, die Bücher des Sülzamtes einzusehen. Ob ich Geschäfte
mache, was ich für Geschäfte mache, und mit wem, ist nicht mein
Brauch, Fremden mitzuteilen.«

		»Ihr setzet Euch ja aufs hohe Pferd, Meister,« höhnte Töbing.
»Meine Quelle, aus der ich schöpfte, ist eine gute und eben zur
Hand.«

		Der Alte blickte erstaunt auf.

		Ursel war dem Gange des Gesprächs achtsam gefolgt, es schien
auch gar nicht, als ob sie über die mögliche Wendung in
Verlegenheit gerate. Als der Junker sie jetzt starr ansah, errötete
sie kaum, sie kam sogar dem augenscheinlich beabsichtigten Verrat
zuvor und sprach wohlgemut mit ihrer hellen Stimme: »Ich, Vater,
war's, die dem löblichen Herrn Christoph Töbing mitteilte, daß Ihr
für mein Erbgeld die halbe Evering von der Dasselin erhandelt.«

		Der Alte fuhr empor, als habe er einen Schlag bekommen:
»Unglückliches, unverständiges Kind, was hast du dir angerichtet!
Woher weißt du? O ihr Weiberzungen!«

		Sie lachte. »Na, so gar schlimm wird's doch nicht werden?«

		»Dummheit – Dummheit – wie ist's möglich! Mein ganzer
langerwogener Plan – die gute Anlage des Geldes – natürlich lassen
sie nun die Pfanne kalt stehen. So wie das Amt weiß, sie ist in
Bürgerhänden, hört Besiedung und Rente auf. Und ist's durch Deine
Plapperzunge ausgekommen, wird, da wir Schweigen gelobt, Frau
Barbara nicht mehr für den Riß stehen. Es kann einen Prozeß geben,
du trägst den Verlust, es ist dein halbes Wittum!« [bookmark: page303]

		»Wie machen sie's denn, wenn sie die Pfanne kalt stehen lassen?«
fragte Ursel listig lächelnd.

		»Gans!« schrie der Alte gereizt. »Thust du nichts in deinen
Kochtopf und kein Feuer darunter, so wird keine Suppe fertig.«

		»Wir haben aber doch nur eine halbe Pfanne. Ich kann nicht die
Hälfte eines Topfes kochen lassen und die andere nicht.«

		Die Männer blickten sich überrascht an. »Dann wird wohl die
Pfanne nur halb gefüllt,« meinte Christoph.

		»Und der Besitzer der andern Everingshälfte trägt die
Feuerungsunkosten allein?« fragte Ursel harmlos.

		Die beiden Männer waren aufs neue betroffen. Stern fühlte sich
erleichtert. Er sah eine unerwartete Hülfe. Auf welche Auskunft
solch' kleines Weiberköpfchen verfiel. Der Vater nickte ihr
befriedigt zu.

		Christoph strich seinen rotbraunen Bart und fühlte, daß er auf
der Hut sein müsse, da sein Vorteil ernstlich in Frage kam. »Nun,
nun, Frau Priggin,« brummte er, »wir könnten uns ja vielleicht
verständigen.«

		»Ich denke auch,« sprach sie wieder leichthin. »Mir liegt
freilich nicht gar viel an dem Sülzgut. Ich habe für meine Kleider
und mein bischen Vergnügen doch noch reichlich, und es könnte mich
eigentlich – komme danach, was da wolle – weidlich ergötzen, den
Leuten zu erzählen, daß Ursel Prigge 'ne halbe Pfanne besitzt.«

		»Kind, Kind, keinen Übermut! Ja, was verstehen Weiber von Geld
und Geldeswert!« seufzte der Alte.

		»Ihr werdet doch das nicht thun?« hatte Junker Töbing entsetzt
gerufen. Eilig überlegte er, daß ihr Plappermaul ihm arge
Verlegenheiten bereiten konnte. [bookmark: page304] Wenn das Gildeamt erfuhr, daß eine
Bürgerfrau Partnerin der Pfanne sei, würde es ohne Zweifel
Rechtsstreitigkeiten und Weiterungen anzetteln. Entweder stand dann
seine halbe Pfanne mit der ihren kalt, oder, er mußte das teure
Holz zur Besiedung allein bezahlen. Heftig sagte er daher: »Ihr
müßt auf alle Fälle Euer flinkes Zünglein hüten!«

		»So? Muß ich? Weshalb, hochmögender Herr?« Sie sah ihn,
vorgeneigt, die Hand auf des Vaters Tisch stützend, das ganze
blühende Gesichtchen ein Schelm, lächelnd an.

		Ihr Anblick verwirrte ihn, so sehr die schwebende
Geschäftsangelegenheit, die er in ihren unvorsichtigen Händen
gefährdet sah, auch seinen Sinn erfüllte. Zerstreut stammelte er:
»Ihr seid mir doch Dank schuldig – von wegen des erlassenen
Junimonds!«

		»Na, gedankt mein' ich, hätt' ich Euch. Wie wär's aber, wenn wir
einen neuen Vertrag über den Juli abschlössen?«

		Der alte Stern sah, starr vor Überraschung und Spannung, wohin
sein schlaues Töchterlein wollte.

		»Auch den Juli sollte ich meinem Beleidiger noch erlassen?«
brauste Töbing auf. »Nimmermehr!«

		»Ich fürchte,« entgegnete sie und stützte ihr rundes Kinn in die
Hand, ihn neckisch anblinzelnd, »wenn mein lieber Hein in den Turm
muß, und also ein Schatten auf die Sterne fällt, werd' ich, um
ihren Glanz herzustellen, doch erzählen, daß ich eigentlich zur
großmächtigen Sülfmeistergilde gehöre.«

		»Satansweib!« schrie Christoph und schlug mit der geballten
Faust auf einen hohen Haufen alter Bücher, daß der Staub heraus
flog. [bookmark: page305]

		»Auch mit dem Gottseibeiuns soll man sich nicht erzürnen,«
sprach sie ehrbar.

		Er mußte lachen, als er sie ansah. »Ihr wickelt einen um den
Finger, Frau Ursel Prigge,« murrte er, halb noch ärgerlich, halb
belustigt.

		»Laßt Euch wickeln, es soll Euer Schaden nicht sein. Ich
schweige. Wir kochen in aller Heimlichkeit zusammen unsere
Salzsole, streichen vergnügt jeder unsern Part ein, Ihr schenkt
Heinrich den Juli und alles ist in Ordnung.« Sie streckte ihm ihre
kleine Hand über alle die Papiere auf dem Tische hin und sah ihn
bittend an.

		Welche Macht ihr lachendes Blauauge über ihn besaß! Dennoch
zögerte er, es wurmte ihn, daß sie ihn also in der Klemme hatte,
aber er fand keinen Ausweg.

		»Frieden ernährt, Unfrieden verzehrt!« sprach sie
eindringlich.

		»Na, mag's sein – in des Kuckucks Namen!« rief er, ergriff ihre
Hand und drückte diese so heftig, daß die kleine Frau aufschrie.
Dann that ihm seine Derbheit leid, er bat, sie möge ihm nicht
zürnen, solle ihm gestatten, sie wiederzusehen und ging endlich,
von Johannes Stern unter Dankesworten bis zur Hausthür geleitet,
davon.

		Als der alte Stern zur Tochter ins Schreibstübchen zurückkehrte,
flog ihm die Schelmin lachend und tanzend um den Hals. »Bin ich
eine Gans?« rief sie, »o, ihr schwerfälligen Männer, wenn man euch
nicht zu Hülfe käme!«

		Christoph ging von wechselnden Gedanken und Empfindungen erfüllt
nach Hause. Ein erneutes Entzücken über das reizende junge Weib
überwog immer wieder die geschäftlichen Erwägungen, denen er
eigentlich nachhängen wollte. Das Bild seiner Braut erblaßte mehr
und mehr [bookmark: page306] neben jener, die es ihm angethan. Nun war
auch nicht einmal anzunehmen, daß Beate sonderlich vermögend sei.
Was sollte er mit ihr? Die Verlobung mußte auf alle Fälle gelöst
werden. Er wußte, wie kühl sie zu einander standen, von Anfang an
gestanden hatten, wie er durch derbe Zudringlichkeit und Eifersucht
sich vergebens bemüht hatte, sie zu gewinnen. Natürlich erzürnte er
die ganze Sippe, er kannte seinen üblen Leumund, aber was machte er
sich daraus? Mochten die Klatschbasen ihn lästern! Die Dasselin
sollte erfahren, daß er um ihren Handel wußte, sie sollte damit
gezwungen werden, ihn frei zu geben, ihn glimpflich zu behandeln;
doch wollte er vorsichtig zu Werke gehen, damit sie die durch Ursel
angeregten Bedenken nicht ahnte und in der Furcht blieb, an Stern
die Kaufsumme erstatten zu müssen. Er hoffte, mit Hülfe seines
Vaters, dem er alles genau mitzuteilen dachte, sich glimpflich aus
der Schlinge zu ziehen.

		*

		Als Hans Stern, in Begleitung Davids und der andern Männer, bis
in die Nähe seiner Heimatsstadt gekommen, wurden die Empfindungen,
mit denen er vor einigen Tagen geschieden war, wieder lebendig in
ihm. Das Bild seines Bäschens Ursel trat lebhaft und geschmückt mit
allem Liebreiz, den er an ihr kannte, in seine Erinnerung. Fast wie
ein körperlicher Schmerz peinigte ihn das Gefühl seines
Zerwürfnisses mit ihr. Sollte es denn nicht doch möglich sein, ihr
den grenzenlosen Leichtsinn zu vergeben? Die Seinen hatten es auch
gemeint und Ursel frei gesprochen. Die Fröhliche und Lebhafte hatte
ihm, mit ihren zwei Jahren mehr, immer so viel gegolten. Sie [bookmark: page307] besaß etwas
von dem süßen Wesen seiner guten Mutter und war dabei doch fixer
und anschlägiger. Wie sollte er sie entbehren? Er hatte nie eine
rechte Schwester sein genannt, Ursel war es ihm gewesen, welch ein
schönes Band hatte sie umschlungen! Besaß er wirklich das Recht und
die Macht, diese langgewöhnte Zusammengehörigkeit zu zerreißen?
Seine wirkliche Schwester hätte er auch einer Unvorsichtigkeit,
einer Thorheit halber nicht verstoßen dürfen. – Da ritten sie durch
den dämmerigen Bogen des Sülzthors in die Stadt ein.

		»Euer Stall wird doch für meine drei Tiere reichen?« fragte
David Stern, »sonst kannst du mich mit den beiden Handpferden nach
der Reitendendiener-Gasse begleiten.«

		Hans zog dies vor. Er meinte, der Vater solle lieber erst den
alten Stall beim Hause hinter der roten Mauer ansehen. Es lag ihm
alles daran, dem Heimkehrenden zu entschlüpfen und seine gute
Mutter auf das bevorstehende Wiedersehen vorzubereiten; welche
Bestürzung mußte seine Kunde hervorrufen!

		Der Hauptmann war's zufrieden. Sehnsucht nach den Seinigen
plagte ihn augenscheinlich nicht Er sagte offen, daß er nur, um
heute noch die Herren vom Rat zu sprechen, gestern schon aus Ülzen
geritten sei und einige Wegstunden näher hierher übernachtet habe.
Man sei in Ülzen aufsässig wider die Eingelagerten, der Leutnant
halte sie nicht recht in Ordnung. Er könne Peter Holt, der auch ihr
Fähnrich sein und die Fahne überführen solle, nicht lange in der
üblen Lage belassen. In kürzester Frist müsse der Bote hinüber
reiten, der Holt Entscheidung gebe.

		Nach Unterbringung der Rosse ging der Hauptmann zu dem ihm von
altersher wohlbekannten Töbingschen Hause [bookmark: page308] an der Marienkirche. Er war
aber nicht der Mann, sich mit Erinnerungen und Vergleichungen
zwischen einst und jetzt aufzuhalten; wenn er es that, wog er
höchstens seinen damaligen Vertrag gegen den jetzt zu erlangenden
ab und nahm sich vor, fest auf seinem Rechte zu stehen. Bei dem
streng lutherischen Schwedenregiment des Obersten Stammer, von
General Banners Korps, konnte er immer mit den Seinigen ankommen,
doch zog er den Platz eines Söldnerhauptmanns in der Stadt seiner
Geburt vor. Das Alter meldete sich, und da mochte ihm Frau
Seuteminens Pflege gut dünken.

		Hans hatte richtig geahnt. Als er nach herzlicher Begrüßung mit
Mutter und Ohm die große Kunde von der Rückkehr des Vaters meldete,
fand er eitel Bestürzung. Wie konnte es anders sein, nachdem man
seit sechzehn Jahren nichts von dem Hauptmann gehört hatte? Wie
sollte man sich mit dem finstern, strengen Mann einrichten? Andreas
und seine freundliche Schwester waren so ganz anders geartet. Und
wie vermochte Hans, mit seiner offenkundigen Parteinahme wider den
Rat, sich zu dem eifrigen Diener und Gehülfen des Rats, der sein
Vater war, zu stellen?

		Scheu und beklommen traten die Geschwister dem Heimkehrenden
entgegen, der, langgeübtem Kriegsbrauch und altem Hausherrnrechte
nach, ohne Umstände Besitz ergriff und sich nach Bedarf
einrichtete.

		Verhandlungen mit dem Rat, die sich wider Erwarten hinzogen,
nahmen David in der nächsten Zeit ganz in Anspruch und beeinflußten
seine Laune ungünstig. Der alte Kriegsmann hatte gewähnt, alle
Verhältnisse in der Heimat ebenso wieder zu finden, wie er sie
verlassen, aber er sah [bookmark: page309] die Machtlage verschoben. Die regierenden
Herren zeigten sich als unentschlossen, zaudernd und knickerig;
welch ein anderer Mann war, gegen diesen traurigen Stats, der
rasche Bürgermeister Hieronymus Töbing gewesen. Die früher so
gehorsamen und unterthänigen Bürger hatten in der Zeiten Not
gelernt, die Köpfe zu heben und mitzureden.

		Als David von der »Getreuen Brüderschaft« hörte, die man als
Macht anerkannte und beinah fürchtete, schrie er, er wisse ein
Mittel, sie still zu kriegen, er führe dasselbe an der Linken und
habe es erprobt; er schlug dabei auf seinen langen Degen und die
alten Augen flackerten unheimlich. Aber seinen Worten folgte im
Kreise der vier Bürgermeister ein bedenkliches Achselzucken.

		»Wollet Euch nicht vermessen, Hauptmann,« sprach Stats Töbing
bedächtig, »mit Gewalt gegen sie zu gehen. Man soll die Kuh, so uns
Milch giebt, nicht wund schlagen, absonderlich in Zeiten, wo man
sich nach Nahrung und Notdurft bänglich umthut. Wir dulden nicht,
daß sie ihr dummes Gebrüll unter unsere Stimmen mische, wir treiben
sie in ihren Pferch zurück, aber schonen müssen wir sie.«

		Also abgewiesen, begann der alte Haudegen erst allmählich die
neue Lage der Dinge zu begreifen und sich in die Umstände zu
schicken. Wäre ihm nicht die häusliche Pflege seiner gutwilligen
Frau äußerst wohlthuend gewesen, er hätte sich kaum halten lassen.
So aber gab er zum ersten Male im Leben, wenn auch verdrießlichen
Sinnes, nach und schloß nach etwa achttägigem Verhandeln und
Feilschen mit dem Rate ab.

		Als Hans am Tage nach seiner Ankunft zuerst das [bookmark: page310] Haus seines Ohms und
Meisters aufzusuchen ging, überfielen ihn mit neuer Macht die
Gedanken an Ursel und sein getrübtes Verhältnis zu ihr. Stets war
sein gutes Einvernehmen mit dem Bäschen etwas Selbstverständliches
gewesen. Es hatte seit Ursels Witwenschaft sogar einen noch
wärmeren Zug bekommen. Freilich konnte er sich nicht verhehlen, daß
er manches an ihr tadle; sie war ohne Frage eitel, gefallsüchtig
und wetterwendisch. Aber das Spielen und Gaukeln ihres zierlich
geputzten Persönchens besaß doch großen Reiz für ihn, den er gern
hatte auf sich wirken lassen. Und ihr ganzes freundliches, aus der
Kinderzeit stammendes Verhältnis sollte nun wegen jener einen
Unbesonnenheit aus und zu Ende sein? Er sollte ihr von nun an den
Rücken wenden? Wie sauer ihm das werden würde!

		Die Seinen hatten ihn gleich mit der freudigen Botschaft
empfangen, daß auf Verwendung Junker Töbings Heinrich noch für den
Juni und Juli auf freiem Fuß belassen werde. Der gute Hein selbst
war am Abend freudig bewegt gelaufen gekommen und hatte dem Freunde
jenen seltsamen Handel mit Christoph in des Vaters Schreibstube
berichtet, infolgedessen der Pfannenbesitz gesichert und zugleich
der Juli erlassen war. Hans hatte nicht umhin gekonnt, zu staunen
und sich über Ursels Verschlagenheit zu ergötzen. So war denn sein
Zorn auf das liebe Geschöpfchen erheblich gemildert worden.

		Als Hans trotz allem mit abgewandtem Blick an Ursels Wohnung
vorbei über Sterns Hof schritt, um nach der Druckerei zu gehen,
hörte er plötzlich leichte Schritte huschen und fühlte seinen Arm
von zwei kleinen Händen umklammert. [bookmark: page311]

		Zur Seite blickend, sah er in Ursels flehende blaue Augen: »Wie
freue ich mich, daß du wieder da bist, mein gutes Hanseke, nun
komme auch, brumme nicht mehr, es ist ja alles in Ordnung.«

		Er that doch noch, was sie nicht wollte, brummte ein paar
unverständliche Worte, ließ sich aber, ohne daß es ihr eben Mühe
gemacht hätte, von seinem Wege ab und in ihr buntes Stübchen
ziehen. Nun tanzte sie um ihn her, zupfte ihn, klatschte in die
Hände und freute sich über seine glückliche Rückkehr, über ihr
Wiedersehen, und daß er nicht mehr böse sei, so keck, anmutig und
kindisch, wie nur sie es konnte. Er schüttelte freilich eine Weile
den Kopf zu ihrem Geplauder, ließ sich aber doch halten, setzte
sich wieder in den hochlehnigen Stuhl und erzählte endlich – selber
erleichtert, daß nun der Bann zwischen ihnen gebrochen sei – von
seiner Reise. Sie wußte sehr geschickt zu fragen, that auch, als
gebe sie acht, wenn er aber von öffentlichen Verhältnissen sprach,
wurde sie zerstreut und konnte ein leichtes Gähnen nicht
unterdrücken.

		»Und hast du gar nicht an mich gedacht?« fragte sie mit schiefem
Köpfchen zu ihm auflächelnd.

		»Ja,« erwiderte er ehrlich, »das habe ich gethan, doch mit
bitteren Empfindungen. O, hüte dich, mein liebes Bäschen, mir
wieder solchen Verdruß, solchen Kummer zu bereiten!« – Daß derselbe
jetzt verflogen war, bewies er am deutlichsten dadurch, daß er
ruhig davon sprechen konnte.

		»Eigentlich sollte ich dir böse sein,« sagte sie mit ihrem
bekannten Schmollen, »daß du kein Vertrauen zu mir hattest, daß du
Schlimmes von mir denken konntest. Ich würde nie an dir zweifeln.
Wie könnte ich wohl annehmen, [bookmark: page312] daß du mit irgend einer Jungfer Liebeleien
halber zusammen kämst.«

		Hans konnte es selbst von sich nicht denken, und daher
leuchteten ihm Ursels Worte plötzlich ganz besonders ein. »Ja, mein
armes Kind,« sagte er warm und berührte streichelnd ihren blonden
Scheitel, »mir kommt's jetzt selber vor, als wäre ich hart gegen
dich gewesen; gegen dich, das Schwesterlein, meine beste Freundin
von Kindesbeinen an.«

		»Ach, ich habe während der ganzen Zeit deines Fortseins keine
frohe Stunde gehabt. Frag' die andern, ob ich nur einmal lachen
konnte. Er ist zornig von mir gegangen, war alles, was ich
immerfort dachte. Hans, lieber Hans, ich kann ja nicht leben, ohne
daß du mir gut bist.«

		»Wirklich, Ursel?« Er fuhr in seltsamer Erregung vom Sitz empor.
Sie stand neben ihm. Er glaubte zu fühlen, daß sie sich an ihn
schmiege, da legte er den Arm um sie und zog sie fest an sich.
»Ursel, Herzens-Ursel!«

		»Mein alter, bester Hans!« Ihre Lippen fanden sich, das war zum
ersten Male in beider Leben kein geschwisterlicher Kuß. Aber er
erschrak davor, wie vor einem Versehen, einem Unrecht. Sie
loslassend und ihr in die Augen blickend, fragte er mit gedämpfter
Stimme: »Ursel, nun werden wir wohl Mann und Frau?«

		Sie nickte, der alte Schelm spielte in ihrem runden Gesichtchen:
»Ich glaube, es ist wohl schon lange so die Meinung gewesen.«

		Eben wollte er sie noch einmal zur Bekräftigung ihrer Verlobung
in die Arme schließen, als der Kopf des Vaters am offenen Fenster
erschien. [bookmark: page313]

		»Ei, ei, Hans,« sprach Johannes Stern, mehr neckend als streng.
»So lange schon auf dem Wege und noch immer nicht in der
Druckerei?«

		»Verzeiht, Ohm. Bitte, tretet zu uns ein.«

		»Ihr habt euch wohl ausgesöhnt?« Hans lief die Stubenthür zu
öffnen und der Alte humpelte herein.

		Der junge Mann nahm die Hand seiner Braut, ein feierlicher Ernst
legte sich über seine frischen, kräftigen Züge: »Wir sind einig
geworden,« sagte er bewegt, »für das Leben zusammen zu gehören,
wollet uns Euren Segen nicht vorenthalten, Vater, ich hoffe, Ihr
gebt sie mir gern?«

		Sterns herzliche Freude war unverkennbar. Er segnete das Paar,
welches er so lange schon im Geiste verbunden, mit frommen
inbrünstigen Worten, dann gewann wieder seine Befriedigung die
Oberhand über der Stunde Ernst, und er sagte lächelnd zu seiner
Tochter: »Ich dachte manchmal kaum, Ursel, daß du dich zu einer
zweiten Heirat entschließen würdest, aber es freut mich über die
Maßen, daß du so nach meinem Sinne thust.«

		»Ich kann nicht ohne ihn fertig werden,« erwiderte sie mit ihrem
lustigen Augenspiel, »und da muß ich mich wohl wieder ins Ehejoch
fügen. Ich will aber nicht, daß von unserer Brautschaft die Rede
sei. Eine Brautwitwe ist ein Unding. Lasset auch der schlimmen
Zeiten halber den feierlichen Verspruch fahren. Der ganze Handel
bleibt ja in nächster Sippe, was geht's die Zunft an? Ein
heimliches Zusammengehören ist viel schöner, als großes Geprunke.
In etlichen Monden mag die Hochzeit sein, bis dahin bleibt alles
unter uns Dreien und wie es bisher gewesen!«

		»Auch deine Mutter sollte es nicht wissen?« fragte Johannes
kopfschüttelnd. [bookmark: page314]

		»Nein, was ist dabei großes zu wissen, wir gehörten ja von jeher
zusammen,« sagte sie leichthin.

		»Darf ich's auch nicht deiner liebsten Muhme Seutemine sagen,
Ursel?« bat Hans, dem ihr Aufgeben der üblichen Festlichkeiten wohl
gefiel.

		»Ihr ebenso wenig. Fügt euch, ihr plaudersüchtigen Männer, und
verderbt es nicht mit mir.« Dann warf sie sich von des einen an des
andern Brust, lachte und schmeichelte, daß man ihr alles versprach,
was sie wollte.

		Der Vater hatte das junge Paar bald verlassen, als aber Hans von
seiner Braut schied, war die Druckerei schon geschlossen. Wie hatte
sie ihn so lange fesseln und halten können? Fast schämte sich der
Fleißige dieser vertändelten Stunde. Es sollte nicht wieder
geschehen! Die Schelmin machte mit ihrem Liebreiz, ihrem Schillern
und Wechseln des Wesens alles möglich; nun er sie nicht mehr sah,
erschien es ihm unwürdig, sich also beeinflussen zu lassen. Er
wurde sich aufs neue bewußt, mit welchen ganz andern Empfindungen
für Ursel er gekommen war. Ja, der Abend, als er Christoph Töbing
in der Mauergasse getroffen, stand wieder grell vor seiner
Erinnerung und mischte sich störend in sein neues Gefühl für die
Liebste. Sie hatte ja dem Junker viel abgewonnen, aber hatte sie
nicht vielleicht ähnliche Künste gebraucht, jenen zu kirren, wie
die waren, welche sie gegen ihn spielen ließ? Abscheulich, daß ihm
solche Gedanken aufstiegen, er durfte ihr nicht Unrecht thun. Er
kam sich so unzuverlässig und schwankend vor, wie er nie zu sein
geglaubt und wurde fast erbittert gegen sich selbst, daß er auf dem
ersten Heimgange von seiner lieben Braut also überlegen konnte. In
dieser Stimmung erschien es ihm wie eine Erleichterung, [bookmark: page315] seiner treuen
Mutter von dem Vorgefallenen nichts sagen zu dürfen.

		Da auf Ursels Wunsch die Verlobung geheim blieb, sah das neue
Brautpaar sich nur flüchtig und selten allein. Es schien auch gar
nicht, als ob einer von ihnen dazu dränge oder danach verlange, und
so zeigte sich nach außen keine Veränderung in den
Verhältnissen.

		Ursel ging am nächsten Sonntage wie immer mit ihrer Mutter zur
nahe gelegenen Sankt-Johannis-Kirche. Beim Hinaustreten sah sie im
Gedränge, das sich hier allemal bildete, wiederum Christoph Töbing
in ihrer Nähe; er grüßte sie verstohlen, aber mit eigenem Glanz auf
seinem derben Gesichte.

		Sie neigte, während sie mit einer Alten an ihrer Seite
plauderte, unter sanftem Lächeln nur ein klein wenig den hübschen
Kopf, aber ihr entglitt das Gesangbuch, es fiel gerade vor seinen
Füßen nieder. Sie bückten sich beide gleichzeitig danach. Seine
Finger preßten unter dem Buche die ihrigen und er flüsterte: »Ich
habe Euch wichtiges zu melden.«

		»Mein Vater spricht gern mit klugen Männern in seinem
Schreibstüblein,« flüsterte sie unter flüchtigem Augenaufschlag.
Dann war sie mit ihrer würdigen Begleiterin vorüber gezogen. Er
stand noch eine Weile wie träumend beiseite und starrte ihr
nach.

		Am Montag Morgen fand sich Junker Christoph richtig in des
Buchdruckers kleinem Zimmer ein. Er sagte, etwas weniger dreist als
sonst, er hoffe, daß er dem Meister nicht ungelegen komme, er wisse
zwar nicht viel von Büchern, würde jedoch nicht ungern seine
Kenntnis vermehren und hier und da einen hübschen Druck erstehen.
[bookmark: page316]

		Solche wohlmeinende Anrede zog bei Johannes Stern Schleusen auf.
Er liebte sein Handwerk, schätzte die Wissenschaften, denen er
diente, und hatte sich in einem langen, arbeitsreichen Leben eine
Menge von Kenntnissen erworben, die er dem wohlgeneigten Junker
gern zur Verfügung stellte.

		Während der Alte diesen oder jenen Band zur Hand nahm, während
er schilderte und erklärte, blickte der Gast immerfort auf und zur
Thür. Dann, in einem Augenblicke, wo er nicht aufgesehen hatte, da
Stern gewaltig in ihn hineinredete, war Ursel wieder so leise
hereingeschlüpft, daß beide Männer von ihrer Nähe überrascht
wurden.

		»Sieh Ursel!« rief der Vater erstaunt.

		»Seid gegrüßt, Frau Priggin,« sprach Christoph und erhob sich
mit einem Eifer, der fast wie Artigkeit aussah.

		Das junge Weib that gleichfalls verwundert! »Ihr hier, günstiger
und hochmögender Herr? Eine große Ehre für unser geringes Haus! Es
scheint, Ihr gehöret zu denen, so Bücher und Wissenschaften
lieben?«

		»Es thäte wohl not, daß ich mir noch allerlei aneignete,« meinte
er unsicher.

		»Ist etwas gar Herrliches,« sagte sie mit einem Schelmblick auf
den Vater, »leider bin ich auch ganz unwissend. Eigentlich ist's
unrecht, dumm zu bleiben in solcher Gesellschaft, die von Weisheit
triefet.«

		»Du hast ja nie Geduld gehabt, mich anzuhören,« erwiderte der
Alte verdrießlich.

		»Ich möchte Euch mitteilen, werter Meister,« nahm Töbing wieder
das Wort, »was sich aus unserer neulich ins Klare gebrachten
Angelegenheit ergeben hat. Übel [bookmark: page317] von der Dasselin hinter das Licht
geführt, habe ich, unter Beistand meines Herrn Vaters, die
Verlobung mit der Tochter des Senators gelöst.«

		Die Blicke Christophs und der jungen Frau trafen sich wie zwei
ineinander schlagende Flammen. Sie wandte sodann, tief errötend,
den Kopf zur Seite, und er wagte unwillkürlich einen Schritt auf
sie zu.

		»Ihr müßt wissen, was Ihr thut, Junker,« sagte Johannes Stern
noch immer unmutig. »So meiner Tochter Geschwätz Euren
wohlanständigen Ehebund gehindert hat, haben wir Ursels
Unvorsichtigkeit zu beklagen.«

		»Mein Herz hatte nichts mit jenem Verlöbnis zu thun,« sprach
Töbing heftig.

		»Immer ein mißlich Ding, so ein Mann sein gegebenes Wort
bricht,« entgegnete Stern fest, »und, wenn auch absichtslos, daran
schuld zu sein, ist ein peinlicher Vorwurf.«

		»Ich kann der liebwerten Frau nur dankbar sein, fühle ich mich
doch äußerst erleichtert.« Seinem heißen Blicke wich Ursel aus.

		Sie fing wieder von Büchern und den Lieblingswissenschaften des
Vaters an, wodurch sich des Alten Laune merklich hob.

		Nur schwer schien der Bücherfreund sich von allen Schätzen des
Schreibstübleins zu trennen.

		Als er gegangen war, sagte Stern streng zu seiner Tochter:

		»Ich fürchte, du spielst mit ihm, Kind, und möchtest ihm
gefallen. Denk an Hans und vergiß nie, daß einer von den
hochgeborenen Sülzjunkern, selbst wenn du dich nicht verlobt
hättest und für ihn zu haben wärst, doch kein Bürgerweib freit.«
[bookmark: page318]

		»Pah, Vater, haltet mich nicht für einfältig, erwiderte sie
schnippisch, ich werde mich vor Thorheiten zu hüten wissen. Ihr
vergeßt ganz, daß wir unsern Hein noch für den August vom Turm
befreien müssen.«

		Sie ging und nahm sich vor, das nächste Mal, wenn Christoph
komme, solle er vergebens nach ihr ausschauen. Sie war jetzt
sicher, daß er so leicht nicht von ihr ließ.

		Eilig winkte die kleine Listige ihren Bruder Heinrich aus der
Druckerei zu sich her. »Deiner Beate Verlöbnis ist gelöst, mein
Junge,« flüsterte sie ihm im Hofeckchen bei ihren Nelken zu. »Habe
ich meine Sache nicht gut gemacht?«

		Eine Purpurglut stieg in Heinrichs ehrliches Gesicht. »Aber,
Schwester,« stammelte er vorwurfsvoll, »wie kannst du meinen, daß
ich die Augen zu der hochgeborenen Jungfer erhebe?«

		»Die Liebe kehrt sich daran nicht,« lächelte sie neckisch. »Nur
getrost, Bruder! Die klugen Männer reden so viel, daß andere Zeiten
kommen würden, daß die Sülfmeistergilde nichts mehr vor uns voraus
haben solle. Glaub's doch und fasse Mut. Nimm das Gute, was du
haben kannst und halte es fest. So sich aber besseres erreichen
läßt, greife danach. Wer wollte einem das verdenken?«

		Ihr Zureden that ihm wohl. Es traf wie ein belebender
Sonnenstrahl die zarten Blüten seiner Empfindungen und Hoffnungen.
Wie sollte er der Schlauen, die so sehr nach seinem Sinne sprach,
nicht glauben?

		Von dieser Zeit an verbrachte Heinrich Stern seine freien
Stunden in den Gassen, welche in der Nähe der Münzstraße lagen.
Manchmal sah man ihn auch aus [bookmark: page319] einem dem Dasselschen Hause gegenüber
befindlichen Fenster, wo ein Freund wohnte, umherspähen. So hatte
er bald Tageseinteilung und Gewohnheiten der Beobachteten
herausgefunden. Endlich gewahrte er einmal, daß Beate in Begleitung
der alten Schaffnerin ausging. Er stürzte fort, um ihr zu begegnen;
welche Seligkeit, sie zu sehen, ihren unter Erröten gegebenen
freundlichen Gruß zu empfangen. [bookmark: page320]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Endlich waren die hundert Mann, welche der Hauptmann um sich
versammelt und dem Rate der Stadt in Sold gegeben, unter Führung
ihres Leutnants und des Fähnrichs Holt in Lüneburg angekommen.
David Stern hatte sie sogleich besichtigt und für ihre
Unterbringung in der Reitendendiener-Gasse gesorgt. Holt sollte,
wenn aller Dienst abgethan war, kommen, um das Nähere über den
Marsch seinem Hauptmanne zu melden. Der Fähnrich ließ
andeutungsweise, unter Wichtigthun, merken, daß es Abenteuer zu
berichten gebe, mit denen er überraschen könne, und die er
ausführlich erzählen wolle.

		Obwohl David Stern seinen Untergebenen etwas über die Achsel
ansah, wünschte er doch jede Kleinigkeit vom Marsch zu hören und
befahl, jener solle ihn, sobald das Nötigste gethan sei, in seiner
Wohnung aufsuchen. Dann ging Stern, zufriedener als bisher, nach
Hause.

		Er traf Andreas, den schönen Sommernachmittag genießend, auf
einer Bank neben der Hausthür an seiner Schwester Seite. Ein Krug
Bier stand auf dem Tische. Als David eintrat, legte Seutemine
sogleich ihre Arbeit [bookmark: page321] nieder und ging ihrem Manne entgegen. Wie
demütig freundlich sie ihn anblickte und nach seinen Wünschen
fragte, wie gut das runde Frauchen noch aussah. Der alte
Kriegsknecht fühlte zum ersten Male seit seiner Heimkehr etwas wie
Herzlichkeit. Er legte den Arm um sein Weib, das über die
Liebkosung erschrak und trat mit einer sonderbaren Grimasse, die
wohl Lächeln sein sollte, zu dem erstaunten Andreas heran. »Na
Schwäher – ein Tag, wie er dir gefällt; ich will's da auch
versuchen, Seutemine, einen Schemel.«

		»Andreas rückte sogleich auf der Bank zur Seite und forderte den
Langen auf, sich zu ihm zu setzen. Dieser aber sagte, er brauche
keine Stütze für den Rücken, er reite lieber, und als er steif auf
dem rasch von ihr geholten Schemel saß, mußten die andern erkennen,
daß nur dies für ihn passe. Seutemine hatte auch sogleich frisches
Bier aus dem Turmkeller herbeigeschafft, dem David eifrig zusprach
und so hob sich seine Laune immer mehr.

		»Wie steht es denn mit deinen alten Flausen, Andreas?« fragte
David, seinen bierfeuchten weißen Bart wischend, mit herablassender
Neckerei. »Ich denke, seit der tolle Pfaff da drüben tot ist, bist
dir vernünftig geworden. Im Alter kommt die Einkehr.«

		»Im Gegenteil, Schwager,« erwiderte Andreas mit dem Mute der
Überzeugung, während seine alten Augen begeistert aufleuchteten,
wie immer, wenn von seinen übersinnlichen Lieblingsgedanken die
Rede war. »Im geraden Gegenteil, David. Es ist wie eine Erbschaft
von Lukas alles, was uns miteinander zur schönen Gewißheit wurde,
um so fester auf mich allein übergegangen.«

		Der Kriegsmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht [bookmark: page322] recht mehr,
wie der Unsinn lautete, daß er aber von der Schrift abwich und mich
deshalb ärgerte, weiß ich noch. Wie war's doch? Deine Seele sollte
nach dem Tode hier neugeboren werden, statt zur ewigen Seligkeit
einzugehen?«

		»Ja David, so war's. Und ich getröste mich für den Schmetterling
– meine Seele – so sie aus der hinderlichen Puppe schlüpft, die so
wenig in diesem Erdenleben leisten konnte, eine bessere
Körperlichkeit auf der nächsten Stufe zu finden. Das aber, was ich
in dieser beschwerlichen Hülle an Demut, Geduld und Erbarmen mit
andern Elenden gelernt habe, soll, so Gott will, meiner Seele
unverlierbares Eigentum für alle ihre weiteren Schritte
bleiben.«

		»'Ne kuriose Meinung,« erwiderte der alte Landsknecht milder als
sonst. »Und was denkst du dir für eigentlichen Nutzen dabei, wenn
du also die ewige Seligkeit in die Ferne rückst?«

		»Ich glaube, es ist die Art, in der Gott das Menschengeschlecht
erzieht. Seit undenklichen Zeiten steigen dieselben Einzelwesen zur
Reife empor. Immer besser lernt die vielfach geprüfte Seele ihr
Werk thun.«

		»Man hat doch nach gläubig frommem Lebenswandel Ruhe und ewige
Seligkeit verdient, wann sollen wir sie nach deiner Lehre finden?«
fragte der Hauptmann noch immer gelassen.

		»In der ganzen Schöpfung ist nichts Ruhendes,« sprach Andreas
ernst und weit hinaus schweifenden Blicks. »Wo wir Ruhe sehen, ist
solche Stockung, Fäulnis, Vergehen. Nur in der Bewegung, im Wechsel
ist Leben. Man kann sich die ewige Seligkeit als stilles Beharren,
als Genießen und Anbeten kaum vorstellen, es würde allen anderen
göttlichen Einrichtungen widersprechen. Wie darf man [bookmark: page323] voraussetzen,
daß die Seele, der Kern des Menschenwesens, in jenen nirgend
vorkommende Zustand der Ruhe übergeht?«

		Der alte Haudegen zuckte die Achseln. »Von dem allen habe ich
kein Wort in der Schrift gelesen, und ich kenne sie doch.«

		Andreas fuhr unbeirrt in seinem Gedankengange fort. »Wohl ist
der bewußtlose Zustand des Schlafens ein Segen Gottes, aber die
geheimen Kräfte des Körpers und Geistes weben und arbeiten auch
hier weiter. Gleichartig dem Schlaf stelle ich mir den Schritt
durch den Tod, und das Dämmerleben einer neuen Kindheit, in das
frische Leben der Arbeit an sich und für andere vor. Tod ist
Einschlafen; Geborenwerden, Leben, ist anfangs unlustiges, nachher
erquicktes Erwachen.«

		»Welch' langes Rundum, ehe wir Gott schauen!« rief der
Kriegsmann unmutig.

		»Wenn ein Steinchen im Strom vielfach umgetrieben, ans Ufer
getragen und wieder zurück geworfen wird, so rundet es sich zur
glattesten Form. Sag', David« – der Verwachsene legte in seinem
Eifer die blasse Hand auf des andern strammen Arm – »hast du einen
Verstorbenen gekannt, von dem du solche Vollkommenheit voraussetzen
könntest, daß er wie unser Herr Jesus Christus geradesweges in den
Himmel und zu Gott gehen dürfte? Wir befinden uns allesamt mehr in
einem anfänglichen Grade der Entwickelung, als in einem
gottähnlichen.«

		»Sollten wir uns hier ohne Lohn mühen?« brummte Stern
mürrisch.

		Andreas fuhr begeistert fort: »Unser Lohn ist der Fortschritt,
den wir erringen, die stille Wonne, dem Guten zu dienen und dem
Höchsten immer näher zu kommen. [bookmark: page324] Und treten wir der ewigen Liebe nicht
näher, wenn wir – erkennend, daß wir alle schwache Mücken und
Eintagsfliegen sind – es lernen, in der gleichen Not Mitleid für
einander zu hegen? Du weißt nicht, welch' teurer Verstorbener,
welche einst befreundete Seele dich aus den Augen eines fremden
Kindes ansieht. Wenn dir ein Elender, ein Leidender begegnet, so
weißt du nicht, ob du nicht dereinst in gleicher Gestalt auf Erden
wirst zu wandeln haben. Müssen solcherlei Erwägungen uns nicht
lehren, teilnehmend und hülfreich zu sein?«

		Das war nun dem unter Leid und Kriegsgeschrei alt Gewordenen
eine fremde Sprache, und seine scheinbare Geduld würde wohl bald
ein Ende genommen haben, wenn nicht eben Peter Holts zierliche
Gestalt tänzelnd durch die Gartenpforte gekommen wäre, und die
ernste Besprechung unterbrochen hätte.

		»Gott zum Gruß, Fähnrich, setzt Euch zu uns,« sagte Seutemine,
die, ab und zu gehend, eben wieder aus der Hausthür und dem Gast
entgegen trat. Ein zweiter Schemel war bald zur Stelle, auf dem
Holt, sich gefällig wiegend, neben seinem Hauptmann Platz nahm.

		»Alles in Ordnung?« fragte David Stern barsch.

		Peter Holt bejahte, berichtete noch Einzelheiten und kam dann,
während Andreas sich schwer ins Alltägliche zurückfand, und seine
Schwester mit der Arbeit still neben ihm saß, nach Davids Befehl,
auf seine Reiseerlebnisse.

		»Von unserem Aufbruch aus Ülzen meldete ich Euch schon das
Nötige, hochachtbarer Herr,« begann der Fähnrich. »Als wir nun so
um Bienenbüttel herum vorrückten, sahen wir auf dem schandbar
tiefgeleisigen Heidewege, der alten Handelsstraße, ein blaues
Bretterwägelein mit müden Gäulen [bookmark: page325] langsam vor uns dahinrollen. Außer dem
Fahrknecht saßen ein Mann und ein Weib auf selbigem Wägelein. Die
wenig belebte Straße in der öden Gegend bot keinerlei Unterhaltung,
so schenkte ich dem Gefährt vor uns, dem wir immer näher kamen,
etwelche Achtsamkeit. Ich dachte daran, ob die da unter dem
flatternden weißen Kopftuche jung und schön sein möge, und
beschloß, es zu ergründen.«

		»Noch immer derselbe Hans Narr,« brummte David Stern in den
Bart. Der Fähnrich, welcher eine Beifallsbezeugung herausgehört
haben mochte, neigte befriedigt die Stirn gegen seinen Vorgesetzten
und fuhr lebhaft fort:

		»Wir ritten an einem Föhrenkampe entlang, der weiterhin schroff
abschnitt; als das blaue Wägelein an diese Lichtung kam, brach
plötzlich ein Trupp Berittener von etwa zwanzig Mann – ich ersah
sogleich, daß es Schweden waren – mit Geschrei hinter der Waldecke
hervor auf die Landstraße und umringte das Fuhrwerk. Ihr kennt
mich, Hauptmann. Tapfer war ich stets, und Bedrängten beizustehen
ist des Wehrhaften Pflicht.«

		»Hundert gegen Zwanzig – ist großartig tapfer,« lachte Stern
nichtachtend.

		»Ich und einige von uns, die zu Pferde waren, trabten mit bloßen
Klingen vor, dem Troß befahl ich Lauftritt, und so befanden wir uns
baldigst zur Stelle. Der Mann auf dem Wagen stand aufrecht, erst
hatte er zu den Angreifern geredet, jetzt, mich gewahrend, winkte
er mir hastig zu. Ich erkannte ihn, es war Pavel Korbelin, der
Brauer, Eures Bruders Schwiegersohn, wohllöblicher Hauptmann. Mein
Entschluß, ihn aus der Not zu erretten, war felsenfest. ›Lasset die
Reisenden ungekränkt!‹ schrie ich dem starken schwedischen Anführer
zu, der eben des Weibes Kopftuch [bookmark: page326] herunter gerissen hatte. ›Dies ist
unsere Beute, wir waren die Ersten zur Stelle,‹ brüllte er. ›Und
eine solch' schöne Jungfer wie diese lasse ich mir nicht
entreißen.‹ ›Ihr seht,‹ antwortete ich unverzagt, ›meine Truppe
umringt Euch, macht, daß Ihr fortkommt, so Ihr nicht Arges erleben
wollt.‹ In der Art ging der Wortwechsel hin und her.«

		»›Es ist Oberst Stammer, des Hauptmanns Freund,‹ rief mir einer
von den Unsern zu. Der Oberst hatte dies gehört und fragte, ob das
die Söldner des alten Stern wären. Ich bejahte und fügte hinzu:
›Seht hier den Mann, der des Hauptmanns Brudertochter zum Weibe
hat, eine üble Freundschaft wär's, diesem ein Haar zu
krümmen.‹«

		»Richtig. Hätt' ihm schlecht bekommen sollen,« brummte David
Stern.

		»Der Schwede wurde durch mein Zureden zur Besinnung gebracht, er
machte noch etliche Einwendungen, überflog mit den Augen unsere
drohend dastehenden Leute, streichelte das goldige Haar des
Mädchens, das die Hände schamhaft vors Gesicht gelegt hatte, sagte,
ich solle Euch grüßen und trabte mit seinem Zuge von dannen. So
hatte ich also die Eurigen aus der Gefahr errettet.«

		»Ach, das habt Ihr gut gemacht, braver Fähnrich!« rief Seutemine
warm. »Korbelin wird mit seiner Schwestertochter aus Celle zurück
erwartet. Es ist meiner liebsten Freundin Kind, das Ihr aus jener
Angst befreitet. Sagt mir, habt Ihr die kleine Hete Bussen nachher
recht gesehen?«

		»Und ob, wohlgeneigte Frau! Zwar will sichs kaum schicken, die
Schönheit des einen Weibes vor dem andern zu rühmen, dennoch kann
ich nicht umhin, den Liebreiz von Korbelins Bäschen zu preisen.«
[bookmark: page327]

		»Ihr müsset auch die Mutter, meine liebe Hete, noch gekannt
haben.«

		»Das habe ich, ein hübsches, feines Jüngferlein. Auch den
rothaarigen Herrn Tobias Bussen lernte ich dazumalen in der
Huldigungszeit kennen. Die junge Hedwig bedünket mich aber noch
schöner. Sie hat statt der dunklen Zöpfe ihrer Mutter
goldbräunliches Haar und eine Haut so weiß und rot wie Apfelblüten,
sonst gleichet sie der schlanken Hete Korbelin merklich.«

		»O, wie mich darnach verlanget, sie an mein Herz zu schließen!«
sprach Seutemine innig.

		»Meister Korbelin hat mir erzählt,« fuhr Peter Holt, vertraulich
zu der Frau seines Hauptmanns geneigt, fort, »daß Jungfer Bussen
eine reiche Erbschaft eingeheimst hat. Wer weiß, ob ich mich nicht
dermaleinst als Freier melde. Ein holderes Weib dürfte ich doch
schwerlich finden.«

		Seutemine nickte zufrieden, ihr Mann aber rief: »Ein Faselant
seid Ihr mit Euren 46 Jahren, Holt. Immer auf Freiersfüßen und nie
am Ziele.«

		»Wer weiß, ob ich jetzt nicht Ernst mache. Ich bin ganz vernarrt
in die blütenweiße Dirne.«

		»Vorläufig versäumt mir nicht den Dienst darüber,« sprach der
Hauptmann streng. Dann sich erhebend, fuhr er fort: »Kommt, ich
will noch einmal sehen, ob alles bei der Mannschaft in Ordnung
ist.« Die beiden Kriegsleute verließen den Garten.

		Als die Beiden gegangen waren, stand Andreas auf, um sich in
seinen Turm zu begeben. »Ich möchte auf ein Weilchen zu Korbelins
laufen, um das Hetekind zu sehen,« meinte Seutemine mit unsicherem
Blick auf den Bruder, sie fürchtete immer etwas zu thun, was andern
nicht paßte. [bookmark: page328]

		»Grüße sie von mir, auch ich hatte ihre Mutter sehr gern,«
sprach Andreas und ging ins Haus. Die Frau holte ihr Kopftuch und
war bald darauf mit eilig trippelnden Schritten in der Gasse
verschwunden.

		Wenige Minuten später kamen von der andern Seite zwei
Frauengestalten durch die Gasse auf Soltaus Lattenthür zu. Sie
traten ein. Es war die junge Frau Bärbe Korbelin mit ihrer Nichte
Hete Bussen. Beide gingen ins Haus. Die Magd gab Auskunft, daß Frau
Stern nicht daheim sei, aber bald zurückkommen werde.

		»Wir warten,« sagte die Brauersfrau und sie begab sich mit ihrer
Begleiterin in den Garten. Hier schritten sie eine Weile hin und
her, und saßen dann in der Lindenlaube zur Seite des Hauses. Bärbe
wurde ungeduldig. »Ich könnte den kleinen Ohm in seinem Turm
besuchen,« meinte sie. »Bleib' du nur ruhig hier unten, Kind, ich
weiß nicht, ob es unserm alten Andreas recht wäre, wenn ich dich
gleich mit hinauf nähme.« Sie ging und die junge Hete blieb allein
in der Laube.

		Wie fremd und doch wie heimisch ihr alles erschien. Mit wie
vielen Menschen sie verwandt war, ohne es zu wissen. Welch ein
Glück, daß sie sich wieder in dieser sicheren Obhut befand. Sie
hatte von Tibbeke gehört, daß ihre arme Mutter, die sie im stillen
über alles liebte, von heißer Sehnsucht nach der Heimat verzehrt
worden war, ohne Lüneburg wiederzusehen, nachdem sie einmal daraus
hatte scheiden müssen. Es kam Hete vor, als sei nun ein Glück, das
die Verstorbene schmerzlich entbehrt, wie ein reicher Segen auf sie
gekommen, als lache ihr alles entgegen, als habe sie ein Ziel,
einen Port gefunden, in dem sie es sich Wohlsein lassen dürfte.
Welch eine Gottesgnade das war! [bookmark: page329]

		Die Strahlen der tief stehenden Sonne, längs der Mauer
daherglühend, drangen in die Lindenlaube und begannen die Sinnende
zu stören. Jetzt hörte sie auch Schritte vor dem Hause. Das mochte
wohl die zurückkommende Muhme sein, der sie entgegen gehen wollte.
Doch nein – sie war es nicht!

		Es war Hans, der nach gethaner Tagesarbeit heimkehrte. Als er in
der Lindenlaube ein Frauenkleid schimmern sah, bog er dahin ein,
weil er meinte, seine Mutter zu treffen und befand sich zu seiner
Überraschung einer fremden, schlanken Jungfrau – welche im grünen
Rahmen des Laubeneinganges stand – gegenüber. Die rosigen Strahlen
der Abendsonne fluteten über sie hin, er glaubte nie ein solches
Menschenbild gesehen zu haben.

		Sie standen beide einen Augenblick ganz still und gebannt da –,
war's vor freudigem Schreck oder war's vor Staunen –? so sahen sie
sich in die Augen und jedes ließ den Blick ein paar Atemzüge lang
in dem des andern ruhen. Dann senkte das Mädchen beschämt die
Lider, und wandte den Kopf ein wenig zur Seite. Die Sonnenstrahlen
hinter ihm blendeten sie zu sehr. Er aber that einen raschen
Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Wer seid Ihr, liebe
Jungfer?«

		»Ich bin Hete Bussen aus Celle,« sagte sie schüchtern. »Meine
Wase Korbelin ist zu Meister Andreas gegangen, sie meinte, ich
dürfe hier warten, bis Frau Stern –«

		»Das ist meine Mutter. Ich bin Hans Stern, der mit Korbelin in
Celle und beim Herzoge war. O ich hätte Euch schon damals sehen
können!«

		Seutemine eilte eben um die Ecke und lebhaft auf die
Neuangekommene zu. Da war ja das Hetekind! »Ja [bookmark: page330] du bist's – meiner
liebsten Freundin Tochter – laß dich ordentlich ansehen – wie schön
du bist – wie schlank – ebenso groß war sie! Doch Haar und Haut
sind lichter – sie hatte selten solche Rosenwangen. Laß dich
umarmen, mein liebes, liebes Kind!« Die kleine Frau schüttete alle
ihre Innigkeit und Wärme über das junge Geschöpf aus und drückte es
wieder und wieder an ihr mütterliches Herz.

		Mit unnennbaren Empfindungen stand Hans daneben. Wie war ihm
denn? Er mußte das Mädchen, so sehr er sie anstaunte, schon einmal
ebenso gesehen haben. Ganz bekannt und wie die Erfüllung eines
süßen Traumes erschien ihm die Fremde. Das unbeschreibliche Gefühl,
welches seine Brust füllte und weitete, ließ ihn wie in einem
Schwindel dastehen.

		Bärbe war wieder herbei gekommen, sie hatte einen Gruß von
Andreas ausgerichtet und alle drei Frauen waren im Hause
verschwunden. Hans hätte folgen können, aber ein Bann lag auf ihm,
er zauderte, in Gedanken versunken. Wie grau und dämmerig es im
Garten geworden war. Ach, die Sonne stand hinter dem Walle, ging
wohl gar unter, er hatte gedacht, mit Hete sei aller Glanz
verschwunden.

		Gerüchte vom Herannahen schwedischer Heereshaufen, welche in
nächster Zeit Rat und Einwohner der Stadt schreckten, nahmen bald
alle Gedanken in Anspruch und ließen eigenes in den Hintergrund
treten. Ein strenger Wachtdienst auf den Wällen wurde eingeführt,
den die Söldner allein durchaus nicht leisten konnten. Von alters
her war die Verteidigung Pflicht der Bürger, jede Zunft hatte ihr
Wallstück, ihre bestimmten Türme und Geschütze. Den Kagelbrüdern,
zu welchen sich der Buchdrucker Stern [bookmark: page331] mit seinen Leuten hielt,
gehörte der Wall zwischen dem Sülz- und dem Rotenthore.

		Hans führte hier die Bürger und somit war das Feld seiner
Thätigkeit nahe am Hause. David Stern, der als Stadthauptmann über
den ganzen Walldienst den Oberbefehl hatte, war sehr beschäftigt
und ließ sich nur zu den nötigen Ruhestunden bei seiner Frau
sehen.

		Hete Bussen, durch den herzlich mütterlichen Empfang Seuteminens
beglückt, hatte sich oft im Garten bei der kleinen liebreichen Frau
eingefunden. Das Mädchen half bei allen häuslichen Arbeiten, zu
denen sie von der gestrengen Tibbeke wohl angehalten worden war,
und saß dann, mit ihrer Handarbeit beschäftigt, neben der
Freundlichen und Ohm Andreas im Grünen. Wenn Hans vom Wall oder der
Druckerei nach Hause kam, fühlten alle mit einem unbestimmten
stillen Wohlbehagen, daß die Kette der innerlich Zusammengehörigen
geschlossen sei. Wie ein frischer Luftzug drang alsdann das, was
der für das Wohl der Stadt Thätige zu erzählen wußte, in die stille
Beschränkung der anderen, während sie seine Sorge, seine Erregung
und den Hochflug seiner Gedanken zu mäßigen verstanden.

		»Was giebt es heute für Kunde von außen?« fragte Andreas
besorgt, als Hans sich, offenbar müde und erregt, zu den dreien
gesetzt hatte.

		»Die beiden Heereshaufen der Schweden sollen, unsern
Kundschaftern nach, heran rücken,« erwiderte Hans, sich die Stirne
trocknend. »Es können keine kleinen, versprengten Korps mehr sein.
Das lange Befürchtete wird zur Wahrheit werden. Die ganze Umgegend
ist von Durchzügen ausgesogen und verwüstet. Und wir, obgleich
schon vielfach heimgesucht, sind immer noch ein fetter Bissen für
jene hungrigen, zuchtlosen Scharen.« [bookmark: page332]

		»Du glaubst also wirklich, daß es diesmal zu einer Belagerung
kommt?« fragte Andreas ernst. Beide Frauen richteten ihre
angstvollen Blicke auf Hans. Es wurde ihm schwer, die Zaghaften
noch mehr zu beunruhigen und er antwortete also ausweichend, daß
man nicht wissen könne, was geschehe, und daß vielleicht Herzog
Georg ihnen zu Hülfe kommen werde.

		»Er, der sich den Papisten zugewandt, hat in einer gut
evangelischen Stadt nichts zu suchen,« sprach eine harte Stimme:
David Stern war unbemerkt zu den Seinen herangetreten und nahm auf
dem von ihm beliebten Schemel steif und gerade Platz.

		Hans, der erst emporgefahren war, setzte sich auf einen
bittenden Blick der Mutter auch wieder, dann sahen sich einen
Augenblick Vater und Sohn feindselig in die Augen.

		»Herzog Georg von Lüneburg steht ganz gewiß auf denselben gut
lutherischen Glaubensgrundsätzen, wie wir,« sprach jetzt Hans in
beherrschtem Ton. »Ein solcher Mann, der Verteidiger
Niedersachsens, hat aber umfassendere Pflichten als die, seiner
eigenen Meinung zu folgen.«

		»Höhere Pflichten, als dem Evangelium zu dienen, giebt es für
keinen Christenmenschen,« sagte der alte Glaubenskämpfer
streng.

		»Die Schweden sind seit dem Tode ihres großen Königs bei Lützen
zügellos. Sie sind eine Plage für unser Vaterland geworden. Wenn
zwei in einem Hause sich schlagen und ein dritter kommt dazu, der
ihnen Hab und Gut davon trägt, werden beide sich erst gegen den
dritten stellen und nachher ihren Streit miteinander
aufnehmen.«

		»Das sind alles Flausen und Spiegelfechtereien,« fuhr David auf.
»Hie Luther! – hie Papst! ein anderes Feldgeschrei [bookmark: page333] sollte es in unserer
Zeit nicht geben. So jeder das Seine sucht, gerät die Hauptfrage in
Vergessenheit. Ich habe mich von Georg losgesagt, als er zum Kaiser
trat und der guten Sache abtrünnig wurde, und ich halte es mit den
streng evangelischen Schweden.«

		»Und müßt doch,« entgegnete Hans jetzt gleichfalls heftig,
»sollte es zu einer Belagerung kommen, die Stadt mit allen Kräften
gegen sie verteidigen.«

		»Ja,« sagte Stern fest, »leider muß ich das. Ich habe dem Rate
meinen Degen verkauft, ich kann, so meine Frist abgelaufen ist,
ausscheiden, wie ich schon früher gethan habe, aber so lange ich im
Dienste der hochmögenden Herren stehe, folge ich ihrem Befehl.
Wollen sie aber meine Meinung, so werde ich immer sagen: ›schließet
den Katholischen und ihren Freunden die Thore und öffnet sie den
Evangelischen.‹«

		So war nicht allein die Frage um das Stadtregiment, sondern auch
die um Lüneburgs Stellung zu den äußeren Machthabern eine streitige
zwischen Vater und Sohn.

		Eine andere Persönlichkeit, die manchmal in den kleinen Kreis
herein wirbelte, und nicht weniger als der Hauptmann eine leise
Verstörung in die Gemüter brachte, war die heitere Ursel. Sie
wollte nichts von den städtischen Verhältnissen, von den Sorgen,
welche die Menschen in dieser bangen Zeit bedrückten, wissen. Sie
blieb immer dieselbe Unbekümmerte, munter Tändelnde. Einigen mochte
sie mit ihrer Eigenart Zerstreuung bringen und wohlthun, anderen
erschien sie bei der Lage der Dinge wie ein lebender Widerspruch,
ein verletzender Mißton und zu diesen gehörte der kleine Kreis in
Soltaus Garten.

		Hete blickte mit großen, erstaunten Augen auf die lustige kleine
Frau, die Hans wegen seiner bedenklich langweiligen [bookmark: page334] Schweigsamkeit aufzog,
Seutemine neckte, ihr Mann, der Eisenfresser, sei ja auch ein
halber Schwede, die mit Ohm Dras auf dem Rasen tanzen wollte und
endlich meinte, man könne an Hete wohl noch sehen, daß ihr Vater,
wie sie gehört, brandrotes Haar gehabt habe.

		Bei dieser spöttisch vorgebrachten Bemerkung fuhr Hans, der ihr
bis dahin gleichmütig geantwortet hatte, auf, und rief: »Nur der
blasse Neid kann behaupten, daß Jungfer Bussens Haar häßlich sei,
es sieht fast aus wie gesponnenes Gold, nur dunkler.«

		Ursel wiegte unter schalkhaftem Lächeln das Köpfchen, sie legte
den Finger an die Nase und fragte schnippisch: »und wo hätte ich
behauptet, daß Haar, das fuchsig schimmert, unschön wäre?«

		»Es lag bei dir im Ton und Blick,« sagte er unmutig, »und nur
schien's, als ob du der freundlichen Jungfer Unglimpf anthun
wolltest.«

		»O, wie ist das wieder ernsthaft und ärgerlich herumgedreht! Was
hast du nur, mein gutes, liebes Hanseke? Ich sollte mit dir
schmollen, daß du Arglistigkeit in meinen harmlosen Worten
siehst.«

		Er reichte ihr die Hand hinüber, sie schlug leicht dagegen,
sprang auf und sagte: »Kommt, Jungfer Hedwig, er ist nicht brav,
wir wollen als gute Gesellinnen mit solchem nichts zu schaffen
haben und fröhlich selbander durch den Garten schlendern. Hat er
sich besonnen, so kehren wir zurück, und ich wende ihm meine Gunst
wieder zu, ohne die ihm doch nicht wohl ist,« – sie warf das
Näschen auf, nahm Hetes Arm und zog diese, die mehr erschrocken,
als erfreut aussah, mit sich fort.

		»Was hat die Ursel, sie ist so launisch und übermütig?« [bookmark: page335] fragte der
ernsthafte Andreas, der seiner Nichte weniger nahe stand, als
Seutemine.

		Die Mutter blickte ihren Sohn liebevoll an, sie wollte etwas
sagen, mußte aber ein paarmal dazu ansetzen, ihre Zunge schien nur
ungern auszusprechen, was sie dachte.

		»Sollte Ursel – eifersüchtig sein?« flüsterte sie endlich.

		»Eifersüchtig? Auf die junge Hete?« fragte Andreas in seiner
arglosen Treuherzigkeit, ganz überrascht von der Schwester
Vermutung.

		»Sie will überall die einzige Schöne und gern Gesehene sein,«
sagte Hans bitterer, als er wollte und erschrak dann im innersten
Herzen vor seinen eigenen Worten. Mußte sie, die er tadelte, ihm
denn nicht immer und neben jeder andern die Schönste und Liebste
bleiben? Und war sie es ihm in den letzten Wochen noch gewesen? Ein
blendendes Licht zuckte durch seine Seele. Jäher Schrecken befiel
ihn, er sprang empor; er konnte in diesem Augenblicke keine der
beiden, deren hellfarbige Gewänder er drüben zwischen dem Grün
schimmern sah, wiedersehen, konnte Ursel's Scherzreden nicht
anhören. Sie hatte sein Wort, es lag ihm fern, an dem Bindenden zu
rütteln, aber jetzt mußte er mit sich ins Klare kommen, mußte er
allein sein.

		Er sagte, er habe noch auf dem Walle zu thun und verließ eilig
den Garten. Das Treppchen am Thor war bald erreicht und der Wall
erstiegen. Die Wachen befanden sich auf ihren Posten, er kümmerte
sich nicht um sie, die äußeren Lebensverhältnisse, so wichtig sie
ihm sonst dünkten, lagen ihm augenblicklich fern, jetzt war er von
anderen Gedanken erfüllt. Er lehnte an einem der kleinen Wachttürme
und hielt Einkehr bei seinen heimlichsten Empfindungen.

		Zerstreut durch die vielen Anforderungen der letzten [bookmark: page336] Zeit hatte er seine
Gebundenheit vergessen und sich dem zauberhaften Eindruck
überlassen, den die junge Hete vom ersten Augenblicke an auf ihn
ausgeübt. Ja, es war in der That ein seliges Vergessen alles andern
gewesen! Wie lieb sie ihm sei, wie er sich in ihrer Nähe wohl –
befreit – losgebunden von aller Not und Sorge gefühlt, wie sie es
war, die sein Herz singen und frohlocken ließ, alles dessen wurde
er sich erst jetzt bewußt.

		Wie war's gekommen, und wie war es nur möglich, daß die, welche
er erst so kurze Zeit kannte, ihm schon so unsäglich teuer war?
Verblaßt stand Ursels Bild in seiner Seele. Ihr neckisches Spielen
reizte ihn nicht mehr, für ihre Anmut hatte er kaum noch ein Auge!
Nur Hete sah er im Goldglanz ihrer jungen Schönheit, sie, die ihm
vom ersten Augenblicke an in sonniger Verklärung erschienen war,
und mit der er sich unweigerlich zusammen gewachsen und verbunden
fühlte.

		Aber diese jetzt ganz deutliche Empfindung sollte ihn nicht irre
leiten zum Verkennen dessen, was die Pflicht forderte. Er mußte und
wollte seiner Base treu bleiben. Sie sollte nie fühlen, daß er sie
nicht mehr liebe. Daß er sie überhaupt nur wie eine Schwester
geliebt, wußte er jetzt, nachdem er ein wärmeres Gefühl kennen
gelernt, ganz genau. Bald, wenn sich die friedlichen Felder, welche
sich dort vor ihm ausbreiteten, mit feindlichen Scharen füllten,
würde es heiße Kämpfe für die Sicherheit der Vaterstadt geben. Dann
mußte er, von Sorgen und Thaten umgetrieben, des eignen Herzens Not
überwinden lernen.

		Ursel erging sich mit der Fremden auf dem langen Wege an der
Mauer. Hier sagte sie, den Arm des Mädchens loslassend und ihr
scharf ins Auge blickend: [bookmark: page337] »Verwundert Euch nicht, Jungfer Bussen, über
mein mehr als verwandtschaftliches Schönthun mit Hans. Ich will
Euch etwas anvertrauen, das Ihr aber keinem sagen dürft, denn in
diesen argen Kriegszeiten soll es noch Geheimnis bleiben. Hans und
ich sind ein verlobtes Paar, und sobald mehr Ruhe im Lande ist,
wird unsere Hochzeit gefeiert.«

		Hete griff nach Ursels Arm, ihr war plötzlich ein Schwindel
gekommen. Gut, daß sie nahe der Bank am Mauereckchen standen. Sie
saßen jetzt nebeneinander und Ursel forschte teilnehmend, was der
Gefährtin zugestoßen sei.

		»Nicht daß ichs wüßte,« flüsterte Hete. »Aber verzeiht, ich
sollte Euch Glückwünsche sagen – gewiß wünsch ich Euch alles Gute,
Frau Priggin.«

		Sie kehrten miteinander nach dem Hause zurück.

		»Du schaust nicht gut aus, Kind,« sprach Seutemine erschrocken,
als sie in Hetes Gesicht sah. »Soll ich dich zu Korbelins
bringen.«

		Ein dankbarer Blick lohnte der Gütigen. Sie gingen miteinander
davon.

		Als Hans voll guter Entschlüsse vom Walle zurück kam, saß Ursel
noch neben Andreas und hatte es richtig durch ihre kleinen Künste
dahin gebracht, daß er herzlich lachte. Jetzt flog sie Hans
entgegen und tänzelte in alter Weise neben ihm unter Scherz- und
Liebesworten umher. Er war mild und freundlich gegen sie, es
glückte ihr aber nicht, ein Lächeln auf seine Lippen zu locken.

		Einige Tage später, als Hete Bussen ihrer Muhme, der Frau Bärbe
Korbelin im Hinterzimmer des Brauhauses gegenüber saß, begann diese
vom Glück der Ehe, der Freude an den Kindern und wie schön es sei,
ein wohlhäbig Hauswesen mit gefüllten Kammern und Schreinen unter
sich [bookmark: page338] zu
haben, breiter als die schwerfällige Frau es sonst liebte, zu
reden. Hete, die seit einiger Zeit bedrückt und zerstreut war,
hörte nur halb zu. Endlich sagte Frau Bärbe:

		»Da ist einer, jung Heteke, der sein Auge auf dich geworfen hat.
Ist einer schon in achtbaren Jahren, doch noch jugendlich;
wohlbekannt und angesehen in der Stadt seit langer Zeit, wenn auch
kein Lüneburger Kind, doch das bist du auch nur von Mutters Seite,
armes Dirneken. So du hier den achtbaren Mann gewinnen könntest,
möcht' ich's für ein rechtes Glück erachten« – der langsame
Redefluß stockte, und das Mädchen blickte überrascht und gespannt
in das volle, gleichmütige Gesicht der behäbigen Frau.

		»Wen meinet Ihr, Frau Wase,« fragte die leicht Errötende.

		»Er ist ein schmucker Mann, den alle Weiber gern haben, der
Fähnrich Peter Holt, und durch seinen Hauptmann gehört er sozusagen
zu unserer Sippschaft. Auf der Reise ist er dir und meinem Manne zu
Diensten gewesen, und Korbelin meint, du würdest dich wohl für ihn
schicken und müßtest ihm recht dankbar sein, daß er dich befreit
hat, der großmächtige Schweden-Oberst hätte dich sonst sicherlich
weggeschleppt.«

		»Deshalb sollte ich ihn nehmen?« fragte Hete verwundert.

		»Ja, und auch weil du nicht zu kurz kommst, so du ihn freist.
Manch' eine würde dich beneiden.« Als das Mädchen sie erschrocken
ansah, fuhr die Frau eintönig fort. »Mußt nur bloß nicht glauben,
Kind, daß wir dich aus dem Hause los sein möchten. Ne, ne, dein
Kämmerlein stand doch leer und Platz am Tische ist auch, aber mal
mußt du doch freien, und solch 'nen netten Mann kriechst du nicht
alle Tage.«

		»Ich kann es nicht, liebwerte Muhme, Ihr« – die tief [bookmark: page339] Bewegte
stockte, faßte sich ein Herz und fuhr fort – »Ihr seid doch wohl so
gut, mich noch ein wenig zu behalten?«

		»Na, weißt du, jung Hete, es ist besser, wir sagen ihm, Du
willst dir's bedenken. Das ist schicklich für ein züchtig Mägdelein
und wer weiß, ob dir nicht doch ein anderes Besinnen kommt. Es ist
mancher Dirne schon also ergangen. Er sitzt allein vorn im
Herrenstüblein beim Kruge und lauert auf, was ich ihm für 'nen
Bescheid bringe, ich will nur machen, daß ich hin komme.« Bärbe
verließ das Zimmer.

		Nie in ihrem jungen Leben hatte die arme Hete sich so verlassen
und heimatlos gefühlt, wie jetzt. Von der gestrengen Frau Tibbeke
war scheinbar auch nicht viel Liebe an sie verschwendet worden. Die
Waise hatte aber doch immer gefühlt, daß sie fest dazu und ins Haus
gehöre und die Erbschaft hatte die Zuversicht, der Alten lieb
gewesen zu sein, bestätigt. Erschien es ihr nun auch hier –, in der
nie gesehenen Mutter Heimat – traut und wohlbekannt, so fühlte sie,
sich doch mit Bärbe nur lose verbunden. Die Engherzige trug es ihr
nach, daß sie nicht voll und ganz ein Lüneburger Kind war und hätte
gewiß die fremd Zugezogene gern weiter geschickt. Wenn sie doch bei
der lieben Seutemine ihr Obdach hätte finden können. Aber das
durfte nicht sein, nun und nie konnte das geschehen! Sie legte das
Gesicht in beide Hände und weinte bitterlich.

		Als Bärbe vorn ins Trinkstüblein trat, staunte sie sehr, ihre
Schwester Ursel dem Fähnrich gegenüber zu finden.

		Die muntere Witib war bald nach Holt ins Haus gekommen, sie
hatte ihn in der offenen Thür des leeren Gastzimmers gesehen.
Anderer Besuch war in dieser Tagesstunde kaum zu erwarten, so hatte
sie der Versuchung nicht widerstehen können, zu ihm hinein zu
schlüpfen und [bookmark: page340] mit ihm zu schwatzen. Die zu ihrer eigenen
Unterhaltung gespielte Übellaune wegen des Fastnachtballs war lange
verflogen. Sie setzte sich zu dem dereinstigen Bewerber und begann
in ihrem heiteren Ton eine jener neckenden Plaudereien, wie sie ihm
so sehr nach dem Sinne waren.

		Holt konnte den Grund seines einsamen Harrens nicht lange für
sich behalten; er sprach in warmem Lobe von jung Hetekes Schönheit
und mit demselben Entzücken von ihrer Erbschaft. »So bin ich denn,
liebenswerte Priggin, zu dem Entschluß gelangt, in eure Sippe zu
freien,« fuhr er fort, »Frau Bärbe Korbelin ist eben daran, für
mich zu werben.«

		»Sieh, sieh,« hatte Ursel überrascht geantwortet, »was man nicht
erlebt.« Es fuhr ihr dabei durch den Sinn, wie sie den stets
Verliebten foppen, aufs neue seinem Plane abwendig machen und mit
seiner Unentschlossenheit ihr Spiel treiben könne. Zugleich war es
ihr immer willkommen, eine andere Schöne zu verkleinern. Und so
fuhr sie mahnend fort: »So billig wollet Ihr Euch ausliefern, und
Euch ein für allemal unter die langweiligen Ehemänner begeben?
Schier sollte mich's wundern, da kaum ich Euch gut genug gewesen,
die ich doch dreimal so viel habe, als jene. Denkt nur daran, was
wir vor dem Maskenfeste besprochen. Wird das unter den Jungfern
dieser Stadt Thränenfluten und greulichen Neid geben! Na,
überlegt's Euch und vergeßt auch nicht, daß rotes Haar auf keinem
guten Boden wächst!«

		»Hat sie das, hochlöbliche Priggin?« fragte Holt erschrocken und
irre gemacht.

		»Thut nur die Augen auf, so seht Ihr's gleißen und flackern;
hübsch ist das arme Ding doch garnicht!« [bookmark: page341]

		»Na, wenn ich Euch haben könnte, Allerschönste,« meinte der
Fähnrich mit verliebtem Blinzeln.

		In diesem Augenblicke war Frau Bärbe eingetreten. Während die
ungleichen Schwestern sich kühl begrüßten, zeigten die trägen
Lippen der Brauersfrau gegen Holt ein verlegenes Lächeln.

		»Sprich nur mit ihm, ich weiß Bescheid,« nickte Ursel.

		»Das Mädchen schätzt Euren ehrbaren Antrag und will selbigen in
Überlegung nehmen,« stotterte die Frau, »sintemalen sich's kaum
schicken würde, so ein solch' junges Jüngferlein allzu hastig nach
der Ehe verlangte.«

		Der Fähnrich atmete auf. »Wollet gestatten, großgünstige Frau –«
erwiderte er, »daß ich ebenso gesonnen bin. Weßmaßen ich Euch
ersuche, auch mir noch Bedenkzeit bewilligen zu wollen!«

		Ursel that sich keinen Zwang an, sie lachte Holt gerade ins
Gesicht, was dieser für freundliches Entgegenkommen nahm und mit
süßem Grinsen beantwortete. Es war Ursel wieder eine Schelmerei
geglückt und so schlug sie heimlich ein vergnügtes Schnippchen.
[bookmark: page342]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Christoph Töbing schritt unruhig in seinem Zimmer auf und ab.
Sein Vater war nicht wohl und doch erheischte die Notlage der Stadt
eine wichtige Beratung. Die drei anderen Bürgermeister wollten zu
Stats in dessen Schreibstube kommen, und der Sohn erwartete ihr
Erscheinen. Er fühlte sich bedrängt von mancherlei heißen
Empfindungen und unruhigen Gedanken.

		Seine Leidenschaft für die kleine Bürgerswitwe hatte in der
letzten Zeit mehr und mehr zugenommen, Ursel aber wußte ihn immer
noch fern zu halten. Auf dem ihm bekannten Wege der Überredung und
Verführung kam er mit der Schlauen, die sich geschmeidig wie ein
Kätzchen jeglicher Annäherung zu entziehen wußte, nie zum Ziele,
und doch meinte er, nicht mehr ohne sie leben zu können. Vergeblich
hatte er ihrem Bruder noch die Gefängnisstrafe im August streichen
lassen, gefördert hatte auch dieses seine Wünsche nicht.

		Nach wie vor war er dann und wann zum alten Stern gegangen, der
den Käufer auch immer gut aufgenommen. Aber wie selten hatte sie
sich blicken lassen, deretwegen er [bookmark: page343] doch gekommen. Mit einem nie zuvor
gekannten Herzklopfen hatte er bei Stern die Thür im Auge behalten
und war, wenn er fühlte, er könne nun nicht mehr bleiben, ärgerlich
und mit dem Vorsatz, nie wiederzukehren, fortgestürmt – um doch
nach wenigen Tagen sich wieder einzufinden. Er hatte dabei eine
ganz andere Benutzung der Zeit angefangen und anfangen müssen. Um
mit dem alten Buchdrucker und Händler in Verbindung zu bleiben, und
mit ihm über seine Sachen zu sprechen, konnte er nicht umhin, etwas
von dem zu lesen, was er kaufte oder zur Auswahl mitnahm. Zuerst
wurde dies ihm sauer, er war gar nicht daran gewöhnt, ruhig
auszuharren, nach und nach fand er hier und da Geschmack an dem
Gedruckten. Sein Lebenswandel änderte sich dabei, ohne daß er es
beabsichtigte. Seine Zechgenossen sahen ihn nicht mehr so oft wie
sonst in ihrer Mitte, und den wüsten Gelagen, den Umzügen und
Raufereien, an denen er sonst teilgenommen, blieb er fern.

		Dazu kam die immer mehr steigende Not und Angst um der Stadt
Schicksal. Christophs Vater kränkelte schon seit längerer Zeit und
mußte zur Erledigung manchen Geschäftes den Sohn zu Hülfe nehmen.
So war auch von dieser Seite der Ernst des Lebens und eine das
Nachdenken anregende Arbeit an den Wildfang gekommen und hatte ihn
gezähmt.

		Ah, da waren ja die hochmögenden Herren Kollegen seines Vaters!
Bedächtigen Schrittes nahten sie dem Hause. Christoph eilte hinaus,
öffnete den Bürgermeistern selbst die Thür und führte sie in seines
Vaters Zimmer hinauf, wo man Stats Töbing, trotz der Augustwärme in
einen Pelz gehüllt, im weichen Lehnstuhle fand. Er sah sehr [bookmark: page344] gealtert und
zusammengefallen aus, konnte wenig sprechen und ließ alle
Geschäfte, die ihm sonst zugekommen wären, durch Christoph
besorgen, was der derbe, entschlossene Junker auch ohne Zaudern
oder Bedenken that.

		Der schwedische General Banner stand mit seinem Heereshaufen bei
Ülzen, Leslie nahte aus einer andern Richtung. Es blieb kein
Zweifel, daß beider Armeen in den nächsten Tagen vor den Thoren der
Stadt zusammentreffen würden. Abgesandte waren da gewesen, die eine
unerschwingliche Summe an Kriegssteuer und zur Ablösung der
Belagerung gefordert hatten. Der Rat wußte nicht, woher die Mittel
dazu nehmen. Er ging seit langer Zeit nicht mehr Hand in Hand mit
der Bürgerschaft, der er kaum noch mitteilte, wie die
Angelegenheiten standen, und wußte sich nur zu einem Mindergebot
der Zahlung aufzuraffen. Zornig waren die Gesandten abgeritten.
Zugleich hatte der Rat durch heimliche Boten sich mit dem Herzog in
Verbindung gesetzt und angefragt: ob die Stadt, wenn sie sollte
berannt werden, Hülfe und Entsatz vom Fürsten erwarten dürfe.
Hierauf war nun eben die Antwort eingegangen und wurde von
Christoph in seines Vaters Schreibzimmer vorgelesen.

		Der Landesherr schrieb, der Rat möge den äußersten Fleiß
anwenden, daß die Stadt nicht überrascht werde. Herzog Georg wolle
versuchen, die Vereinigung der schwedischen Heere zu hindern, die
Dinge ständen jedoch mißlich und der Rat werde gut thun, die
Kostbarkeiten der Stadt zu salvieren und zu rechter Zeit beiseite
zu bringen.

		»So hegt er selber kein Vertrauen auf einen glücklichen
Ausgang!« rief Christoph erschrocken.

		»Eine gar arge Zeit!« seufzte Thomas Töbing. [bookmark: page345]

		»Unsere Mauern und Wälle werden uns schützen,« sprach
Witzendorff, wenn auch etwas weniger zuversichtlich als sonst.

		»Den Rats-Silberschatz müssen wir aus den Schränken unter
Anwendung größter Vorsicht in das verborgene Kämmerlein am Archiv
bringen,« flüsterte Laffert wichtig.

		»Damit die Feinde uns unter der Folter das Geheimnis erpressen,«
jammerte der kranke Stats.

		Es kam nach langer Beratung kein neuer Gedanke zum Vorschein und
man ging mit dem Entschluß auseinander, in jedem mißlichen
Augenblick das eben Nötige zu thun.

		Schon am andern Tage trat das gefürchtete Unglück ein. Als
Thomas Töbing zu seinem Vetter Stats hereinstürzte und schrie: »Die
Schweden sind da, man sieht sie von den Wällen aus auf zwei Straßen
heranrücken!« sank der kranke Bürgermeister mit lautem Stöhnen im
Stuhl zusammen. Ein Schlag hatte seinem Leben ein Ende gemacht und
die übrigen Hausgenossen eilten auf des Vetters Hülferufe herbei;
da war nichts zu machen, aber der Jammer war in diesem
schrecklichen Augenblicke doppelt groß.

		Die Würde des ersten Bürgermeisters ging nun, dem Brauche nach,
auf den Ältesten im Amt, den schwachen Thomas über. Er klammerte
sich in seiner verzweifelten Ratlosigkeit an den härter gearteten
Christoph und flehte ihn an, einstweilen in dieser Zeiten Not noch
für den Vater einzutreten, er wolle es schon mit den Kollegen
ausmachen. Und Christophs breite Schultern nahmen willig neben der
Sorge im eigenen Hause auch noch die für das Wohl der bedrängten
Stadt auf sich. Er folgte Thomas [bookmark: page346] zum Rathause, wohin eben eine
außerordentliche Sitzung der gesamten Körperschaft einberufen
worden war und trat hier, als gehöre er rechtmäßig dazu, mit in die
angstbewegte Verhandlung ein. In der Hülflosigkeit, in der man sich
befand, war jeder, der Ruhe und Festigkeit bewahrte,
hochwillkommen.

		Noch während man saß und sich um einen rettenden Einfall mühte,
kam eine neue schwedische Botschaft und diesmal sogar von Banner
und Leslie zugleich. Sie verlangten Bier und Brot für 20 000 Mann.
Es blieb nichts übrig, als diese Leistung für den andern Tag zu
versprechen.

		Am nächsten Morgen war die Stadt von drei Seiten eingeschlossen.
Das Brot wurde Haus bei Haus von Ratsdienern und Söldnern
eingesammelt. Fünfzig Tonnen Bier mußten die Brauer liefern. Nach
dieser bereitwilligen Leistung schickte Banner einen Oberst herein,
der forderte, daß einige Bürgermeister zur Besprechung mit dem
General ins Lager hinaus kommen möchten.

		Thomas Töbing, mit seinem Gehülfen und Witzendorff begaben sich
mit kleinem Geleit zum Feldherrn. Wenn man auch schweren Herzens
ging, so hatte man sich doch dem glimpflichen Verlangen nicht wohl
entziehen können.

		Die Abgeordneten fanden den Oberbefehlshaber, um den sich rasch
mehrere Offiziere versammelt hatten, in einem der bereits
verwüsteten Gärten vor dem Thore außerhalb Schußweite. Hier
eröffnete der General den Lüneburgern barsch, der Stand des Krieges
mache es nötig, sich der Stadt zu versicheren, sie müsse
schwedische Besatzung einnehmen. Thue sie das gutwillig, so wolle
er ihr die Plünderung, wobei es ohne Mord und Brand [bookmark: page347] nicht abgehen würde,
ersparen, sonst habe er Mittel, seinen Willen anderweitig
durchzusetzen.

		»Wollet uns gnädigst mit solcherlei schlimmer Zumutung
verschonen, hochedler, großgünstiger Herr!« jammerte Thomas. Banner
wandte ihm unmutig den Rücken.

		»Lasset uns noch einmal handeln,« sprach Witzendorff, »die Stadt
wird das Möglichste thun, sich loszukaufen.«

		»Nichts da!« rief der Feldherr. »Meine durstigen Brüder, so Ihr
da vor Euch seht, die nicht viel um und an haben, und denen ich
gerne etwas gönne, werden, falls ich Ordre gebe, die Schlüssel zu
Euren Thoren und Geldkasten bald finden.«

		»Gewähret uns nur die Frist, uns mit unserm Landesherrn ins
Einvernehmen zu setzen,« bat Christoph.

		»Laßt die Widerrede,« sprach Banner scharf. »Ich will Eurem
Herzog Georg die Stadt zu weiteren Werbungen entziehen, ihm auch
sonst auf die Finger klopfen. Ihr nehmt Besatzung in die Stadt und
in Eure Kalkbergveste ein, oder Ihr seid verloren. Ich kenne die
schwachen Punkte Eurer Befestigungen. Auf der Sülze steht viel
Holz, so ich da hineinfeuere, geht alles in Flammen auf. Morgen
früh verlange ich Eure Entscheidung.«

		Tief bekümmert kehrten die Abgesandten heim und erstatteten den
versammelten Vätern der Stadt Bericht. Sie wußten alle, daß sie
sich, ihr Hab und Gut mit Einnahme schwedischer Truppen in
Feindeshand gaben, aber sie mochten doch noch das geringste Übel
erwählen, wenn sie es thaten.

		Gegen Abend verbreitete sich die Kunde, der Rat wolle den
Schweden die Thore öffnen und eine Besatzung einnehmen. [bookmark: page348]

		Dies rief bei den tapfern Bürgern auf den Wällen, die gerüstet
und kampfbereit dastanden, lebhaften Widerspruch hervor. Sie
glaubten sich mit Aussicht auf Erfolg verteidigen zu können,
brannten darauf, ihre Kräfte mit denen des Feindes zu messen, waren
widerwillig gegen den Rat gesonnen und hingen treu an ihrem
Landesherrn. Ungeduld verzehrte sie. Nur ungern hatten sie, während
der Rat unterhandelte, den Kampf gegen die Belagerer
hinausgeschoben. Sowie der Morgen graute, begannen sie gegen den
Feind zu feuern. Die Schweden, im Vertrauen auf der Stadt Kleinmut,
hatten sich unvorsichtig vorgewagt und erlitten nun große Verluste.
Der Rückzug, den sie aus ihren gefährdeten Stellungen nahmen,
verstärkte den Mut der Bürger; der Entschluß, für die Freiheit
Lüneburgs bis auf den letzten Mann zu fechten, herrschte auf allen
Wällen. In Menge wurden Pechkränze und Handgranaten, Morgensterne
und Lanzen herbeigeschafft und die Salinearbeiter mit nassen Laken
zum Löschen bereit gestellt. Die Weiber kamen auf die Wälle,
brachten ihren Männern Speise und Trank und flehten, sie möchten
aushalten, auf daß man nicht in Feindeshand gerate, und die liebe
Heimat dem Schicksale Magdeburgs verfalle.

		Die Schweden zogen Laufgräben, fuhren Batterien gegen die Stadt
auf und trafen Zurichtungen zum Sturm.

		Um Mittag verlangte noch einmal Banners Bevollmächtigter,
General Torstenson, Einlaß. Er begab sich zur Fortsetzung der
Unterhandlungen nach dem Rathause, wo das Kollegium unter dem Druck
des verzweifelten Notstandes vergebens nach einem Auswege suchte.
Über den Gemütern aller Einwohner lag, gleich einer
Gewitterschwüle, zitternde Bangigkeit vor dem Kommenden, nur die
Bürger [bookmark: page349]
auf den Wällen hielten den Mut aufrecht und waren zu eifriger
Verteidigung entschlossen.

		Man sah die Gesandtschaft abreiten; was war abgemacht? Hatte der
Rat in seiner feigen Ohnmacht nachgegeben? War er auf einen Vertrag
eingegangen, dem die tapfere Bürgerschaft ihre Zustimmung versagen
mußte?

		Andreas Soltau saß auf dem flachen Dache seines Turms, von dem
aus man einen freien Blick auf den Wall und ins Land hinein hatte.
Man konnte hier sowohl die Maßnahmen der Verteidiger, wie auch die
Annäherungsarbeiten der Feinde beobachten.

		Johannes Stern, der seines Alters halber nicht mehr zu den
Kämpfern gehörte, samt Seutemine und Ursel waren bei ihm.

		Da die schwedischen Geschütze, seit die Gesandtschaft herein
war, geschwiegen hatten, hielt man sich ohne Gefahr hier oben auf.
Die Hinausspähenden bebten vor Sorge und Unruhe. Vor ihnen auf dem
Walle – doch weiter dem Sülzthore zu – wußten sie Hans und Heinrich
unter den Kampfbereiten. Wie mochte die schwebende Entscheidung
fallen? War die Gefahr, eine Belagerung auszuhalten, größer, oder
drohte Ärgeres, wenn eine schwedische Besatzung einzog?

		Jetzt sahen sie David Stern, neben der von Holt getragenen
Ratsfahne, mit einer Abteilung seiner Söldner vom roten Thore
heranrücken. Kein Blick des Hauptmanns traf die Seinen, das strenge
Gesicht starrte entschlossen geradeaus. Der Fähnrich aber konnte
auch jetzt nicht unterlassen, den Frauen selbstgefällig zuzuwinken,
worauf Ursel lächelnd dankte.

		Die Aufmerksamkeit der Männer richtete sich nach rechts, [bookmark: page350] auf das
Sülzthor, wo, wie man längst wahrgenommen, die Kagelbrüder sich in
Menge zusammengezogen hatten. Jetzt traf die Ratstruppe bei den
Bürgern ein.

		Scheint das nicht ein feindliches Gewirr? Laute Stimmen tönen
herüber, ein Mann kommt eilig daher gerannt. Es ist Niklas Kröger.
»Was giebt es?« ruft ihm Johannes Stern besorgt vom Turme aus
zu.

		»Sie sind aneinander. Ich hole uns die Bäcker und Schmiede zu
Hülfe!« und fort stürmte er nach links davon. Wieder einer kommt
daher. »Die Söldner wollen das Thor öffnen – die Schweden sollen
herein. Wir leiden's nicht!«

		»Großer Gott!« schreit Seutemine, »Streit unter den Söldnern und
Bürgern, da sind Vater und Sohn die Führer.«

		Johannes Stern, dem derselbe Gedanke gekommen war, hat schon die
kleine Leiter ausgehängt, die seit jener alten, schlimmen Zeit
vielfach auf dem »Grauen Mann« gebraucht wird und die Verbindung
mit dem Walle so leicht hergestellt. »Ich muß dazwischen, es giebt
sonst ein Unglück,« sagt Stern zu dem erblaßten, zitternden Andreas
und steigt über die Leiter hinaus.

		Seutemine, die also ihre schlimmsten Befürchtungen anerkannt
sieht, hat alle natürliche Scheu vergessen und folgt ihrem
Schwager, so gut ihre bebenden Glieder sie tragen. Ursel hüpft
leicht hinterher. Sie traut sich auf einen der Streitenden den
größten Einfluß zu.

		Andreas, dem seine zunehmende Schwerfälligkeit das Hinabklettern
über die Leiter unmöglich macht, steht klopfenden Herzens mit
gefalteten Händen und erleidet die Angst, welche er einst um Franz
Töbing auf derselben Stelle [bookmark: page351] empfunden, um seinen geliebten Pflegesohn,
der dem nämlichen Degen sich gegenüber befindet, unter dem jener
Tapfere verblutete. Und diesmal ist es der leibliche Sohn jenes
gefährlichen Mannes, um den Andreas zittert.

		Als Stern mit den Frauen dem Thore zulief, hatte sich die Wut
der beiden Parteien bereits auf das äußerste gesteigert. Vater und
Sohn standen sich, von den kampfbereiten Ihrigen umgeben, mit der
blanken Klinge in der Faust gegenüber. Unter den Bürgern hatte man
den festen Entschluß gefaßt, den Feinden das Thor nicht zu öffnen.
Man hielt die Walltreppe, die zum Thore führte, besetzt und gab
nicht Raum, Die Söldner dagegen wollten den Ratsbeschluß
vollziehen, und, nach dem mit Torstenson getroffenen Abkommen, eine
Besatzung einlassen.

		Die Männer waren alle bewaffnet und in wilder Erregung. Harter
Wortwechsel und Püffe von hüben und drüben waren der Entscheidung
mit dem blanken Degen vorausgegangen. Jetzt schien diese
unvermeidlich.

		Seutemine flog, gejagt von grenzenloser Angst, den Ihrigen
voraus. Sie sah die beiden Feindseligen, sie sah die wohlbekannten
Züge durch Grimm verzerrt, noch ein Augenblick und das Unglück war
geschehen. Atemlos, mit fliegenden Gliedern, aber so kühn wie nie
zuvor, umklammerte sie mit ihren beiden schwachen Händen des
gefürchteten Gatten Arm und zwang ihn so den Degen zu senken.

		»Was willst du thun, David? – Unser Sohn – um Gotteswillen
auseinander!« schrie sie halb sinnlos in ihrer Muttersorge.

		Ursel hatte sich schmeichelnd an Hans gewagt, war aber unsanft
von diesem beiseite geschoben. Plötzlich stand Christoph Töbing
neben ihr, er war als Begleiter seines [bookmark: page352] Vetters Thomas
herangekommen, der, bei der Nachricht, es gebe Widersetzlichkeiten
auf dem Walle, vom Thore aus heraufgestiegen war.

		»Ihr hier im Gewühl, Liebste? Eilt, daß Ihr in Sicherheit
kommt,« raunte der Junker Ursel zu.

		»Ich bin bei meinem Verlobten,« antwortete sie leise, während
der Gedanke, ihn durch Eifersucht zu kirren, ihr durch den Kopf
blitzte.

		»Ursel, Eurem –«

		»Nun ja, dem Elternwillen nach,« flüsterte sie milder zurück und
schenkte ihm einen strahlenden Blick.

		»Ich leide es nicht!«

		»Was wollt Ihr dagegen thun?« Sie zuckte die Achseln und
lächelte ihn an.

		Dieser kurze verstohlene Wortwechsel war mitten im Getöse des
neu entflammten Streites geführt worden.

		»Zurück, ihr Kagelbrüder! Ich, euer erster Bürgermeister gebiete
es,« hatte Thomas Töbing mit seiner zagenden Stimme gerufen.

		»Macht kein Federlesens, wohlweiser Herr!« zürnte David. »Die
Aufsässigen müssen der Gewalt weichen.« Ein harter Stoß ließ sein
jammerndes Weib zurücktaumeln, er hob den bewaffneten Arm, da fiel
ihm Johannes hinein: »Du sollst nicht gegen die Deinen wüten!« Ein
kurzes Ringen und auch der schwache Alte lag auf der Erde.

		»Vorwärts, ihr Ratsknechte!« befahl der Hauptmann.

		»Hütet euch, Söldner!« schrie Hans dagegen, »wir dulden's nicht
– wir öffnen unsere Stadt dem Feinde nicht – wir sind Manns genug
sie zu verteidigen!« Hier und da packten sich die Widersacher.

		Christoph war auf seines schwachen Vetters Bitten dazwischen
[bookmark: page353]
gesprungen. »Ihr Unvernünftigen allesamt!« rief er. »Die Waffen
fort, Ratsdiener, ihr sollt kein Bürgerblut vergießen! Begreift
doch, Kagelbrüder, daß ihr der Gewalt, der Notwendigkeit weichen
müßt! Wie könnt ihr 200 wohlgeübten Ratssöldnern und dem äußeren
Feind zugleich Trotz bieten?«

		»Das ist unsere Sache, Herr,« antwortete Hans barsch. »Gebt
Raum, so Ihr nicht zwischen die Klingen geraten wollt.«

		»Es kommt Zuzug!« hieß es plötzlich von beiden Seiten. Wer
mochte es sein, die von Kröger aufgebotenen Zünfte oder die übrigen
von der Ratstruppe?

		Seutemine, die sich wieder emporgerafft hatte, war an ihres
Sohnes Brust geflogen und beschwor ihn, sich zu fügen. Die
Spannung, welcher Partei Hülfe zu teil werden sollte, hemmte den
Fortgang des Zwistes.

		Im Lauftritt stürmte ein großer Zug Männer auf dem Walle heran,
scharfe Augen erkannten die Nahenden an ihren gleichmäßigen
Hellebarden, es waren die anderen Söldner unter ihrem Leutnant.

		Die Übermacht auf der Ratsseite wurde somit erdrückend für die
widerstrebenden Bürger; knirschend erkannten diese, daß ihnen die
Macht fehle, für ihren Willen einzutreten. Vergebens forderte Hans
sie zornig zum Stehen, zur Verteidigung der Walltreppe auf,
Mutlosigkeit hatte sich der Leute bemächtigt, sie verliefen sich
nach allen Seiten und eilten, in Sorgen wegen des baldigen
Einrückens der Schweden, nach Hause, um ihr Heimwesen zu
beschützen.

		Hans sah sich von seinen Gesellen verlassen, dagegen von Mutter,
Ohm und Braut umringt. Mit unendlich [bookmark: page354] bitteren Gefühlen gab er seine gute
Sache verloren, räumte dem ungeliebten Vater das Feld und folgte
der Mutter zum Turm, wo Andreas ihm die Arme entgegenstreckte.

		»Gott sei gelobt!« rief der Verwachsene, »ich fürchtete, dein
Schicksal würde wieder ganz dasselbe werden, wie es schon einmal
gewesen ist.«

		Für die Stadt brach nun eine so lange, notvolle Zeit an, wie sie
im Laufe des ganzen Krieges noch nicht vorgekommen war. Die
schwedische Besatzung, welche Banner in die Stadt und die Bergveste
gelegt hatte, mußte verpflegt und besoldet werden, und außerdem
hatte der Rat mit hoher Summe die Plünderung abzukaufen. Dies alles
zu leisten, alles nötige Geld zusammen zu bringen, war eine harte
Zumutung für die Einwohner Lüneburgs. Der Rat suchte vergeblich aus
andern Orten Geld zu leihen und mußte endlich sogar dazu schreiten,
etwas von dem der Stadt gehörigen herrlichen Silbergeschirr an die
reiche Stadt Hamburg zu verkaufen.

		Der Oberst Stammer lag mit seinem ganzen Regimente in der Stadt
einquartiert und die Bürger hatten nicht wenig von dem rohen,
anspruchsvollen Kriegsvolke zu leiden. Eine der ersten Maßregeln
des Obersten war, die städtischen Söldner für die Krone Schwedens
in Eid und Pflicht zu nehmen; und wenn auch der Ratsknechte
Gehorsam für ihre eigentliche Obrigkeit nicht dadurch aufhörte, so
durften sie doch nicht gegen die Schwedens kämpfen. Damit war alle
Gegenwehr, die möglicherweise noch innerhalb der Mauern stattfinden
konnte, gelähmt. Nachdem Lüneburg auf diese Weise zu einem Rückhalt
für die schwedischen Eindringlinge gemacht worden war, zog Banner
mit der Armee dem Kriegsschauplatze in Pommern zu. [bookmark: page355]

		Christoph Töbing hatte sich in dieser ganzen Zeit als so
entschlossen und brauchbar gezeigt, daß der Rat, ohne ihn schon an
Stelle seines Vaters zu wählen, doch seine Teilnahme an allen
Sitzungen nicht mehr entbehren mochte. Der unruhige Junker war
dadurch in einer Art beschäftigt, die seine Zeit und Kraft in
vernünftiger Weise in Anspruch nahm und ihn immer mehr einem
geordneten Leben zuführte.

		Der nächste Schritt, welchen die Väter der Stadt nach der
Neugestaltung der öffentlichen Verhältnisse für nötig erachteten,
war, ihrem Landesfürsten ein Entschuldigungsschreiben zuzusenden.
Eine ungnädige Antwort erfolgte. So entschloß man sich denn nach
langer Überlegung, da man den Druck des Schwedenregiments kaum
ertrug, den Kurfürsten Georg Wilhelm von Brandenburg, der schon
lange als Schutzherr der Stadt jährlich 200 Goldgulden bezogen
hatte, um Hülfe anzugehen.

		Oberst Stammer wurde auf Stadtunkosten samt seinen Offizieren im
Gästehause des Rats, dem Schütting am Markte, verpflegt. Die Herren
ließen es sich hier wohl sein und führten ein wüstes Leben. So
vergingen die nächsten Monate.

		Nur wenige Schritte straßab vom Schütting lag das Korbelinsche
Brauhaus; der Abwechselung halber zogen die Schweden oftmals
hierhin zum Bier und saßen dann lärmend und breit, statt aller
anderen Gäste im aufgetreppten Zechstüblein.

		Eines Tages begab es sich, daß der Oberst auf der Diele im
weißen Dunstgewölk, das dem Braukessel entströmte, einer
Mädchengestalt ansichtig wurde, die seine Aufmerksamkeit fesselte.
Er eilte auf sie zu und hielt sie fest. [bookmark: page356]

		»Bei dem Leben meiner durchlauchtigsten Königin,« rief der
gewaltige Kriegsmann, »dies gleißende Haar erkenne ich wieder! Ihr
seid die schöne Jungfer vom Bretterwäglein in der Heide, die mir
von den Lüneburger Söldnern abgesagt wurde!«

		»O, großgünstiger Herr, laßt meine Hand los,« bat Hete
erschrocken.

		Korbelin kam dazu. »Sie ist mein Schwesterkind, Oberst Stammer,«
sagte der Brauer und zog das Mädchen zu sich her. »Eine ehrbare
Jungfer und angesehener Leute Kind; so Ihr Euch nicht selber
Schimpf anthun wollt, laßt sie gehen.«

		»Was ich mir anthue, weiß ich allein, Ihr Bierfaß! Wir sind hier
die Herren und thun, was uns gefällt, dies Kind aber ist reizend
und soll mein werden.«

		Hete war entflohen und der Zudringling kehrte, vor sich hin
lachend und seinen langen Schnurrbart aufwirbelnd, in die Gaststube
zurück.

		Einige Tage später kam Hans Stern, der von innerem Grimm über
die schmachvolle Lage der Stadt verzehrt, nur seiner Arbeit gelebt
und sich um öffentliche Dinge möglichst wenig gekümmert hatte, mit
einer Bestellung aus der Druckerei in Korbelins Haus. Es war um
Mittag, eine Zeit, in der selten Gäste vorsprachen. Frau Bärbe
stand in der Küche und gab Hans den Bescheid, ihr Mann werde gleich
nach Hause kommen er möge nur warten.

		Hans trat auf die Diele zurück; sollte er in das Hinterzimmer
gehen, wo er hoffen konnte, Hete zu finden? Nein, er wollte sie so
wenig wie möglich wiedersehen. Schon wandte er sich dem
Zechstüblein zu, als der jammernde Hülferuf einer Mädchenstimme ihn
doch nach der [bookmark: page357] Hofstube eilen ließ, er riß hastig die Thür
auf und trat ein. Hete wand sich schreiend in den Armen des
Obersten Stammer.

		Wütend über diesen Anblick stürzte Hans sich auf den Offizier
und entriß ihm das Mädchen. »Was wagt Ihr – was thut Ihr?« schrie
er dem Schweden zu, »hinaus mit Euch aus dem Frauengemach!«

		Hete war unter angstvollem Schluchzen in die fernste Ecke
entflohen, der überraschte Eindringling aber wandte sich grollend
gegen den Störer: »Was kümmert's Euch – was wollt Ihr – wer seid
Ihr?«

		»Ich bin ein Verwandter Korbelins und will das Hausrecht wahren.
Hinaus mit Euch in die Zechstube!«

		»Wisset Ihr nicht, daß wir Schweden hier die Herren sind?«

		»Herren oder nicht, Ihr, ein hoher Offizier, werdet nicht aller
Sitte bar sein.«

		»Gelbschnabel, willst du mich Sitte lehren?«

		»Ja, Oberst, da Ihr sie nicht zu kennen scheint.«

		Eben wollte Stammer mit scharfer Entgegnung auffahren, als die
Thür sich öffnete und Pavel Korbelin hereintrat.

		»Ihr hier, großmächtiger Herr, im Gemach der Weiber und Kinder?«
fragte der Hausherr überrascht und zornig.

		»Ja, ich bin hier, weil es mir beliebt,« antwortete der Schwede
frech.

		»Uns aber beliebt es nicht, Herr,« keuchte Hans, fast sprachlos
vor Wut und hob seine Fäuste. Korbelin riß die Thür weit auf und
rief: »Vorn im Gaststüblein ist Platz genug. Diese Schwelle
überschreitet kein Mann ohne meinen Willen.« Mit funkelnden Augen
standen die Lüneburger [bookmark: page358] dem Fremden gegenüber. Er mochte den
bitteren Ernst in Blicken und Geberden der beiden Männer erkennen
und verließ mit drohenden Worten Zimmer und Haus.

		»Jungfer Hete darf nicht hier bei Dir bleiben, Pavel,« war das
erste, was der zornige Freund rief. »Sie ist keinen Tag, keine
Stunde mehr sicher hier.«

		»Ich glaube es selbst, Hans, doch wohin mit dem armen
Dinge?«

		»Meine Mutter würde sich freuen.«

		»Ach ja, zur guten Base Seutemine,« sagte Hete mit schüchterner
Stimme; sie stand verstörten Gesichts zur Seite und hob flehend
ihre Hände. Wie ihr Anblick Hans nahe ging!

		»Wir wollen sie,« sagte er unsicheren Tones, »in der
Abenddämmerung, so verstohlen wie möglich, nach unserem Hause
schaffen und aussprengen, sie sei nach Celle zurückgekehrt. Wir
müssen sie hinter der Rotenmauer ganz verborgen halten. Ich will
ihr mein Turmzimmer unter Andreas abtreten und selbst das
Kämmerchen an der Küche nehmen. Im »Grauen Mann« wird niemand das
arme Kind suchen, und dem kleinen Ohm ist die junge Hete immer
willkommen.«

		Nach dieser Abrede verließen die Männer das hintere Gemach.

		»Wie schändlich, daß solcher Vorgang in unserer ehrbaren Stadt
möglich ist, Pavel,« sprach Hans mit noch einmal aufloderndem
Ingrimm. »Lieber Tag und Nacht auf den Wällen stehen oder mit
zerschlagenen Knochen daliegen, als dieses.«

		»Du hast recht, mein Junge. Wir wollten es anders; unser
schwacher, elender Rat hat uns dies eingebrockt.« [bookmark: page359]

		»Man kann's nicht länger so ertragen! Es muß etwas geschehen.
Ein Feigling, der also aushält! Ich reite je eher je lieber zum
Herzog Georg.«

		»Jetzt, mitten im Winter?«

		»Es muß sein, ich fühle und sehe es klar. Will er uns helfen, so
zetteln wir einen Aufstand an und lassen ihn herein. Der Herzog
allein kann uns von diesen Teufelskerlen befreien. Wenn Hete in
Sicherheit ist, spreche ich mit Ohm Stern, er wird mit mir
einverstanden sein, und dann kann ich nichts besseres thun, als
mich auf den Weg machen!«

		»Du solltest, bevor du reitest, heimlich beim Rat vorstellig
werden. Bedenke doch, wie die Stadt unter einer Belagerung, so wie
unter harten Straßenkämpfen leiden würde,« entgegnete der ältere
Freund vorsorglich.

		»Ich hoffe, auf unsere Getreue Brüderschaft zählen zu
können.«

		»Sie haben wohl den guten Willen, aber die Not hat manchen
gelähmt. Sie meinen, der Rat werde durch Vorstellungen Banner zur
Wiederabführung der Besatzung bestimmen und scheuen die
Gewalt.«

		»Ich werde es ihnen schon darthun, daß unsere Befreiung nicht
anders zu erreichen ist. Und wäre es nicht ein Labsal für unsern
Grimm, diesen Fremdlingen an Hals und Kragen zu gehen?«

		»Vergiß nicht, daß auch dein Vater mit seinen Söldnern ihnen hat
schwören müssen.«

		»Mich soll kein eigensüchtiges Bedenken hindern; mein Vater und
ich stehen doch hart gegeneinander. Ich muß alles für der Stadt
Wohl daran setzen.« [bookmark: page360]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Im Laufe des Winters hatte der Lüneburger Rat vergeblich alle
nur möglichen gütlichen Versuche gemacht, sich der schwedischen
Besatzung zu entledigen. Man hatte an Banner geschickt, aber die
Antwort war, die Kriegszustände seien noch nicht danach, die Stadt
frei zu geben. Gegen das Frühjahr brauchte der schwedische
Obergeneral gediente Truppen und ließ sich daher die Hälfte des
Stammerschen Regiments, jedoch ohne den Oberst, nachkommen. Es war
dies eine Erleichterung, aber immer noch keine Befreiung.

		Der Kurfürst von Brandenburg hatte geantwortet, die Armee seines
Generals Klitzing würde Lüneburg zu Hilfe eilen, doch sei es nötig,
daß die Stadt zu ihrer Sicherung nach Austreibung der Schweden, ein
brandenburgisches Regiment als Garnison behalte.

		Auch an Kursachsen hatten sich die Väter der Stadt in ihrer
Ratlosigkeit gewandt und die freundliche Entgegnung erhalten, der
General von Vitzthum solle Lüneburg baldthunlichst Hilfe gegen die
Schweden bringen, die Stadt werde natürlich dafür ein
kursächsisches Regiment einnehmen. [bookmark: page361] Somit hatte der Rat in seinem
Ungeschick sich drei Herren, statt des einen aufgeladen. Um nicht
aus dem Regen in die Traufe zu geraten, mußten eilige Boten
versuchen, Brandenburger und Kursachsen höflichst abzuwehren. Ob es
aber gelingen würde, stand dahin; eine Stadt, die für reich und
fest galt, erschien für jegliche Macht in dieser Zeit als ein
Gewinn und die Wiederbefreiung von einer Garnison, die sich
festgesetzt hatte, hielt unter allen Umständen schwer.

		So war der unter Hoffen und Fürchten ersehnte Frühling des
Jahres 1637 herangekommen.

		Hans Stern war zweimal auf längere Zeit fern gewesen und hatte,
wenn er heimkehrte, sich viel mit der »Getreuen Brüderschaft« und
mancherlei aufreizenden Umtrieben beschäftigt. Die Versammlungen in
der verlassenen Kirche wurden mit alter Heimlichkeit und Vorsicht
wieder aufgenommen, denn man hatte jetzt die Späheraugen der
Schweden zu fürchten. Neben all' diesen Sorgen und Geschäften hatte
Hans die stille Freude, Hete in der Obhut der Seinen wohlgeborgen
und unentdeckt zu sehen. Er hielt sich indes möglichst wenig zu
Hause auf. Jegliche Begegnung mit seinem Vater, von dem er sich
innerlich schroff geschieden fühlte, war ihm peinlich und einem
freundlich unbefangenen Verkehr mit Hete mochte er sich auch nicht
hingeben. Sah er sie in ihrem mädchenhaften Liebreiz neben seiner
Mutter walten, so preßte sich ihm das Herz vor Weh zusammen, und er
eilte fort, sich in die Arbeit zu stürzen, welche allein ihn von
seiner inneren Not befreite. Mit Ursel kam er wenig in Berührung,
beide Verlobte suchten sich nicht und Johannes Stern hatte
anerkannt, daß bei der jetzigen [bookmark: page362] Zeiten Not eine fröhliche Hochzeit
nicht gefeiert werden könne.

		Unter all' dem Drange der öffentlichen Zustände, deren
Beschwerden Heinrich Stern treu mit den Seinen geteilt hatte, war
sein heimliches Bestreben, Beate von Dassel wiederzusehen, immer
dasselbe geblieben. Manchmal war ihm geglückt, was er ersehnte,
manchmal hatte er wochenlang vergebens gehen, vergebens hoffen und
harren müssen.

		Eines Tages hatte Heinrich eine Bestellung bei Niklas Kröger
auszurichten, der in der Nähe des Dasselschen Hauses wohnte.
Heinrich war schon öfter bei diesem treuen Gehilfen gewesen, doch
nie hatte er die Rückseite seines kleinen Hauses, an der
Katzengasse, kennen gelernt. Heute bei dem linden Wetter saß der
Hausvater mit den Seinigen im Hof unter einer eben neubelaubten
Linde. Der Kommende setzte sich zu den freundlichen Leuten auf die
Bank und plauderte mit ihnen.

		»Ihr habt da einen prächtigen Garten zur Seite, Niklas,« sagte
Heinrich, dem plötzlich eine Ahnung aufstieg und blickte nach dem
hohen Hause hinüber, das gerade vor ihm lag. »Wem gehört der
Garten? Ist das nicht des Senators von Dassel Haus?«

		»Ganz recht, Heinrich, der Garten gehört dazu und beides ist
Schorse Dassels Eigentum. Es ist recht hübsch für uns, hier gleich
hinter der niedrigen Hecke die blühenden Bäume zu sehen.«

		Heinrich verfiel in Nachdenken; als Kröger ihn vor die Hausthür
begleitete, hatte der Verliebte seinen Entschluß gefaßt, er müßte
sich dem alten Freunde anvertrauen. Wie ein stammelnder Knabe und
über und über errötend, brachte er sein Geheimnis vor. Er
berichtete, bei welchen [bookmark: page363] Gelegenheiten er Beate gesehen – vor dem
langjährigen Geschäftsführer seines Vaters brauchte er nichts zu
verbergen – erzählte, wie er ihr seitdem nachgehe, daß sie voll
Güte gegen ihn sei und daß der Gedanke, von Krögers Hof aus in
Dassels Garten zu gelangen und die Geliebte vielleicht einmal
wieder zu sprechen, ihn mit Wonne erfülle.

		»Hilf mir dazu, mein guter alter Niklas,« bat der Erregte
stürmisch. »Laß mich in deinem Hofe heimlich aus der Lauer liegen
und halte mir neugierige Augen fern.«

		Kröger nickte mir eigenem Schmunzeln: »Bin ja auch einmal jung
gewesen!« Daneben drängte sich ihm die Erwägung auf, daß in dieser
wüsten Zeit, in der seine Partei manche Bande zu sprengen, manche
Grenze einzureißen hoffte, eine Verbindung zwischen dem jungen
Gesellen und der Tochter des Senators vielleicht möglich und seiner
Sache förderlich sein würde. Er versprach also, nach dem Mädchen,
das er schon öfter allein im Garten gesehen, auszuschauen und
Heinrich, wo er könne, Vorschub zu leisten.

		Beate war schon seit längerer Zeit träumerisch und in sich
gekehrt gewesen, sie hatte die Einsamkeit aufgesucht und die
Ihrigen meinten, das Mädchen habe doch mehr an Christoph, ihrem
ungetreuen Verlobten, gehangen, als man früher geglaubt. So geschah
es alsbald, daß Beate auf dem Wege, der an Krögers Hecke entlang
führte, allein und in Gedanken verloren, zur Dämmerzeit von
Heinrich wahrgenommen wurde.

		»Mit Verlaub, Jungfer Dasselin, darf ich guten Abend bieten?«
[bookmark: page364]

		Das Mädchen schrak auf, blieb stehen und blickte den über die
Hecke spähenden Heinrich unter dunklem Erröten an. Er erkundigte
sich in geziemenden Worten, wie es ihr und den hochachtbaren
Ihrigen in sothanen schweren Zeiten ergehe. Sie erwiderte, daß ihre
ganze Sippe, Gott sei Lob, gesund sei und streifte dabei, mit
niedergeschlagenen Augen und zuckender Hand, junge Blätter von
einem Zweige.

		»Ich habe mich immerdar,« hob er wieder an, »so ich Eurer von
ferne ansichtig worden, werte Jungfer, ohnmaßen gesehnet ein
freundlich Wörtlein in der Nähe mit Euch wechseln zu dürfen und
würd' es Euch inniglich danken, wolltet Ihr gestatten –«

		»Ihr sehet ja, daß ich Euch Rede stehe,« flüsterte sie.

		»Lauscher und neugierige Augen sind vielleicht ringsum – dürfte
ich nur – die Hecke überschreiten!«

		Sie erschrak, schien zu kämpfen, dann hauchte sie, halb
abgewandt, so leise, daß er's kaum hörte: »So Ihr es – besser –
sicherer haltet – morgen;« sie eilte, wie erschrocken über ihre
eigenen Worte, davon.

		Welche Stunden der Unruhe folgten für beide dieser gewagten
Verabredung! Sie wußten, daß man der Umwohnenden halber erst nach
eingetretener Dämmerung zusammentreffen dürfe und ebensowohl, daß
man sich in einem schattigen Laubengange halten müsse, der die
Lustwandelnden jedem unberufenen Auge verbarg. Beide jungen
Liebesleute wurden von heimlicher Ungeduld und Bangigkeit verzehrt,
freilich war es auch etwas Großes, worauf sie sich einlassen
wollten, aber die Hoffnung auf das ungestörte Wiedersehen überwog
ihre Beklommenheit.

		Beate stand im bergenden Schatten eines hohen [bookmark: page365] Baumes, als Heinrich
mit unterdrücktem Jubellaut auf sie zueilte.

		»O Jungfer Beate, wie danke ich Euch diese Erlaubnis. Wie lange
habe ich Eure liebe Nähe nicht empfunden! Wie schwer ist es mir
geworden, Euren Anblick oft lange Zeit zu entbehren und wenn ich
Euch sah, Euch nicht anreden zu dürfen –« sein Herz war übervoll,
er mußte eine ganze Flut von Freude über sie ausschütten.

		»Vielleicht ist es unrecht, daß ich gekommen bin,« sagte sie
leise und zaghaft; »denkt nicht geringer von mir, weil ich hinter
dem Rücken meiner Eltern Heimliches thue, aber –«

		»Aber Euer mildes Gemüt, das keinen Menschen quälen mag, hatte
Nachsicht mit mir. O Ihr Liebe, Süße, Gütige!« Er ergriff ihre
beiden Hände und küßte sie freudig.

		»Beate – Kind – bist du noch im Garten?« tönte des Senators
fette Stimme vom Hause her. Wie der Wind huschte das Mädchen von
dannen.

		»Es ist spät, Mutter will sich zur Abendsuppe setzen, laß doch
nicht auf dich warten,« hörte der ängstlich lauschende Heinrich den
würdigen Herrn mahnen. So war es nur ein kurzes, aber doch hohes
Glück gewesen, dies heißersehnte Wiedersehen. Und doch auch ein
Beweis, daß sie, die er so sehr liebte, ihm gut war. Welch' ein
»Vielleicht« ließ sich an diese kurzen Minuten knüpfen. O, er
wollte täglich aufpassen, ob er sie nicht wiedersehen könne!

		Und so geschah es in der That. Waren es auch immer nur wenige
Augenblicke, die zwischen ihrer Zusammenkunft während der bergenden
Dämmerung und der Abendbrotszeit in Beatens Hause lagen, so genügte
diesen beiden jungen Herzen auch das flüchtigste Wiedersehen.
[bookmark: page366] Jedes
Wort, das sie sich zuflüstern konnten, diente ihnen als lange
anhaltendes Trostmittel und nährte ihre schönsten Hoffnungen für
die Zukunft. Geselligkeit gab es, selbst für die ersten Familien,
in dieser harten Zeit des Schwedenregiments gar nicht in der Stadt,
daher verließen Beatens Eltern abends nie das Haus und so fand sich
für das junge Paar keine Gelegenheit, länger und unbeschränkter
zusammen zu treffen.

		Hans Stern hatte sich mittlerweile eines starken und
entschlossenen Anhangs unter der »Getreuen Brüderschaft«
versichert. Man war sich vollauf einig geworden, daß die
Hinausschaffung der Schweden unter allen Umständen bewirkt werden
müsse. Das Übereinkommen mit dem Herzog Georg war durch Hans in's
Werk gesetzt worden, alle Teile sahen aber ein, daß sowohl eine
Belagerung der Stadt durch Truppen des Landesherrn, wie auch ein
Aufstand innerhalb der Mauern ohne großes Blutvergießen und arge
Zerstörungen nicht abgehen könne und zauderten deshalb, zu dem
Äußersten zu schreiten.

		Oberst Stammer hatte auf Befehl des Generals in letzter Zeit
wiederum Mannschaft nach dem festen Platze Winsen abgeben müssen,
den die Schweden gleichfalls besetzt halten wollten; seine also
zusammengeschmolzene Truppe bildete aber doch mit den Ratssöldnern
immer noch eine ansehnliche Zahl waffengeübter Männer.

		Die Nachricht vom Anrücken der Brandenburger von der einen und
des kursächsischen Armeekorps von der andern Seite brachte
plötzlich eine neue Wendung in die Sachlage und rief ungeheure
Aufregung in den Gemütern der Bürger hervor. Zugleich aber
verlautete, daß auch Herzog Georg mit mehreren Regimentern herbei
ziehe. Da waren denn [bookmark: page367] drei Helfer zur Hand, die den Schweden ihre
Eroberung streitig machen wollten.

		Jetzt galt kein Zaudern mehr; damit nicht ein weiterer Überfall
Lüneburg wieder einem fremden Herrn in die Hand spiele, sandten die
Bürger ihrem Herzoge Eilboten entgegen und am nächsten Tage stand
der General auch bereits in dem nur eine halbe Stunde von der Stadt
gelegenen Lüne.

		Hans Stern las abends in der alten Kirche seinen Getreuen einen
Brief des Herzogs vor, in welchem Georg der Bürgerschaft Hilfe
forderte, und beredete mit den Seinen dringende Maßregeln für den
nächsten Tag. Es war Sterns Wachsamkeit auch geglückt, die Boten
der beiden fremdherrlichen Generale an den Rat abzufangen und die
Briefe, welche sie trugen, zu erlangen. Beide wünschten, der Rat
solle ihnen heimlich die Thore öffnen lassen, sie würden dann mit
der schwedischen Garnison schon fertig werden. Die Brandenburger
unter Klitzing standen in Bardowiek, die Kursachsen unter Vitzthum
in Bienenbüttel, beide also fast ebenso nahe wie die
niedersächsische Armee Georgs. Wahrlich, die Stadt befand sich in
einer Lage, die rasche Entschlüsse verlangte!

		Christoph Töbing schritt sinnend in seinem Zimmer auf und ab. Er
war eben spät abends vom Rathause zurückgekehrt, wo man stundenlang
verhandelt und überlegt hatte, ohne zu einem rettenden Entschluß zu
gelangen. Immer erschien es den Patriziern noch das Schlimmste,
sich dem eignen Landesherrn zu unterwerfen. Es war Christoph ganz
klar, daß die Zeit dränge, daß bei der Bürgerschaft am meisten
gesunder Sinn und die alleinige Rettung der Stadt zu finden sei. Er
neigte sich auch, seit er öfter bei [bookmark: page368] dem alten Stern verkehrte und seit ihm
Herz und Sinn von Ursel Prigge erfüllt waren, ohne daß er es sich
selbst klar machte weshalb, unwillkürlich der Bürgerschaft zu, aber
er wußte, daß unter den andern Ratsgliedern nahezu ein Haß gegen
die Gemeinen herrsche. Hatte doch heute noch einer der Herren
gesagt, man solle alle die Sterns in eine mit Nägeln gespickte
Tonne packen und nach Schweden schicken, dann würden wieder gute
Zeiten für Lüneburg anbrechen. Und ein anderer hatte hinzugefügt,
man solle an Sterns Thür schreiben: »ein Rathaus, aber zum
Schlimmen.«

		Töbings unruhiger Gedankengang wurde durch rasches Anklopfen
unterbrochen. Die Thür öffnete sich, ein Mann im dunklen Mantel
trat ein; Hans Stern stand dem Sülzjunker gegenüber. »Ihr!« entfuhr
es den Lippen des Überraschten.

		»Ja ich, Christoph Töbing. Ich komme zu Euch, der Ihr, wie es
heißt, der Einsichtigste im Rate seid, wenn Ihr auch nicht
eigentlich dazu gehört.«

		»Was wollt Ihr von mir, Stern?« fragte Töbing mürrisch; es regte
sich bei ihm eine Mißempfindung gegen Ursels Verlobten, dem Führer
des Plebs.

		Hans war nicht ohne ernste Überlegung und inneren Zwiespalt zu
einem von der Gegenpartei gegangen. Aber er mußte es versuchen,
gewichtigen Beistand zu gewinnen; stand doch für die Seinen, für
das Wohl der Stadt alles auf dem Spiele.

		»Helft mir, der obersten Behörde Widerstand gegen unseren
natürlichen Schutzherrn brechen. Ihr kennt die Lage der Stadt so
gut wie ich. Morgen fällt die Entscheidung. Wir öffnen unserem
Herzoge die Thore. Es [bookmark: page369] handelt sich um des Rates Entschließung
wegen der Söldner. Sie haben den Fremdlingen schwören müssen, sie
können also nicht gegen diese fechten, aber ob sie ihnen helfen
werden, hängt von der Herren Willen ab. Sollen wir sie samt den
Schweden gegen uns sehen? – Und leider ist mein eigener Vater ihr
Anführer!« Es war dies alles rasch und bewegt hervorgestoßen und
verfehlte seine Wirkung nicht.

		Ein Kampf streitender Gefühle hatte sich, während der andere
sprach, in Töbings Gemüt erhoben. Geburt und anerzogene Vorurteile
hielten ihn Sterns Bestrebungen fern. Er wußte genau, was er und
was das ganze Sülfmeisterregiment opfern mußte, wenn die Bürger
jetzt dem Landesherrn die Thore öffneten. Die Herrlichkeit des
ersten Standes war dahin, ihre ängstlich gehüteten Privilegien
würden keine Geltung behalten. Und doch – und doch – heiße Wünsche
trieben ihn auf jene Seite. Ursel hatte ihm längst gestanden, daß
sie den Vetter nicht liebe, daß sie Hans aber ehelichen werde, wenn
– nun, sie hatte es nicht ausgesprochen, war denn bei ihrem
Schillern und Scherzen ein offenes Wort zu erlangen? Aber er wußte
doch, daß sie erwarte, vielleicht ersehne, er werde ihr seine Hand
antragen. Dies konnte aber nie geschehen, wenn nicht alle
bestehenden Verhältnisse zusammenfielen und neue, freiere Zeiten
anbrachen. Sollte er nicht dazu helfen, daß sie kamen?

		»Ihr könntet mich gewinnen, Hans Stern,« fuhr der Junker auf,
»so Ihr mir Eure Base, die Priggin, überließet. Ich liebe das Weib;
sie sagt mir, daß sie Eure Verlobte ist.«

		»So war Eure damalige Zusammenkunft mit ihr in unserm Hause doch
ein verliebtes Stelldichein?« rief Hans entrüstet. [bookmark: page370]

		»Ruhig Gesell, sie ist der Spröden eine. Deshalb eben läuft man
ihr nach.«

		»Sie weiß selbst, daß sie zu gut ist, Euch ein Spielzeug zu
sein.«

		»Wenn ich Euch meine Beihilfe für Ursels Besitz zusagte, und Ihr
sie mir dafür schafftet?« fragte Christoph listig.

		»Sie hat allein über sich zu entscheiden und niemals treibe ich
solchen Handel!« rief Hans zornig. »Thut für uns, für Eure
Vaterstadt, was Ihr für recht haltet, und laßt die Weiber aus dem
Spiele.«

		Töbing verfiel noch einmal in ernstliches Nachsinnen.

		Hans las in des Junkers Mienen, daß er schwer mit sich kämpfe.
Jetzt fuhr Christoph empor, entschlossen rief er: »Ich halte Euch
die Söldner fern, hier meine Hand darauf! Betrachtet sie als nicht
vorhanden und macht Eure Rechnung mit den Schweden ohne sie
ab.«

		»Werdet Ihr das können? Bedenkt die Hartnäckigkeit meines
Vaters.«

		»Ohne Sorge. Ist er hartnäckig, so will ich schlau sein. Ich
sehe ein, Ihr habt recht. Weshalb soll Bürgerblut zu gunsten der
Schweden fließen? Der Rat darf nicht im eigenen Fleische
wüten!«

		Die Widersacher reichten sich unwillkürlich zu kurzem, kräftigem
Druck die Hände, dann schieden sie beide leichteren Herzens.

		Der von vielen bangen Seelen mit Spannung erwartete Morgen brach
an. Die nach Lüne zu belegenen beiden Thore waren schon in der
Nacht von Stammer und den Seinigen besetzt, auf den daneben
befindlichen Wällen stand die übrige Mannschaft. Mit dem
Morgengrauen rückten die Bürger unter Hans Sterns, Korbelins,
Grätzes [bookmark: page371]
und Krögers Führung auf das Lüner Thor zu. Die Schweden hatten sich
mit den auf die Straßen gerichteten Geschützen und anderen
Hindernissen eine befestigte Stellung geschaffen und erwarteten die
Stadtsöldner, damit diese den Bürgern, wenn sie zum Angriff
übergehen sollten in den Rücken fielen.

		Trotz der frühen Morgenstunde war der Marktplatz schon so voll
von jammernden und Hilfe flehenden Menschen, daß die Ratspersonen,
welche sich auch bereits versammelten, kaum hindurch gelangen
konnten.

		In der Reitendendiener-Gasse standen die Ratssöldner unter Stern
und ihrem Leutnant des ersten Winkes zum Ausrücken und zur
Beteiligung am Kampfe gewärtig. Die Stadtfahne, von Holt getragen,
flatterte im Morgenwinde.

		Da bog Christoph Töbing um die Ecke und kam auf den Hauptmann
zu. Alle wußten, daß der derbe Junker die rechte Hand des
regierenden Bürgermeisters sei, und so erwartete man von ihm Befehl
und Entscheidung.

		»Ihr sollt mit aufs Rathaus kommen, David Stern,« sprach der
Bevollmächtigte, »das Kollegium ist versammelt und will Euch
Verhaltungsmaßregeln geben.«

		»Bedarf es deren noch, achtbarer Junker?« fragte der Hauptmann.
»Ich meine, unsere Sache liegt einfach so, daß wir diese
aufsässigen Bürger zu Paaren treiben und den Schweden beistehen,
die Stadt gegen jeglichen Angriff zu verteidigen.«

		»Ihr habt nichts zu meinen und nichts zu schwatzen, Stern; muß
man Euch mahnen, zu gehorchen? Der Rat ist Euer Herr und jetzt
kommt, seinen Willen zu vernehmen.«

		Der alte Landsknecht war an Gehorsam gewöhnt und schickte sich
an, zu folgen. [bookmark: page372]

		Bevor sie die Truppe verließen, wandte Töbing sich zu dem
Offizier, auf welchen das Kommando überging und sagte mit lauter,
weithin vernehmlicher Stimme: »Ihr geht mir nicht vom Fleck, ehe
Euer Hauptmann zurückgekehrt ist. Mit Eurem Kopfe, Leutnant, haftet
Ihr mir dafür, daß keinem andern Befehle Folge gegeben wird als
dem, welchen Euer Hauptmann Euch bringt. Und nun vorwärts, David
Stern!«

		Der alte Haudegen hatte bei Töbings Worten einen fast
verächtlichen Blick auf den Vorsorglichen geworfen, als wolle er
sagen: sie rühren sich nicht ohne mich.

		Der Rat war mit allen seinen Gliedern – Bürgermeister,
Senatoren, Syndici – vollzählig anwesend, als Christoph Töbing mit
seinem Begleiter in den großen prächtigen Saal, die Laube, trat,
welcher zu allen wichtigen und außerordentlichen Versammlungen
diente. Eben fielen durch die vier östlichen Fenster die ersten
Purpurstrahlen der aufgehenden Sonne.

		Die Herren saßen heute nicht in der alten Ordnung auf ihren
gereihten Bänken, sondern standen in wechselnden und bewegten
Gruppen zusammen.

		Sie sahen bleich und verzagt darein und manches Aufatmen
begrüßte den Eintritt der beiden Entschlossenen. Gottlob, das waren
doch ein paar Männer, auf die man sich verlassen konnte.

		»Die Bürger ziehen in bewaffneten Scharen zum Lüner Thore,«
sprach Thomas Töbing mit heller aber etwas zitternder Stimme.
»Jeden Augenblick kann's da los gehen.«

		»Hört! wie sie auf dem Markte toben und schreien!«

		»Wir müssen uns mit aller Macht wehren – es geht über uns und
unsere Rechte hin – laßt Stern unverzüglich eingreifen!« tönte es
von den Lippen der Männer. [bookmark: page373]

		»Mein Volk steht in Reih und Glied, wohlweiser Herr,« sprach
David Stern zum Bürgermeister Töbing, »gebt mir nur den Befehl zum
Angriff, so falle ich den Bürgern in den Rücken, Stammer und ich
nehmen sie zwischen uns, und ihre Frechheit soll ihnen übel
bekommen« – ein grimmiges Lächeln hob den weißen Schnauzbart.

		»Wartet noch,« sagte Thomas mit einem hilfesuchenden Blick in
Christophs rotes Gesicht. »Wir müssen uns erst noch einmal
vergewissern, wie wir alsdann zum Herzoge Georg stehen, dessen
Überfall zu gewärtigen sein dürfte.«

		»Ach, was schert Euch der Herzog!« rief Stern unmutig.

		»Er hält's heimlich längst mit den Bürgern,« sagte Witzendorff,
»und würde, käme er herein, den Rat im Unrecht sehen und sich wie
in einer eroberten Stadt breit machen.«

		»Ja, Se. fürstlichen Gnaden gelten für gestreng – aber
mancherlei alte Rechte sprechen für uns – wir haben es nie an
schuldiger Devotion fehlen lassen – die stipulierten Gelder sind
rechtzeitig abgeführt« – schrieen die Umstehenden
durcheinander.

		Da donnerte der erste Kanonenschuß über die Stadt hin.

		»Das ist die Scharpe Grete, ich kenne den Ton! – Und das der
Blaue Singer! – Unsere Kanonen haben die Hallunken wider uns
gewendet, sie schießen unsere Häuser zusammen! – Das haben uns die
Bürger angerichtet!«

		Lautes Geschrei gellte vom Marktplatze herauf.

		»Den Befehl, Hochmögender,« drängte Stern, dessen alte Augen
kampfesmutig flackerten.

		»Im Güldenen Kompromiß sind unsere Rechte wider die Herzoge
bündig niedergelegt,« sprach der Syndikus Melbeck. [bookmark: page374]

		»So wollen wir die Akte verlesen,« forderten mehrere Stimmen.
»Sie liegt im Archiv.«

		Christoph hatte Stern keinen Augenblick aus den Augen gelassen.
Lauernden Blicks, in Miene und Geberde wie aus dem Sprunge,
lauschte er der hastig hin und her wogenden Versammlung. Die
Kanonenschüsse folgten sich jetzt rascher und eine fieberhafte
Spannung zuckte auf allen Gesichtern.

		»Ich weiß, wo die Akte im Archiv liegt,« rief Christoph, »rasch,
Hauptmann, laßt uns sie holen und zu Ende kommen!«

		»Es wird Zeit, vorwärts, wenn das alte Papier nötig ist,«
knurrte der Landsknecht.

		Christoph öffnete die schwere, eisenbeschlagene Thür, welche
neben dem Kamin, über zwölf, zwischen Mauern empor gehende Stufen
ins Archiv führte. Oben schloß eine zweite feste Thür das wichtige
Gemach. Der Junker sah sich mit einem befehlenden Blick nach Stern
um, dieser, im Eifer, in der Unruhe endlich thätlich eingreifen zu
dürfen, folgte. Kaum hatten die beiden etwa die Hälfte der Stufen
miteinander überschritten, so rief Christoph: Ah, der Schlüssel zu
oben – verzeiht, und in wenigen Sprüngen flog er, während der
Hauptmann stehen blieb, zurück.

		Unten angelangt, schlug der Junker die Thür zu, drehte den
großen verschnörkelten Schlüssel zweimal um und schob ihn in die
Tasche. Von innen donnerte der Eingefangene mit Degenknauf und
Fäusten gegen die Thür, aber von seinem Schelten drangen nur
unverständliche Laute durch die dicken Eichenbohlen. Die
Versammlung im Saal hatte dem Thun des Entschlossenen unter starrer
Verblüffung zugesehen. [bookmark: page375]

		Christoph Töbing lehnte den Rücken gegen die geschlossene Thür
und blickte zufrieden, mit geringschätzigem Lächeln um sich.

		Man stürmte unter Zanken und Drohen auf ihn ein; »was soll das
alberne Spiel? – es ist keine Zeit zu Narrenspossen – der Hauptmann
muß seine Pflicht thun – wir zwingen Euch, so Ihr Euch nicht fügt!«
also brauste vielstimmiges Geschrei um den kecken Gesellen her.

		Der Junker erhob gebieterisch die Rechte und alle, gespannt des
Rätsels Lösung zu erfahren, schwiegen und blickten auf den
Unbegreiflichen.

		»Den Schlüssel müßt ihr, wohledle Herren, mir mit meinem Leben
nehmen,« rief Christoph mit der rauhen Entschiedenheit, die ihm
sein Übergewicht eingetragen hatte, »anders gebe ich ihn nicht! Ich
habe euch den Dienst geleistet, einen Mann unschädlich zu machen,
der im Begriffe stand, das fürchterlichste Blutbad unter unsern
Bürgern anzurichten. Ich entlaste eure Gewissen von dem Fluche, den
ihr auf euch laden wolltet, solches zu befehlen. Ich erspare euch
die Strafe, welche unser Herzog, dessen Einzug nicht zu hindern
ist, über euch verhängt haben würde. Ihr werdet mir's danken, daß
–«

		Ein Bote stürzte herein und rief: »Man sieht die herzoglichen
Truppen anrücken und Oberst Stammer verlangt die Hilfe der
Ratssöldner!«

		Im selben Augenblick ertönte der schrille Ton des
Sturmglöckleins über den Häuptern der Versammelten, das nur
erklang, wenn der Feind vor den Thoren stand, Angstgeschrei auf dem
Markte antwortete. Die Kanonenschüsse verstummten; die nach der
Stadtseite gerichteten schweren Wallgeschütze mochten nicht so
rasch nach außen zu wenden [bookmark: page376] sein, und die Abwehr der Herzoglichen
beschäftigte die schwedische Besatzung jetzt gewiß
hauptsächlich.

		Ein zweiter Bote sprang herbei, es war der Fähnrich Holt. Er riß
seinen großen Schlapphut mit der roten Feder vom Kopfe, neigte sich
tief und stammelte: »Wir wissen nicht aus noch ein, hochmögende,
wohledle Herren. Ein Befehl nach dem andern kommt von den Schweden,
und wir dürfen nicht folgen, ohne unsern Hauptmann. Wo ist David
Stern?«

		Aller Augen richteten sich auf Christoph. Dieser rieb seinen
breiten Rücken an der Archivthür, hielt den gezogenen Degen in der
Faust und sagte harten Tons: »Euer Hauptmann ist verhindert, und
ich rate Euch, Holt, und jedem, dem sein Leben lieb ist, keinen
Schritt vom Flecke zu wagen, ehe David Stern einen bündigen
Ratsbefehl überbringt. Geht und sagt das dem Leutnant und Eurer
ganzen Mannschaft!«

		Der Fähnrich lief ebenso verwirrt, wie er gekommen, von dannen.
Die Söldner in der Reitendendiener-Gasse hatten während der Zeit
des Zusammenhausens manche kleine Zänkerei mit der schwedischen
Besatzung gehabt, dagegen waren schon manche mit den Bürgern
befreundet und so verlangten sie nicht den Eindringlingen
beizustehen. Sie blieben in erster Linie dem Rate verpflichtet,
konnten nach ihrem zweiten Eide nicht auf die Schweden einhauen,
aber der Entwickelung ruhig zuzusehen war den meisten völlig nach
dem Sinn. Als Holt mit der empfangenen Weisung angestürzt kam,
erkannte man die Absicht des Rats, die Söldner unbeteiligt zu
halten und lehnte die weiteren Forderungen der jetzt von zwei
Seiten bedrängten Schweden bestimmt ab. [bookmark: page377]

		Die Verteidigung des Thores war für diese immer schwieriger
geworden. Mit allen Mitteln der Belagerung, Geschossen,
Grabenleitern und Brechstangen pochte außen der Herzog an, während
die Bürger immer mehr Raum gewannen, vordrangen und binnen kurzem
hoffen konnten, den Einlaß des Ersehnten zu erzwingen.

		Oberst Stammer erkannte klar die Unhaltbarkeit seiner Lage und
beschloß, sich in die Kalkbergveste zu werfen. Er befahl den
Rückzug und im Lauftritt rannten die Schweden über die Wälle dem
Kalkberge zu. Ein tausendstimmiges Freudengeschrei der Sieger
begleitete den Abzug des Feindes. Und nun war das Thor in wenigen
Augenblicken geöffnet, so daß der Herzog an der Spitze von 700
Musketieren in die Stadt seiner Väter einreiten konnte. Die andern
Regimenter blieben vor den Thoren und hielten diese belagert.

		Das Notglöcklein schwieg jetzt, aber von allen Türmen begannen
die Fest- und Freudenglocken zu läuten.

		Der Kampf zwischen Bürgern und Schweden hatte Opfer gekostet,
doch nicht so viele, wie man nach der gegen die Stadt gewandten
Kanonade angenommen. Die Wallgeschütze waren zu hoch gerichtet
gewesen und hatten nur einige Wetterhähne und Giebelverzierungen
niedergeworfen.

		Ein Teil der Bürgertruppe schloß sich dem einziehenden Herzoge
an und begleitete denselben unter Jubelrufen nach dem Marktplatze.
Der General stieg im Fürstenhause ab, die Mannschaft rückte in die
von den Schweden verlassenen Quartiere ein. Dies alles vollzog sich
in bester Ordnung und in die Gemüter der geängstigten Einwohner
kehrte das Gefühl der Sicherheit zurück.

		Die erste Maßregel des Herzogs Georg war, den noch [bookmark: page378] immer in
großen Sorgen versammelten Rat zu beschicken und demselben zu
befehlen, er möge auseinander gehen, der Herzog werde die
Verwaltung der Stadt vorläufig selbst in die Hand nehmen.

		Unter großer Niedergeschlagenheit hatten die seit vielen Stunden
in der Laube Versammelten diesen Bescheid des Fürsten angehört, und
ohne Widerrede entschlossen sie sich, zu gehorchen. Auch Christoph
Töbing mit dem Schlüssel zu David Sterns Gefängnis in der Tasche,
war zur Stelle geblieben. Jetzt sagte er spöttisch zu dem kläglich
darein schauenden Thomas:

		»Du, Vetter, hast als erster Bürgermeister noch eine Pflicht zu
erfüllen. Sintemalen man dem wütenden Stier keinen roten Lappen
zeigen soll, räume ich das Feld. Nimm hier den Schlüssel und
befreie, wenn ich außer Sicht bin, unsern trefflichen
Hauptmann.«

		Er ging, und Thomas schloß alsbald die schwere Thür auf.

		David Stern war eben nicht der Mann, sich einer blinden Wut zu
überlassen. Finster und steif wie immer trat er aus dem Dunkeln in
das farbige Licht des schönen Saals. Er wußte genau, daß Christoph
Töbing ihn überlistet und hier gefangen gehalten habe, um den
Bürgern zum Siege zu helfen, und wunderte sich nur, den Junker auf
jener Seite zu finden. Seine eigene Abneigung gegen die Aufrührer,
die seinen Herrn, den Rat, gestürzt und seinem alten Herrn, dem
Herzoge – dem Bündner des katholischen Kaisers – zum Siege geholfen
hatten, war jedoch durch die eben erlittene Niederlage noch
verschärft worden. Grollend verließ er das Rathaus und begab sich
zu seiner Truppe zurück. [bookmark: page379]

		Der Herzog hatte mittlerweile die Älterleute der Gilden und
Anführer der Bürger um sich, im Empfangszimmer des Fürstenhauses,
versammelt. Er dankte ihnen für die bewiesene Treue, versprach ihre
Rechte zu wahren und die Verwaltung der Stadt, nach Herkommen, aber
auch zugleich nach besseren Grundsätzen der Machtteilung, gerecht
und väterlich einzurichten. Alsdann befahl er Hans Stern, zu
bleiben und in sein Arbeitszimmer zu treten und entließ die übrigen
huldvoll.

		»Euch, Stern, vor allen muß ich danken,« sprach Herzog Georg,
als beide allein waren, und reichte dem treuen Helfer die Hand.
»Ihr habt viel für Eure Stadt und Euer Herrscherhaus gethan. Ihr
allein besitzt die Kenntnis aller Verhältnisse, die Einsicht in
das, was not thut. Ihr müsset mir ferner beistehen, eine
angemessene Neuordnung der Dinge zu schaffen.«

		»Zuerst hätten Ew. Fürstlichen Gnaden noch mit drei Feinden
fertig zu werden,« mahnte der Umsichtige bescheiden.

		»Ihr habt recht, Stern, mit einem grollenden Feinde auf dem
Kalkberge und zwei falschen Freunden außerhalb der Stadt. Ich
denke, sie sollen uns nun nicht gefährlich werden.«

		»Ich kann Ew. Fürstlichen Gnaden die Briefe vorlegen, welche der
brandenburgische General von Klitzing und der Kursachse von
Vitzthum im Namen ihrer Fürsten an den Rat gerichtet haben.« Hans
zog dabei zwei Papiere hervor und übergab sie dem Herzoge. Eifrig
griff derselbe danach und überflog die beiden ähnlich lautenden
Schriftstücke, dann sagte er:

		»Klitzing erklärt sehr offen, daß es Georg Wilhelm von
Brandenburg an festen Plätzen in der Elbgegend gelegen [bookmark: page380] sei;«
lächelnd fuhr er dann fort: »Wir wollen Euch das glauben, Vetter,
aber wir wehren uns doch gegen Eure freundnachbarschaftlichen
Gelüste, so gut wir können.«

		Er warf die Papiere auf den Tisch, neigte sich und schrieb auf
den Brief des Brandenburgers: »Du sollst nicht begehren deines
Nächsten Haus.«

		»Die beiden Generale werden vermutlich von der Schwierigkeit
einer Belagerung Lüneburgs zurückweichen, da nun dasselbe von Ew.
fürstlichen Gnaden besetzt ist,« meinte Hans.

		»Ja, es soll mein erstes sein, sie zu beschicken. Auch mit
Stammer wollen wir in Unterhandlung treten. Zwar kann er uns die
Stadt von der Veste aus in Brand schießen, er soll aber weder
genügenden Proviant, noch gutes Trinkwasser oben haben und wird die
Unhaltbarkeit seiner Lage einsehen.«

		»Wenn der erste Zorn über seinen Rückzug verraucht ist, wird er
sich in das Unabänderliche fügen.«

		»Und was nun die Rechte Lüneburgs selbst anbetrifft,« fuhr der
Herzog, sich fest aufrichtend, fort, »so sind die alten vielfach
verklausulierten Privilegien vor den neugeschaffenen staatlichen
Verhältnissen hinfällig geworden. Mein Bruder, der regierende Herr,
erst kurze Zeit am Ruder, war in dieser Zeiten Not noch nicht zur
Huldigung hier in der Stadt und hat noch nichts von ihren
Vorrechten beschworen. In dieser Kriegszeit ist mehr und mehr
dargethan worden, daß nicht jede Stadt für sich stehen und nach
Belieben Partei nehmen kann. Neue Rechtsbegriffe über Landeshoheit
vernichten die Ausnahmestellung einzelner Gemeinden sowohl, wie die
Oberhoheit des Kaisers. Ich muß die Zukunft meines Hauses in [bookmark: page381] den Wirren
dieser Zeit zu sichern suchen. Und was hier am Orte unsere
Herzogsrechte anbetrifft, Hans Stern, so sollt Ihr mir dieselben
wahren helfen.«

		»Ich bin gern zu Ew. Fürstlichen Gnaden Diensten.«

		»Wohlan, so ernenne ich Euch zum ersten Bürgermeister von
Lüneburg und –«

		»Mich zum Bürgermeister?« rief Hans überrascht. »O, mein
gnädiger Herr, sollte ich dieser Würde auch wohl gewachsen
sein?«

		»Seid getrost, mein Braver! Eure Jugend ist kein Hindernis, sie
giebt Euch Mut und Kraft zu harter Arbeit der Neuordnung. Ich will
zwei aus der Bürgerschaft und zwei aus der Sülfmeister-Gilde zur
Bürgermeisterwürde berufen und Ihr sollt mir die drei anderen
nennen, welche sich am besten dazu eignen, Eure Kollegen zu
werden.«

		Hans Stern blieb noch längere Zeit auf dem Fürstenhause, um mit
dem Herzoge und seinen Räten zu überlegen und zu arbeiten und
mittels seiner Kenntnis der Menschen und Verhältnisse die
verwirrten Zustände klären und ordnen zu helfen. Unter ernsten
Mühen vergingen die nächsten Tage.

		Nach längeren Unterhandlungen hin und her bequemten sich die
außenstehenden Armeen zum Abzuge.

		Auch Oberst Stammer hatte nach einigen Tagen erkannt, daß er
sich nicht lange auf dem Kalkberge halten könne, zum Entsatz war
keine Aussicht, so ging er auf Übergabe-Verhandlungen ein und
schloß mit dem Herzoge einen Vertrag. Nach diesem sollten er und
die Seinen mit Waffen und Fahnen unbehelligt aus Lüneburg
abziehen.

		Währenddem hatte in der Bürgerschaft eine zornige Stimmung wider
die Schweden um sich gegriffen. Mannigfache Bedrückungen heischten
Rache. Der letzte Kampf am [bookmark: page382] Thore war dazu gekommen und hatte die
Gemüter erbittert. Unter diesen Umständen schien es nicht rätlich,
die Abziehenden mitten durch die Stadt rücken zu lassen. Die
Entfernung vom Kalkberge bis zu dem Thore, durch welches die
Schweden ihre zur Elbe führende Straße erreichen konnten, war eine
weite. So beschloß man, daß sie über die Wälle ziehen sollten, da
aber der Ilmenau-Fluß zwei hohe Wälle trennte, schlug man, um
diesen Weg zu ermöglichen, eine Brücke über den Fluß.

		Hans Stern suchte seine Freunde zu besänftigen, er sah aber, daß
ihm dies nicht gelinge. So pflichtete er dem Vorschlage bei, von
seiten des neuen Rats die Söldner aufzubieten, daß sie an allen den
Punkten, wo die Möglichkeit einer Gefährdung der Schweden durch die
Bürger gegeben war, sich aufstellen und die Abziehenden beschützen
sollten.

		Der Hauptmann Stern empfing diesen Befehl mit Genugthuung. Er
war dem Sohne, der plötzlich zur Würde seines Gebieters
emporgestiegen war, geflissentlich aus dem Wege gegangen und hatte
sich in der letzten Zeit gar nicht mehr bei den Seinigen blicken
lassen. Er zog es vor, in der Reitendendiener-Gasse bei der Truppe
zu bleiben. Jetzt aber, als die Ratsordnung zum Schutz der Schweden
erlassen wurde, fühlte David Stern seinen Groll gemildert. Am Abend
vor dem Abzug der Feinde fand er sich bei Seutemine ein und trug
ihr, als er den vielbeschäftigten Sohn nicht traf, einen Gruß an
Hans auf.

		Am andern Morgen ließ sich's der Hauptmann angelegen sein, die
sorgfältigsten Vorkehrungen zu treffen. Er teilte seine Mannschaft
in verschiedene Häuflein, die [bookmark: page383] teils am Fuße des Kalkbergs, teils am
Altenbrücker-Thore, durch welches die Feinde hinausziehen mußten
und an manchen andern Stellen, an denen ein Überfall möglich
schien, den zugesagten freien Abzug der Fremdlinge sichern sollten.
Mit der Umsicht eines alten Kriegsmannes beschloß er selbst an
verschiedenen Punkten nachzusehen.

		Nachdem David Stern das Abrücken der Schweden aus der Bergveste
überwacht hatte, eilte er quer durch die Stadt nach der neu
geschlagenen Brücke. Hier lag am Flusse eine städtische Mühle mit
buschigem Gärtchen; der Müller galt als besonders feindselig gegen
die Fremdlinge gesinnt, es war nicht unmöglich, daß er einen Trupp
rachsüchtiger Bürger durch sein Grundstück schlüpfen ließ. Am Fluß,
zu beiden Enden der Brücke, gab es etwas Vorland und das Absteigen
von dem einen, das Hinaufsteigen zu dem andern hohen Walle mußte
die Davonziehenden vereinzeln und schwächen.

		Der Hauptmann hatte hier unter Holt, der seine Fahne
zurückgelassen, dreißig Mann aufgestellt, mehr konnten sich kaum in
dem engen Winkel bewegen. Jetzt kam er dazu, während eben der
Vorbeizug der Schweden über die Brücke begann. David Stern
wechselte einige Abschiedsworte mit dem Obersten Stammer und stand
noch, ihm nachblickend, als lautes Geschrei hinter seinem Rücken
ihn herum fahren ließ. Da war wirklich der gefürchtete Überfall der
Bürger.

		Unter Pavel Korbelins und Niklas Krögers Führung brachen sie aus
dem Mühlengärtchen hervor und warfen sich über die ihnen zunächst
befindlichen Söldner. Diese thaten das Möglichste, die ihrer Obhut
anvertrauten Schweden zu schützen. Eine Stockung im Vorbeimarsch
[bookmark: page384]
derselben trat ein, doch konnten sie sich kaum am Kampfe
beteiligen, da es zu wenig Platz gab. Korbelin, der nach Hetes
Fortzug noch viele Unbill von Stammer erduldet hatte, lechzte
danach, sich an diesem zu rächen. Kröger hatte es ebenfalls darauf
abgesehen, eine alte Rechnung zu begleichen. Nach dem neulichen
siegreichen Gefechte am Thore gegen die Fremdlinge war den Bürgern
der Waffenmut gewachsen. Somit ließen sie sich nicht leicht von den
Söldnern beirren und in Flucht jagen. Eine wilde Rauferei, Mann
gegen Mann, auf engem Raume, begann.

		Um Mittag schritt Peter Holt mit aschfahlem Gesichte und
schlotternden Knieen durch das Gäßchen hinter der roten Blauer auf
das Soltausche Haus zu.

		Hans war eben vom Fürsten gekommen, mit dem er am Morgen
gearbeitet hatte. Er, Andreas, Seutemine und Hete waren im
Wohnzimmer zur Mittagsmahlzeit versammelt, als der Fähnrich
eintrat. Nach einem Blick in Holts Gesicht erkannte Hans, daß er
den Bringer einer schlimmen Nachricht vor sich sehe und eilte mit
hastiger Frage auf den Verstörten zu.

		Peter Holt sank auf einen Schemel, drehte den Hut in der Hand
und konnte vor Bewegung nicht sprechen. Die Anwesenden standen
erschrocken um ihn her.

		»Faßt Euch, Mann,« sagte Hans, und schüttelte den Weichherzigen
an der Schulter; »heraus damit, es ist irgend ein Unglück
geschehen. Sind die Schweden doch überfallen? Haben meine Freunde
sich nicht bedeuten lassen? O die Unvernünftigen!«

		Der Fähnrich nickte und kam dann unter halbem Schluchzen zum
Sprechen: »An der neuen Brücke – so [bookmark: page385] sie Stammers-Brücke heißen – stand ich
mit unseren Leuten. Da stieß mein lieber Hauptmann auch zu uns. O
jemine, hätte er's doch nicht gethan! – Die Bürger stürzten hervor,
es gab ein Handgemenge, mehr eine Rauferei, als ein ernstes
Gefecht. Sie hatten nichts gegen uns, wir nichts gegen sie. Der
Hauptmann haute aber gleich auf seine mächtige Art ein. Da höre ich
ein Geschrei, alles stutzt, ich wende mich. Liegt da unser großer
Hauptmann zusammengebrochen im Winkel, viele Leute sind um ihn
herum, der Kampf hört ganz auf. Ich herbei. Er hat einen Stich in
die linke Brust, ist ganz machtlos, und ich sehe, es geht mit ihm
zu Ende. Kein Wort hat er mehr sagen können und ist nach wenigen
Augenblicken in meinen Armen verschieden. Als er tot war, hatten
die Bürger sich verlaufen, die Schweden zogen ungehindert ihrer
Wege.«

		Von einzelnen Ausrufen der Umstehenden unterbrochen, hatte
Fähnrich Holt so weit berichtet, dann hielt er tief aufseufzend
inne.

		»Werdet Ihr die Leiche meines Vaters hierher bringen?« fragte
Hans, der seine weinende Mutter umfaßt hielt, düster.

		»Nein, löblicher Herr Bürgermeister. Wir da in der
Reitendendiener-Gasse möchten dem Toten gern die letzten Ehren
geben. Er ist uns immer ein strenger, aber wackerer Hauptmann
gewesen und hat alles mit seiner Truppe geteilt. Lasset uns die
Leiche, er ging uns näher an als Euch.«

		Das war nun leider, wie Weib und Sohn fühlten, ganz wahr und
daher wagten sie nicht auf ihrem äußerlichen Anrechte zu bestehen.
Aber Abschied nehmen wollten sie doch von dem Toten, der ihnen im
Leben so nahe und doch so fern gestanden hatte. [bookmark: page386]

		Seutemine und Hans begleiteten Peter Holt nach der
Reitendendiener-Gasse, wo sie von dem Fähnrich in das große kahle
Hauptmannszimmer geführt wurden. Hier lag die lange Gestalt des
Erstochenen auf seiner harten Bettstatt. Ein Mantel war über den
Körper gebreitet, aber der Kopf mit dem weißen Haar und Bart und
den eisernen Gesichtszügen lag frei da.

		Seutemine sank neben dem Toten auf ihre Kniee und sprach ein
inbrünstiges Gebet. Der Sohn stand in ernsten Gedanken daneben.
Seine ganze Jugend, in der er nichts vom Vater gewußt hatte, die
spätere Zeit, in der sie immer feindlich zusammengetroffen waren,
alles, was je zwischen ihnen vorgefallen, ging vor seinem geistigen
Auge vorüber. Der letzte Gruß, den er gestern Abend von dem nun
Verstorbenen erhalten, bedeutete ihm jetzt ein Vergeben und
Vergessen alles bisherigen Zwiespaltes. Mochte des Verblichenen
Andenken in Ehren bleiben! Leider hatte sich seine Seele in der
Gemeinschaft mit diesen, ihm nahe stehenden Manne, der doch achtbar
und tüchtig gewesen, nie wohl gefühlt.

		Die Untersuchung des Überfalls an der Stammers-Brücke und die
Frage nach dem, der David Sterns Tod verschuldet, brachten kein
Ergebnis. Zwar wurden die Beteiligten bald herausgefunden, ihr Zorn
gegen die Schweden war aber berechtigt gewesen, der Herzog konnte
ihnen im Grunde ihre Empfindung nicht verdenken, so gingen sie fast
straflos aus. Und wessen Degen im Handgemenge und Gedränge dem
Hauptmann jenen Todesstoß versetzt, wollte niemand wissen.

		Ob nicht einige doch den Thäter kannten? Andreas machte sich
darüber seine eigenen Gedanken, doch ohne sie mitzuteilen. [bookmark: page387]

		»Der Tod Franz Töbings ist nun gesühnt,« sprach er zu sich
selbst. »Und er, Niklas, der mit mir am schwersten unter des teuren
Mannes Ermordung gelitten, er wird hier seine Rache genommen haben.
Wer wollte ihm die That verdenken, wenn er sich, mit der Waffe in
der Hand, dem verderblichen langen Degen gegenüber gesehen? – O,
welche Wandlungen wird die strenge, harte Seele David Sterns noch
zu bestehen haben! Barg sie auch einen festen Kern von
Glaubenskraft und Frömmigkeit in sich, war sie auch von
Rechtschaffenheit und Treue erfüllt, so fehlte ihr doch die
erwärmende Christenliebe, ohne welche sie sich schwerlich zu Gott
durchringt.« [bookmark: page388]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Bevor der Herzog Georg Lüneburg verließ, hatte er sich noch den
als gelehrt und verständig bekannten Johannes Stern mit seinem Sohn
Heinrich ins Schloß kommen lassen und mit dem alten Buchdrucker
eine lange Unterredung gehabt. Es galt dem Fürsten viel, die
Standesunterschiede unter den Gilden und Zünften zu brechen, und
den Hochmut der Sülfmeister niederzulegen. Dazu sollten ihm die
Sterns helfen. Des Herzogs Absicht kam den heißesten Wünschen des
alten Johannes entgegen. Infolge dieser Unterhaltung kaufte Stern
für Heinrich ohne Bedenken von einem in der schweren Zeit verarmten
Sülfmeister eine Pfanne und hielt auch Hans an, ein Gleiches zu
thun. Dann war der Herzog, mit freundlichen Versprechungen an
Johannes Stern, abgereist.

		Hans hatte als einen der Bürgermeister aus dem Patrizierstande
Christoph Töbing vorgeschlagen und dieser war vom Herzoge zu der
Würde ernannt worden. Zwar wußte Hans ganz genau, daß Christoph ein
roher, eigensüchtiger Gesell sei, er war aber zugleich thatkräftig
und weniger vorurteilsvoll als viele andere Sülzjunker. Auch [bookmark: page389] hatte Hans
ihm den Beistand am Tage des herzoglichen Einzugs nicht vergessen
und ihr Zusammenarbeiten gab nun auch den Beweis, daß Hans sich in
der Wahl seines Kollegen nicht verrechnet hatte. Christoph kam
seinem Genossen und Vorgesetzten in jeder Weise entgegen und Hans
fühlte, daß die an jenem entscheidenden Abend vor des Herzogs
Ankunft gepflogene Unterredung über Ursel in des Junkers Gemüt
nachwirke. Was nun sein eigenes Empfinden betraf, so hatte er
dasselbe während der drängenden Ereignisse, die seine ganze
Sammlung und Thatkraft forderten, möglichst niedergehalten. Auch
jetzt, in der ernsten Zeit nach seines Vaters Tode und bei allen
seinen anstrengenden Arbeiten, schob er die Entscheidung über sein
Herzensglück hinaus. Nach wie vor war es ihm zuwider, das der
Verlobten gegebene Wort zurückzunehmen. In Wahrheit bestand kein
näheres Verhältnis mehr zwischen ihnen, er wußte auch, wenn er die
Muße zu ernster Selbstprüfung gewinne, würde er mit Ursel brechen
müssen, es lebte ja ein anderes Bild in seinem Herzen und ließ sich
nun und nie verdrängen, aber die Zeit des Abschlusses schien noch
nicht gekommen. Doch wollte er die erste ruhige Stunde benutzen,
mit dem leichtgesinnten Bäschen ernstlich zu reden.

		In ähnlichen Nöten wie Hans befand sich der neue Bürgermeister
Christoph Töbing. Auch ihn ließ der Geschäfte Drang kaum zur
Sammlung gelangen, aber er sehnte sich nicht minder nach dem Besitz
des gellebten Weibes. Durch Testamentsbestimmung seines Vaters war
ihm, dem Ältesten, das große Eckhaus an der Marienkirche
zugefallen. Seine trübsinnige Mutter hatte dasselbe mit den
Geschwistern verlassen und war in ihr früheres Wohnhaus
zurückgekehrt. Vorher hatte sie dem Sohne täglich die Namen der
wohlhabendsten [bookmark: page390] Patriziertöchter zur Brautwahl genannt und
ihn angehalten, sich nun bald zu beweiben. Christoph hatte
schmunzelnd zugehört, aber in seiner derben Art gemeint, er werde
schon selber sorgen. Jetzt schien es ihm, als werde über dem großen
leeren Hause, das seit zwei Generationen nur Trübsal, Seufzen und
Klagen gekannt hatte, plötzlich heller, lustiger Sonnenschein
aufgehen, wenn es ihm gelinge, den fröhlichen Kobold, Ursel Prigge,
hinein zu führen. Hei, was das für ein Leben mit der Schelmin
werden sollte! Es war ja ganz unmöglich, daß sie einem andern
gehöre, als ihm! Die Zeiten wurden zusehends neue und freiere, und
er war auch nicht der Mann, sich an eine alberne Sippe zu kehren.
Er mußte mit der Liebsten zum Ende kommen, das Hexlein sollte
endlich entscheiden, wie er mit ihr daran war.

		Mit diesen Vorsätzen gerüstet, stand Christoph Töbing jetzt in
Sonntagskleidern zum erstenmale im Hofstübchen der Auserwählten,
vor der befriedigt lächelnden Ursel.

		»Wie, der edle, hochgeborene Herr Bürgermeister!« hatte sie bei
seinem unerwarteten Eintreten ausgerufen. »Welche Ehre geschieht
meiner Wenigkeit? Eure Gestrengen haben sich wohl, allzu zerstreut
von dero neuen Geschäften, verlaufen? Die Druckerei liegt weiterhin
im Hofe.«

		»Ach liebwerte Witib,« sagte der sonst so Dreiste, fast verlegen
bei ihrem natürlich gespielten Erstaunen, »weiset mich nicht
hinaus! Ihr wisset es ja doch, daß ich hierher nur mit ehrbarer
Absicht und nach meines Herzens heißem Drange komme. Mir liegt
nichts anderes im Sinne, als Ihr, süße Ursel. Ich muß Euch als mein
trautes Weib in's leere Haus der Töbings führen. Rasch gebt mir die
Entscheidung, ob ich nicht vergebens werbe!« Er [bookmark: page391] hatte sich ihr genaht
und streckte ihr die Arme sehnsüchtig entgegen.

		Sie aber trat anscheinend befremdet zurück, doch lachte und
zuckte es in Augen und Grübchen, als sei ein ganzes Heer neckischer
Geister losgelassen. »Gemach, großgünstiger Herr. Ihr wisset doch,
daß ich die Braut Eures werten Kollegen, des ersten Bürgermeisters
von Lüneburg bin. Könnet Ihr in Wahrheit das Opfer von mir fordern,
zum zweiten herab zu steigen?«

		»Ursel, Ihr allein habt zu entscheiden zwischen ihm und mir –
ich weiß es von ihm selbst.«

		»Gewiß. Niemand hat über meine Hand zu bestimmen als ich,
Karsten Prigges Witib« – sie hatte dabei ihre Hand erhoben und ihn
angelächelt.

		»Und mein ist sie!« rief er, umfaßte die Willfährige und küßte
sie stürmisch auf die frischen, roten Lippen.

		Sie hatte ihm nicht gewehrt, auch diesen ersten heißen Kuß
erwidert, jetzt aber wand sie sich los. Es war nicht ihre Art sich
hinzugeben. Sie wußte, daß sie ihn durch Versagen besser kirre.
Vielleicht ahnte sie, daß sie nur so den Unbändigen zum gefügigen
Ehemann ziehe. »Hochweiser Herr Christoph,« sagte sie und schien
beleidigt, »jetzt verstehe ich Euch, Ihr seid ein Geizkragen und
trachtet nach der Evering-Hälfte. Geht, geht, ich darf Euren
Liebesschwüren doch nicht trauen.«

		»Ursel, süße Ursel!« rief er vorwurfsvoll und außer sich vor
Leidenschaft, und noch einmal glückte es ihm, die Heißbegehrte
einzufangen.

		Es war eine seltsame Fügung, daß eben um diese selbe Stunde auch
Hans Stern den endlichen Entschluß gefaßt hatte, offen mit seiner
Verlobten zu reden, er erschien [bookmark: page392] in der Thür und stutzte. Jegliche
Auseinandersetzung wurde ihm erspart, er sah Ursel in den Armen
seines Nebenbuhlers. Zuerst wollte doch etwas wie Verdruß in ihm
aufwallen. Während er sich mit Gewissenssorgen plagte, waren sie,
ohne an ihn zu denken, einig geworden. Dann aber atmete er
erleichtert auf. Reine Seligkeit, jetzt frei zu sein und seinem
heißen Empfinden folgen zu können, erfüllte ihn.

		»Sieh, sieh Hans!« rief Ursel und flog auf ihn zu. »Nicht wahr,
gutes Brüderlein, du bist der, welcher sich am meisten über
Christoph und Ursel freut? Ich wußte ja doch längst, wie ich mit
dir daran sei. Nun sind alle deine tugendsamen, rechtschaffenen
Bedenken gehoben.« Sie fiel ihm mit bittenden Augen um den
Hals.

		Christoph stürzte herzu und nahm in aufflammender Eifersucht die
Freimütige an sich. »Es ist alles in Ordnung, Kollege, doch bitte
ich auch die brüderliche Zärtlichkeit nicht auszubeuten.«

		»Ihr habt recht, Bürgermeister,« sagte Hans mit seinem offenen
Lächeln und reichte beiden die Hand, »möge euch reiches Glück
bescheert sein.«

		O, wie stürmte und flog nun der freie Mann seinem Heimwesen
entgegen! Wie hoch pochte sein Herz bei dem Gedanken an die
Erfüllung seines heißen Wunsches. Sie sollte nun sein werden, die
er, seit er sie zuerst gesehen, als seines innersten Wesens
Ergänzung, als unweigerlich zu ihm gehörig, erkannt hatte, sie,
seine zarte, mädchenhafte Hete!

		Es gereichte Hans zur Genugthuung, als er, in das Wohnzimmer
tretend, Hete hier allein an ihrem Spinnrade fand. Eine unnennbare
Wonne schwellte seine Brust bei [bookmark: page393] ihrem Anblick. Wie still und lieblich
sie da bei ihrer Arbeit saß. Ein Sonnenstrahl spielte wieder um das
goldene Haar und ein unwillkürliches sanftes Lächeln glitt über die
weichen Züge, als sie ihn begrüßte.

		Hastig trat er auf sie zu. Sie hatte sich erhoben und ihr Rad
zur Seite gerückt: »Sucht Ihr Eure Mutter, Herr Bürgermeister?«

		»Nein, Hete, ich suche nichts und niemanden als dich. Ich komme,
dir zu sagen, daß meine Base Ursel Prigge, der ich verlobt war,
Christoph Töbing ehelicht. Ich bin glückselig darüber, Hete, denn
ich bin nun frei und darf dich lieben, wie ich dich lieben muß.
Sag' mir, mein holdes Kind, bist du mir gut, willst du mein sein?«
Er zog sie stürmisch an sich, hielt die Scheue fest an seiner Brust
und bedeckte ihr goldenes Haar und ihr erglühendes Gesicht mit
seinen heißen Küssen. »Sprich Heteke, sage mir es auch, daß du
fühlst, wie fest wir zu einander gehören.«

		»Lieber Hans,« flüsterte das Mädchen und senkte mit großer
Innigkeit ihren strahlenden Blick in den seinen.

		Er küßte ihr Augen, Stirn und Mund, sie wand sich sachte los,
und er ließ sie fahren, um sich neben sie auf die braune Holzbank
zu setzen, die längs der Wand hinlief.

		Da kam es wie ein plötzlicher Schreck in ihre Seelen. Hatten sie
denn nicht schon einmal so miteinander gesessen, also Hand in Hand,
Blick in Blick und die Herzen erfüllt von unaussprechlicher Wonne?
War's ein Traum gewesen, war's eine Ahnung, die ihnen solches
vorgegaukelt? Aber mochte es sein, was es wollte, es war immer des
schönsten Hoffens Erfüllung. Er legte den Arm um sie und sie
plauderten. Sie gestanden sich ihr Empfinden, als sie sich zuerst
gesehen, ihr heimliches Wünschen und Fürchten, [bookmark: page394] und dann immer wieder
auf's neue, daß sie über alle Maßen glücklich seien.

		Seutemine und ihr Bruder nahmen frohen Herzens an der Erfüllung
dessen, was sie längst gewünscht und erwartet hatten, teil. Nun
sollten die vier Zusammengehörigen nie mehr getrennt werden.

		Am Abende dieses schönen Tages saß Hans nach langer bewegter
Zeit wieder allein bei Andreas in dessen Turmzimmer. Es mochte die
beiden vertrauten Seelen, nach so vielen eingreifenden
Begebenheiten, drängen, sich einmal wieder offen und ungestört über
alles Geschehene auszusprechen.

		»So wäre sie denn, als bestes, was ich mir in dieser reichen
Zeit errungen, mein, sie, das süße, herzliebe Heteke,« sprach Hans
mit tiefer Empfindung. »O Ihr glaubt nicht, Ohm Dras, wie ich unter
der Pein gelitten, sie nicht besitzen zu dürfen!

		Der Alte nickte verständnisvoll mit dem grauen Kopfe: »ganz
genau wußte ich's, daß ihr zusammen gehörtet und zusammen kommen
würdet.«

		»Es hätte leicht anders werden können, ich sagte Euch schon, daß
ich mich Ursel verlobt hatte,« entgegnete Hans mit einem leisen
Anfluge von Ungeduld.

		»Du hättest sie nie gefreit, nachdem du einmal deine Hete
wiedergefunden.«

		»Bin ich nicht Herr meines Willens, meiner That?«

		»Ja, aber bedingt ist diese durch dein innerstes Wesen, welches
dir zum Müssen wird.«

		»Ich bin ich. Unabhängig und verantwortlich stehe ich da. Jetzt
und allezeit, bewußt meiner selbst, büße oder gewinne ich im
Jenseits für das, was ich hier mit meinem Ich leistete.« [bookmark: page395]

		»Das ist die Empfindung, die Sprache des Kraftvollen, dem Leben
Trotzenden. Dich trägt dein starker, junger Körper. Der Erfolg
giebt dir das Selbstgefühl. Du wehrst den demütigenden Gedanken ab,
daß viele andere, die deine Seele vor dir inne hatten, für dich
arbeiteten und säeten Du willst alles allein thun und gethan
haben.«

		»Und warum sollte ich das nicht?« rief Hans eifrig.

		»Gerade bei dir überblicke ich genau die Bahn, welche deine
hochstrebende Seele zurücklegte. Du bist mit deinem Ich Erbe einer
Seele, die dir mit gleichem Hochfluge voran ging. Sie war minder
zur Vorsicht gezogen, minder an Beschränkung gewöhnt, die Zeit war
ihr nicht reif. Du hast eingeheimst, wofür sie zu Grunde ging.
Hoffen wir, daß deine also geförderte Seele bald zu reif ist, um
weitere Wandelungen in unserm trüben Erdenthale durchzumachen.
Möchte sie dann, emporgerückt auf einen lichteren Stern, die Bahn
hinan zur Gottesnähe rüstig beschreiten!«

		»Es ist so verwirrend, sich immer von dir im eigensten Wesen
angezweifelt zu sehen!«

		»Es sollte dich festigen, statt zu verwirren. Der angeborene
Charakter des Menschen bleibt unveränderlich. Das Leben trägt
hinzu, bildet, fördert, hindert, je nach Geschlecht und
Schicksalslos. Etwas Wurzelechtes, die Persönlichkeit, entfaltet
sich auf jeder Stufe kräftiger. Gott erzieht durch Verhältnisse und
Schicksale. Und das Unbewußte, Unwillkürliche ist das
Herüberspielen aus der Seele Vergangenheit in die Gegenwart.«

		»Wie klein erscheint mir das Leben und alles Gewonnene im Lichte
deiner Grundsätze.«

		»Je kleiner dir dein Ich und die Gegenwart erscheint, je mehr
hast du dich darüber erhoben und einen großen, [bookmark: page396] weiten Blick gewonnen.
Der Tod streift Ecken, Eigenheiten, Kleinliches ab, er ist wie ein
reinigendes Bad. Nur das Feste, der Mühen Gewinn bleibt bestehen.
Ist es nicht schöner, für viele Zeiten erworben zu haben als für
eine?«

		»Aber welch' ein trauriger Gedanke, ein Jenseits, ohne die
wiederzufinden, die ich liebte!«

		»Und hast du sie nicht eben wieder gefunden? Ist ein neues
Zusammenleben und gemeinsames Weiterstreben nicht mehr wert als der
dunkle Begriff, ewig miteinander zu ruhen?«

		»Aber wie einsam erscheint mir die Höhe, auf welche du mich
führst!«

		»Sei stark, mein Sohn, mein Freund, meine geliebte Seele. Nimm
bei Zeiten die Wahrheit an, welche dir das Alter und die zunehmende
Reife aufdrängt. Ja, unsere Seele steht allein. Einsam legt sie
ihre Bahn zurück, wie der einzelne Baum, den Blätter und Blüten im
Frühlinge schmückten, und der im Winter die dürren Äste
hilfeflehend zum Himmel streckt. Aber getrost, laß die Blüten und
Blätter der Jugendträume, der kleinen Sorgen und Freuden
verflattern, der neue Frühling bringt neuen Schmuck und ein
Jahresring nach dem andern legt sich als Gewinn um den immer
kräftigeren Stamm.«

		*

		Einige Wochen nach des Herzogs Abreise aus Lüneburg erhob Kaiser
Ferdinand III. die Familie der Sterns in den Reichsadel. Der
Kaiser, welcher sich dem Herzog Georg von Celle und Lüneburg für
seinen endlichen Beitritt zum Prager Frieden verpflichtet fühlte,
hatte gern den Wünschen Georgs für eine Familie, welche ihm
wesentliche Dienste geleistet, entsprochen. [bookmark: page397]

		Hatte schon die Ernennung Hans Sterns zum Bürgermeister eine
große Aufregung unter den Patriziern der Stadt hervorgerufen, so
wurde man jetzt auf das äußerste betroffen. Johannes von Stern
versäumte nicht, nachdem Sohn und Neffe Pfannenbesitz erworben, bei
der löblichen Sülfmeistergilde das Fest des Kopefahrens und die
darauf folgende Ernennung zum Sülfmeister zu beantragen. Man ließ
ihn lange ohne Antwort, und Christoph Töbing berichtete seiner
Braut, daß es stürmische Zusammenkünfte und ernstliche Überlegungen
gebe. Besonders sei der Senator von Dassel, aufgehetzt durch Frau
Barbaras Hochmut, ernstlich dagegen, die Sterns in der Gilde zu
dulden.

		Der alte schlaue Buchdrucker, dem Heinrich seine Liebesnot
gestanden, beschloß den Stier bei den Hörnern zu fassen, setzte
sich in seinen besten Feststaat, hieß seinem Sohne, ein Gleiches
thun und schritt entschlossen mit Heinrich nach Dassels Hause. Hier
ließ er sich bei dem Senator anmelden. Er wurde mit seinem
Begleiter von beiden Eheleuten im großen Wohngemach empfangen. Frau
Barbara schaute den Eintretenden besorgt entgegen, ihr ahnte, der
Verkauf ihrer Everinghälfte möge zur Sprache kommen, und sie sah
sich außer stande, die Kaufsumme zu erstatten.

		Vater Stern brachte kühnlich sein Anliegen vor, er warb für
seinen Sohn, Heinrich von Stern, den Besitzer der Pfanne Kemping um
die Hand Beates von Dassel. Anfänglich war die Überraschung des
Senators und seiner Frau außerordentlich und die Ablehnung des
Antrags erschien selbstverständlich. Vater Stern ließ sich indes
nicht beirren. Er hob in ruhiger Auseinandersetzung die Vorteile
hervor, welche sein Sohn zu bieten habe und betonte besonders, daß
er keinerlei Mitgift der Braut beanspruche. [bookmark: page398]

		Da wandte sich Frau Barbara's Gemüt. Es hatte doch auf ihrem
Gewissen gelastet, das ihr Mann nichts vom Verkauf der Evering
wußte, jetzt konnte man ins Gleiche kommen und Beatens Heiratsgut
entbehren. Sie lenkte ein, bewog ihren Mann, den vorgeschlagenen
Plan näher in's Auge zu fassen, man nahm Bedenkzeit an und nach
wenigen Tagen wurden Heinrich und Beate unter dem Segen der Eltern
als glückliches Brautpaar vereinigt. Damit war nun ein weiterer
Schritt gethan, die Sterns in der vornehmen Gilde einzubürgern.

		Die Entscheidung auf Johannes' Ansuchen ließ nun auch nicht
länger auf sich warten. Sie fiel höflich aus – aber ablehnend. Das
Sülfmeister-Kollegium wolle, in Anbetracht schwerer Zeiten, das
Fest des Kopefahrens ganz abschaffen. An der Besiedung ihres
Pfannenguts könne man die Herren von Stern nicht behindern, allein
Sülfmeister werde von nun an, da die nötige Ceremonie abgeschafft
sei, keiner aus einer neuen, nicht erbeingesessenen Lüneburger
Patrizier-Familie.

		Die Selbständigkeit und der Glanz der alten Hansastadt waren
unter den Leiden und Folgen des großen Krieges erloschen. Nie
gediehen wieder in den alten Familien der Reichtum, die Üppigkeit
und Selbstherrlichkeit, wie sie bisher in unbeschränkter Macht
geblüht hatten. Eine neue Zeit war angebrochen. Die kleinen
Gemeinwesen mußten sich dem größeren anschließen. Und trauerte auch
manches Herz der Vergangenheit nach, der allgemeinen Entwickelung
war kein Damm entgegen zu setzen, und so wurde Lüneburg nach und
nach immer mehr eine ihrem Landesfürsten vollständig untergebene
Stadt.

		Das allgemeingiltige, wichtige Gesetz, daß einzelnes [bookmark: page399] sich den
Lebensbedingungen und Forderungen des Ganzen anzupassen hat, ein
Gesetz, das auch heutzutage Anlaß gegeben hat, über manche
Sonderexistenzen hart hinweg zu schreiten, führte Lüneburg
allmählich aus der wallumhegten, vom Kastengeist regierten Enge in
die Weite des deutschen Kaiserreichs.
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